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Buch

Dicte Svendsen, die Journalistin aus Århus, bekommt Filmmaterial zugeschickt, auf dem einem Mann der Kopf abgeschlagen wird. Die Polizei und der sofort eingeschaltete dänische Geheimdienst sind sich sicher: Nach den Ereignissen um die Mohammed-Karikaturen im Frühjahr 2006 kann es sich nur um den Racheakt einer muslimischen Terrorgruppe handeln. Dicte hat jedoch Zweifel an dieser Theorie, weil sie sich nicht erklären kann, warum ausgerechnet ihr diese Aufnahmen zugeschickt wurden. Parallel zu den Ermittlungen der Polizei stellt sie ihre eigenen Untersuchungen an und ist erstaunt, als sie herausfindet, dass sie den Ermordeten kannte …

 

 

 

 

 

 

 

 

Autorin

Elsebeth Egholm, geboren 1960, arbeitet als freie Journalistin und Autorin. Sie hat in Dänemark bereits mehrere Bücher veröffentlicht. Der endgültige Durchbruch gelang ihr mit dem Roman »Der Gartenpavillon«, der enthusiastisch besprochen wurde und viele begeisterte Leser fand. Der vorliegende Roman, »Tödliche Bürde«, wurde für den Skandinavischen Krimipreis nominiert.
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Sie hatten wie auf eine verspätete königliche Braut auf sie gewartet, aber wer die 113 km von der Kaserne in Skive im weißen Lieferwagen der Feuerwerker angefahren kam, war keine Mary. Die gelbe Dame auf Rädern hatte nichts Glamouröses an sich, als sie nach mehreren Anläufen endlich langsam die Rampe herunterrollte.

»Verdammt. Man sieht ja gar nichts.«

Dicte hörte deutlich Bos Gemurmel, der sich auf der Suche nach einem guten Winkel für seine Kamera durch die Menge drängte und Selbstgespräche führte. Die Umstehenden hielten den Atem an. Stille machte sich in Århus breit. Eben waren noch kesse Kommentare wie Popcorn durch die Luft geflogen. »Dummejungenstreiche.«

»Lächerlich. Hier in der Stadt gibt es keine Bomben.«

»Wahrscheinlich hat da nur jemand seinen Koffer vergessen.«

Sie hatte alles, einschließlich des Interviews mit dem Mann, dessen Auto neben dem Koffer geparkt war, auf ihrem Block notiert. Einen Augenblick überlegte sie, ob die Äußerung eine Art Hybris verriet, und ob die Nemesis in Form einer Explosion mit Toten und Verletzten wie in London über sie hereinbrechen würde, gefolgt von einer Druckwelle, die das ganze Viertel verwüsten würde. Sie verscheuchte diese Gedanken, schickte sie hinter all das, was wichtig war, was sie beobachten und worüber sie so neutral wie möglich schreiben musste: Die Rollenmarie, die sich im Schneckentempo dem blauen Nylonkoffer näherte, die Polizisten, die die Schaulustigen ununterbrochen aufforderten, einen größeren Abstand zu dem rot-weißen Absperrband zu wahren, das achtzig Meter von besagtem Koffer entfernt gespannt worden war. Die Linienbusse, die umgeleitet wurden und nun in den Nebenstraßen hielten. Die Reisenden vom Bahnhof mussten jetzt die Bruuns-Brücke statt des Haupteingangs benutzten. Über all das musste sie schreiben.

Der ferngesteuerte Roboter war inzwischen bei dem Koffer angelangt. Bo hatte Recht. Bei diesem großen Abstand konnte man kaum sehen, was da vor sich ging, aber die Presse durfte die Absperrung natürlich auch nicht überschreiten. Sie wusste, dass Bo das nicht passte. Schließlich war er es gewohnt, dass ihm die Kugeln um die Ohren pfiffen, und er hatte Tod und Zerstörung in zahlreichen Kriegsgebieten ohne von den Behörden angeordnete Absperrungen miterlebt. Er kam sich degradiert vor, wenn ihm sein Charme oder Bestechung nicht in die erste Reihe verhalfen.

Sie beobachtete ihn, während er verbissen mit einem Beamten diskutierte. Er hielt ihm seinen Presseausweis unter die Nase, aber das half nichts. Dann dehnte Bo das Absperrband so weit es ging.

Es knallte und die Menge fuhr zusammen. In ihren Ohren begann es zu pfeifen, und ihr fielen Block und Kugelschreiber aus der Hand zwischen die Füße der Schaulustigen. Sie bückte sich und suchte in dem Durcheinander. Ein Turnschuh bewegte sich und zertrat ihren Kugelschreiber. Schwarze Tinte lief auf den grauen Asphalt. Sie richtete sich auf und schloss die Augen, einen Augenblick lang fühlte sie sich um ein Jahr zurückversetzt in den Moment, in dem sie gezielt hatte. Sie hatte die schwere Pistole mit zitternden Händen gehalten und gewusst, dass der nächste Augenblick ihr Leben für immer verändern würde.

»Alles okay? Du bist ganz weiß im Gesicht.«

Bo legte ihr seinen Arm um die Schultern. Sie wollte fliehen, ihm versichern, dass sie keine Hilfe benötigte. Meine Güte, schließlich war das nur ein Roboter gewesen, der einen Schuss auf einen harmlosen Koffer abgefeuert hatte. Keine Bomben. Keine Terroristen. Im friedlichen Århus lauerten keine Gefahren. Es war blinder Alarm gewesen.

Sie wich seinem Blick aus und nickte, ihr war jedoch klar, dass er wusste, was Sache war. Genau das war das Problem. Er kannte sie zu gut.

Er führte sie von der Menge weg zum Auto, das in der Park Allé stand. Zu dem Presseschild hinter der Windschutzscheibe hatte sich ein Knöllchen für Falschparken gesellt.

»Scheiße.«

Sie wollte sagen, dass die Gesetze für alle galten, und er hätte vermutlich geantwortet, dass sie für einige mehr galten als für andere. Aber sie schwieg.

»Du kannst den Rest doch telefonisch durchgeben.«

Sie nickte und rief dann bei Rose an, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging. Gerüchte verbreiteten sich wie Lauffeuer in der Stadt. Ein leerer Koffer ließ sich rasch mit Plastiksprengstoff füllen, und wie man die Sache auch drehte und wendete, wurde man sicher nervös, wenn man erst neunzehn und soeben von zu Hause ausgezogen war.

»Du gibst das also telefonisch durch?«, fragte Bo, als sie aufgelegt hatte und ihre vernünftige Tochter wie immer versucht hatte, sie zu beruhigen. »Wir fahren nicht ins Präsidium?«

»Nein. Wir fahren in die Redaktion. Ich hatte nicht einmal Zeit, meine Post durchzusehen.«

Für das Polizeipräsidium hatte sie keinen Nerv. Nach dem Vorfall am Bahnhof herrschte das reinste Verkehrschaos, und für die Strecke würden sie eine halbe Stunde brauchen. Ihre Beine streikten. Außerdem reichten ihre Notizen für einen Siebenspalter. Das Einzige, was ihr fehlte, war der abschließende polizeiliche Kommentar dieses Tages, an dem der internationale Terror dann doch nicht in Århus Einzug gehalten hatte.

Bo hatte den Motor angelassen, und sie fuhren bereits am Mølleparken vorbei, als Davidsen sie auf ihrem Handy anrief:

»Los geht’s! Sie haben einen verdächtigen Koffer in der Langenæsallé gefunden. Die Rollenmarie ist bereits unterwegs«, hallte es in ihrem Ohr, das nach dem Knall immer noch summte.

Bo sah sie an.

»Und?«

Bomben, egal ob echte oder Attrappen, waren nicht ihr Ding. Roses Worte klangen noch nach: »Wird schon gut gehen, Mama. Dir passiert nichts.«

»Wir müssen umkehren«, sagte sie zu Bo.

 

Es war halb neun, als sie endlich wieder in der Fredriksgade eintrafen und die Redaktion betraten. Das Gepäckstück auf der Langenæsallé hatte das gleiche Schicksal ereilt wie den Koffer am Bahnhof. Die Rollenmarie hatte ihren Schuss abgefeuert, der Deckel war aufgesprungen, und ein weiterer leerer Koffer hatte sich ihren Blicken dargeboten.

Dicte setzte sich und schaltete ihren Computer an, während Bo hinter seinem Rechner verschwand, um die besten Fotos auszusuchen und die Bildunterschriften zu erstellen.

Erst jetzt fiel ihr die Stille auf. Keine äußere Stille, sondern ein Gefühl der Leere, das sie den ganzen Tag beherrscht hatte. Sie wusste, woher es kam. Anne wollte mit Mann und Kind nach Grönland fahren und mindestens ein Jahr lang dort bleiben. Anne, ihre Vertraute, ihr Kompass. Sie kannte sie, seit sie sich Ende der Siebzigerjahre bei dem zweijährigen Vorbereitungskurs auf das Hochschulstudium begegnet waren: Damals waren sie beide einsam gewesen und hatten nach etwas gesucht, woran sie sich festhalten konnten. Sie selbst war von ihren Eltern verstoßen worden, die Jehova mehr Bedeutung beigemessen hatten als ihrem eigenen Kind. Anne hatte schmale, mandelförmige Augen und dunkle Haut. Sie war von einer Pfarrersfamilie adoptiert worden und wurde von ihrem Vater nicht geliebt. Die beiden jungen Frauen hatten sich aneinander geklammert und Krisen, Scheidungen und Krankheiten durchgestanden. Sie kannten die Schwächen und starken Seiten der anderen und wussten, wie die andere dachte. Wie sollte sie so lange ohne ihre Freundin zurechtkommen?

Müdigkeit breitete sich in ihren Gliedern aus, während sie in ihren Notizen blätterte und versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Plötzlich überkam sie das Bedürfnis, sich zu Anne zu flüchten. Weg von falschen Bombenalarmen und Terrordrohungen.

Ein Jahr, dachte sie und zwang sich, gelassen zu bleiben. Sie begann zu schreiben, während ihre Gedanken weiterschweiften. Nur ein Jahr, formulierte sie neu. Aber vielleicht gefiel es Anne ja als Hebamme in Nuuk. Vielleicht fand Anders Ruhe für seine Musik und seine verletzliche Seele, und vielleicht würde Jacob sich in seiner neuen Schule wohl fühlen. Vielleicht kamen sie nie zurück.

Aber diese Vorstellung war einfach zu deprimierend. Sie verdrängte sie und versuchte, nicht mehr daran zu denken. Dann ließ es sich aushalten, und sie hatte schließlich Bo. Da war Liebe im Spiel, obwohl es manchmal nicht leicht war, sie auszumachen. Aber Bo war ein anderer Kompass, seine Kompassnadel schlug stärker aus.

Sie legte Dateien an und sortierte ihre Notizen. Dann rief sie den wachhabenden Beamten im Präsidium an. Eineinhalb Stunden später waren die Artikel fertig, einschließlich der Schlagzeile auf der ersten Seite, des Leitartikels und eines Kastens mit Fakten über die Rollenmarie und ihre lange Karriere als elektronischer Sprengstoffspürhund.

Sie hatte gerade auf Senden geklickt, als Bo in der Tür erschien, das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, sodass seine Bartstoppeln stärker auffielen. Seine hoch gewachsene Gestalt lehnte wie ein müder Cowboy nach drei Tagen im Sattel am Türrahmen.

»Willst du was trinken?«

»Hm.«

Sie nickte und verschlang ihn mit ihren Blicken. Es verwirrte sie, dass sie sich von dem Mann, mit dem sie jetzt seit drei Jahren Haus und Bett teilte, immer noch angezogen fühlte.

»Wasser? Cola? Bier? Champagner?«

»Chinesischen Tee.«

Sie sagte das mehr, um ihn auf den Arm zu nehmen, und ihr fiel seine verärgerte Armbewegung auf, als er sich aufrichtete und in die Küche trottete. Die richtige Antwort wäre vielleicht Jack Daniels auf Eis oder ein Mojito gewesen, aber sie waren hier weder in Phnom Penh noch in Kuba oder wo er sich sonst immer herumgetrieben hatte. Das hier war Århus, und obwohl es Spätsommer war, regnete es in Strömen. Sie brauchte etwas Warmes. Bo, dachte sie. Aber zuerst mal einen Tee.

»Er steht im Schrank neben der Kaffeemaschine«, rief sie hinter ihm her und erhielt nur ein Brummen als Antwort.

Das behagliche Klappern des Geschirrs beim Zubereiten des Tees wurde von dem Geräusch des Brieföffners, der Umschläge aufschlitzte, begleitet, als sie mit zwölf Stunden Verspätung die Post des Tages öffnete.

Nichts Außergewöhnliches, jetzt in der Saure-Gurken-Zeit: Ein paar Pressemitteilungen über Wochenendaktivitäten für Kinder und eine Einladung zum Blumenwochenende im Freilichtmuseum Den Garnie By. Außerdem ein weißer, gefütterter Umschlag, der an die Redaktion c/o Dicte Svendsen adressiert war, persönlich. Dieses Wort war dick unterstrichen.

»Was ist das?«

Bo kehrte mit einer Teetasse zurück. Er stellte sie auf ihren Schreibtisch und machte sich eine Dose Bier auf, die schäumte, und setzte sie an den Mund.

»Keine Ahnung.«

Sie betrachtete das kleine Paket von allen Seiten.

»Absender?«

»Keiner.«

Sie dachte an Briefbomben und kam sich lächerlich vor. Vermutlich lag das an diesem ganzen Gerede über den Terror. Man konnte auch zu schnell in Panik geraten.

Sie riss den Brief auf. Darin lag eine CD-ROM. Kein Brief. Auch sonst nichts. Sie hielt sie in den Händen, als könnte sie explodieren. Bo zog eine Braue hoch.

»Vielleicht ein Computervirus.«

»Vielleicht? Aber wir haben doch ein Virenschutzprogramm?«

Er zuckte mit den Achseln. Dicte überlegte, aber dann gewann ihre Neugier doch die Oberhand, und kaum hatte sie sich versehen, steckte die CD bereits im Laufwerk.

»Was kann schlimmstenfalls passieren?«

Sie fragte, als bereits eine Filmsequenz auf dem Monitor zu laufen begann. Das Bild zeigte den dänischen Sommer, und sie konnte fast den Blumenduft nach einem Regen riechen. Alles war üppig und grün wie im Garten Eden. Rasen, Büsche und Bäume in allen Grünschattierungen waren zu sehen. Dann sah man einen Baumstumpf, der von zwei Pfosten flankiert wurde. Die Kamera vergrößerte mit dem Zoom den Baumstumpf. Seine Oberfläche war sauber, hell und glatt. Dann schien die Kamera etwas zur Seite zu kippen, und die Sequenz war zu Ende. Dann begann eine neue Aufnahme. Es war derselbe Garten. Derselbe Baumstumpf. Aber plötzlich lag eine Gestalt mit dem Kopf auf dem Stumpf. Es war ein Mann. Seine muskulösen Arme waren auf die Erde gespreizt, offenbar war er an den Pflöcken in der Wiese festgebunden. Die Gestalt wand sich und versuchte sich zu befreien, jedoch vergeblich.

»Was zum Teufel …?«

Bo war schockiert. Er stand über Dictes Schulter gebeugt, und die Luft, die er bei diesen Worten ausatmete, wärmte ihr den Nacken. Sie wollte auf Stopp drücken, ließ es dann aber bleiben und wusste selbst nicht, warum.

Jetzt trat eine weitere Person vor die Kamera. Es war nicht zu erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Die Gestalt war in ein schwarzes Gewand gehüllt. Naher Osten, kam ihr sofort in den Sinn. Vielleicht Nordafrika. Es gab nur schmale Schlitze für die Augen in dem Gewand.

Dicte hörte sich selbst nach Luft schnappen, als ein säbelähnlicher Gegenstand über dem Kopf des festgebundenen Mannes geschwungen wurde. Sie sah, aber sah trotzdem nichts. Ihre Augen weigerten sich zu kooperieren. Wie hypnotisiert starrte sie auf den Bildschirm.

»Pfui Teufel«, murmelte Bo, und seine Finger bohrten sich in ihre Schulter. »Mach diesen Dreck aus.«

Aber sie machte nicht aus. Er auch nicht. Anschließend, nachdem das Blut zu sprudeln aufgehört hatte, die Glieder gezuckt hatten und leblos dalagen, es dem Säbel nach mehreren Versuchen endlich gelungen war, den Kopf des Mannes abzutrennen, drehte sie sich um und übergab sich auf den Teppich.
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»Es hieß, es sei vielleicht eine Bombe.«

Sensationslust und Nervosität standen Katrine ins Gesicht geschrieben, während sie Cola und Southern Comfort mit dem Strohhalm trank, sodass die Kohlensäure noch mehr sprudelte.

»Es war keine«, meinte Rose. »Meine Mutter hat über die Sache für ihre Zeitung geschrieben. Der Koffer war leer.«

»Trotzdem«, sagte Katrine mit Unbehagen in der Stimme. »Dass so was überhaupt möglich ist. Dass wir in unserer eigenen Stadt zittern sollen.«

Rose sah sich in dem gut besuchten Café am Fluss um. Satzfetzen schwirrten um sie herum. Es war von Bomben die Rede, von Fundamentalisten und davon, dass London plötzlich näher gerückt sei. Alle schienen sich gegenseitig zu belauern, fand sie. Und besondere Aufmerksamkeit galt Taschen und Koffern, die überall da herumstanden, wo sich viele Menschen aufhielten. Aber was konnte man schon unternehmen, wenn jemand beschloss, irgendwo eine Bombe zu deponieren oder den Sprengstoff an seinem Körper zu befestigen? Wie konnte man sich schützen?

Sie trank einen kleinen Schluck von ihrem Cappuccino und versuchte, ihre Besorgnis zu unterdrücken. Man konnte schließlich nicht herumlaufen und alle verdächtigen. Da wurde man ja verrückt.

»Wir dürfen uns nicht einschüchtern lassen«, meinte sie. »Schließlich ist es genau das, was sie damit bezwecken wollen.«

Katrine stellte ihr Glas auf den Bartresen.

»Du hast gut reden. Das hat man doch wohl kaum selbst in der Hand.«

Rose sah sie an und fragte sich wieder einmal, ob sie auch wirklich weiterhin zusammenwohnen sollten. Sie waren zusammen aufs Gymnasium gegangen. Dann hatten Katrines Eltern ihrer Tochter eine Wohnung in der Chr. Wærumsgade gekauft, und Rose hatte eines der beiden Zimmer gemietet, um zu Hause rauszukommen.

Sie starrte auf die Spiegel hinter der Bar, in denen die Gäste des Lokals so verzerrt wie im Spiegelkabinett des Vergnügungsparks Friheden zu sehen waren. Draußen am Fluss saßen Gäste unter Heizstrahlern und tranken Bier, und auf der Treppe, die zum Wasser hinunterführte, hatte eine Band begonnen zu spielen. Der Donnerstagabend hieß auch Kleiner Freitag. Die Studenten nahmen das Wochenende einfach früher in Angriff, das hatte sie rasch gelernt. So gesehen war es eigentlich angenehmer, Jura zu studieren, als das Gymnasium zu besuchen, obwohl sie sich noch daran gewöhnen musste, dass Vorlesungen etwas anderes waren als Unterricht in der Klasse. Überhaupt musste sie sich an ein ganz neues Leben gewöhnen.

»Aber klar doch«, sagte sie. »Ich meine, natürlich hat man das selbst in der Hand. Man muss es einfach verdrängen, an etwas anderes denken.«

Sie sagte das mit größerer Überzeugung, als sie tatsächlich empfand. Es geht ja nicht nur um die Bomben, dachte sie, sondern auch um alles andere, das ich in meinem inneren Rucksack mit mir herumtrage.

Es ging um den Kampf des letzten Jahres, eine Angst loszuwerden, deren Hintergrund Katrine nur ein klein wenig kannte. Es ging darum, dass sie Aziz nachtrauerte. Und um das Verhältnis ihrer Mutter mit Bo, das an eine Wasserrutschbahn im Vergnügungspark Lalandia erinnerte, und um die Sorge ihrer Mutter, ob sie auch wirklich damit klarkam, erwachsen zu werden und nicht mehr zu Hause zu wohnen.

Rose schaute wieder in den Spiegel und musterte rasch die vielen Gesichter an der Bar und weiter hinten im Lokal. Sie hatte es sich angewöhnt, sich umzusehen. Auch ohne Bombendrohungen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie meinte, ihn mit einem Glas in der Hand in einer Ecke stehen zu sehen. Nur einen Augenblick lang, dann war er verschwunden, als sich ein dicklicher Typ vor ihm aufbaute. Ihr Puls beruhigte sich wieder. Sie bildete sich vermutlich wieder etwas ein.

»Andererseits bist du nicht unbedingt die Schlechteste, mit der man Zusammensein will, falls es so weit ist«, sagte Katrine. »Falls wir eine verdächtige Person sehen, kannst du ihm einfach eins auf die Mütze geben. Das gilt auch für deinen Ex. Der soll sich bloß nichts einbilden.«

Katrine plapperte drauflos. Rose versuchte zu lächeln. Katrine hatte alles missverstanden, aber das machte nichts. Sie hatte von dem Selbstverteidigungskurs gehört, und sie wusste auch, dass Rose eine verbotene Gaspistole in ihrer Handtasche hatte. Aber den eigentlichen Grund kannte sie nicht und sollte ihn auch nicht erfahren.

»Das wäre vielleicht nicht ganz die richtige Methode«, antwortete Rose, während ihre Gedanken abschweiften.

Katrine war davon überzeugt, dass Rose einen neuen Freund brauchte, und tat stets ihr Bestes, geeignete Kandidaten aufzutreiben. Sie konnte allerdings auch nicht wissen, dass der bloße Gedanke an einen neuen Typen Rose vor Abscheu den Magen umdrehte.

Sie hatte schon fast ein Jahr lang nicht mehr mit ihm gesprochen. Gelegentlich sah sie ihn in der Stadt, weil sie trotz allem dieselben Lokale besuchten. Ein einziges Mal war sie seinem Blick begegnet, und sie hatte sich eingebildet, darin einen Rest von dem zu erkennen, was sie einst miteinander verbunden hatte. Aber er hatte ihren Blickwechsel als Erster beendet. Er war ihr aus dem Weg gegangen, und obwohl das irgendwie aus Rücksicht geschah, spürte sie trotzdem die Zurückweisung, so als hätte er sie mitten auf der Tanzfläche stehenlassen.

»Darf ich vielleicht was Stärkeres ausgeben?«

Die Stimme übertönte den Lärm der Bar. Der Atem stank nach Bier und Zigaretten. Der dickliche Typ von eben hatte sich auf einen Barhocker neben sie gesetzt. Er betrachtete sie im Spiegel und deutete auf ihren Cappuccino.

»Ich trinke keinen Alkohol, aber vielen Dank für die Einladung«, log sie.

Ihr fiel sein erstaunter Blick auf, aber direkt anschauen wollte sie ihn nicht.

»Dann halt ein Mineralwasser. Und einen Zahnstocher«, fügte er grinsend hinzu, »schließlich können wir uns mal was gönnen.«

Sie versuchte, den Abstand zu vergrößern, aber die Gäste standen dicht gedrängt um sie herum. Katrine stieß sie mit dem Ellbogen an.

»Jetzt sei mal nicht so. Er sieht schließlich aus wie Russell Crowe«, flüsterte sie laut.

Rose fühlte sich gefangen. Außerdem war ihre Kaffeetasse leer, und sie hatte einen vor Nervosität trockenen Hals.

»Danke. Ich hätte gerne eins ohne Zitrone«, sagte sie und ignorierte das mit dem Zahnstocher.

Der Typ bestellte, und Rose bereute bereits. Er glich eher einem Looser als einem Hollywoodstar, aber Katrine hatte natürlich schon drei Drinks getrunken und sah vielleicht nicht mehr ganz klar.

»Also, öh, bist du oft hier?«

Diese banale Frage kam mit einer weiteren Wolke Bierdunst. Sie sah, dass seine kräftigen Unterarme tätowiert waren, und schämte sich ihrer Vorurteile. Er war sicher ein guter Handwerker, der sich einmal den Namen seiner Mutter hatte auf den Arm tätowieren lassen und das jetzt bitter bereute.

»Gelegentlich.«

Sie beschloss, höflich zu bleiben und dann so schnell wie möglich auf die Toilette zu verschwinden.

»Was machst du?«, fuhr er fort. »Ich meine, wenn du nicht gerade ausgehst und Mineralwasser trinkst?«

»Ich bin an der Uni.«

Sein Hohn verdichtete sich bereits zwischen ihnen, noch ehe er zu seiner nächsten Bemerkung ansetzte.

»Ach, was seid ihr klug in dieser Stadt. Uni«, prustete er in sein Bier. »Die Uni. Zu viele Bücher und viel zu wenig Sex.«

Es war ein Fehler, ihm gerade jetzt in die Augen zu sehen. Sie dachte an ihren Lehrer beim Selbstverteidigungskurs. Man durfte ihnen nicht in die Augen schauen, das konnte als Aufforderung verstanden werden. Allerdings bezweifelte sie, dass er ein Vergewaltiger war.

Während sie noch darüber nachdachte, spürte sie seine Hand auf ihrem Oberschenkel.

»Du kannst es gebrauchen, dass dich einer mal so richtig rannimmt.«

Er sagte das ganz dicht an ihrem Ohr. Sie spürte die Bewegung seiner Lippen durch ihr Haar. Sie wollte aufstehen und gehen, aber jemand drängte sich hinter ihr vorbei und drückte sie an ihn.

»Hör auf«, hörte sie sich selbst sagen. »Fass mich nicht an.«

Er lachte. Er nahm seine Hand weg, legte ihr stattdessen den Arm um die Schultern und zog sie an sich.

»Jetzt tau doch verdammt noch mal endlich auf. Du bist doch eine Schönheit.«

Der Lärm schlug über ihr zusammen, und sein Bieratem verursachte ihr Übelkeit. Sie wollte ihn wegstoßen. Sie wollte ihm eine runterhauen und ihn anspucken, aber sie saß vollkommen reglos da, als würde er verschwinden, wenn sie ihn ignorierte. Mit einer Hand hielt er sie fest, die andere Hand wanderte ihren Oberschenkel hinauf. Sie brachte kein Wort heraus. Tränen strömten ihr aus den Augen.

Dann veränderte sich innerhalb von einem Sekundenbruchteil abrupt die Welt. Sie sah das Ganze wie eine rasend schnelle Filmsequenz im Spiegel: sein schmerzverzerrtes Gesicht; den Arm, der ruckartig weggerissen wurde, und die Hand, die ihren Oberschenkel losließ. Die Gestalt fuhr mit der Schnelligkeit einer Katze zwischen sie. Die Leute zuckten zurück, und um sie herum war auf einmal Platz.

»Lass sie in Ruhe«, sagte Aziz und drehte den Arm des Mannes noch weiter nach hinten. Ihr schoss durch den Kopf, dass er das vielleicht auf der Polizeischule gelernt hatte.

Der Mann fiel fast von seinem Barhocker.

»Was soll der Scheiß?«

Er versuchte, sich umzudrehen und seinen Gegner anzuspucken, aber Aziz bog den Arm noch ein Stück weiter und der Mann gab vor Schmerz nach. Er sah Rose mit hasserfülltem Blick an.

»Kanakenflittchen. Ekelhaft.«

»Entschuldige dich«, verlangte Aziz.

»So weit kam’s noch. Du bist wohl verrückt.«

Der Arm erhielt noch einen Ruck. Der Mann schrie laut auf. Die Umstehenden schwiegen, und die Musik hämmerte im Takt von Roses Puls. Am liebsten hätte sie den ganzen Auftritt beendet, die Stimme von Kylie Minogue abgestellt und die starrenden Gäste verschwinden lassen. Stocksteif saß sie da.

»Entschuldige dich.«

»Kanake.«

Wieder der Arm. Der Mann rief etwas Unartikuliertes.

»Nicht zu mir. Zu ihr.«

»Entschuldigung«, brüllte Russell Crowe in die Luft.

»Sieh sie an«, kommandierte Aziz.

Die Augen des Mannes begegneten ihren. Angst leuchtete ihr entgegen.

»Entschuldigung.«

Das kam ganz verzagt.

»Lauter«, sagte Aziz.

»ENTSCHULDIGUNG!«

Schweiß und Spucke flogen ihr wie eine Kaskade aus seinem Gesicht entgegen. Sie hielt seinem Blick stand. Er wirkte plötzlich klein und ungefährlich.

»Lass ihn gehen«, brachte sie endlich über die Lippen.

Aziz’ Augen blitzten. In ihnen lauerte ein Zorn, den sie nie zuvor gesehen hatte, und sie dachte, dass er so ausgesehen haben musste, als er das Messer gezogen hatte. So war er gewesen, wie aufgezogen, an diesem Tag vor gut einem Jahr. Aber er war jetzt trotzdem anders. Seine Rastalocken waren einer Kurzhaarfrisur gewichen. Der Körper eines Jungen war jetzt der eines Mannes, vielleicht hatten ein Trainingsprogramm und ein paar Hanteln dazu beigetragen.

Das Blitzen verschwand und wurde von etwas in seinen Augen abgelöst, das sie wiedererkannte. Sie wollte sich wappnen, ihre Verteidigung stärken, aber sie gab nach und brach ein wie ein torpediertes Bauwerk. Aziz hielt ihren Blick einen kurzen Moment fest. Er lächelte nicht einmal. Höchstens zuckte sein Mundwinkel kaum merklich. Dann zerrte er den Mann von dem Barhocker und bahnte sich einen Weg durch die Menge und auf den bevölkerten Bürgersteig.

Rose blieb sitzen, und die Szene schmerzte in allen Zellen ihres Körpers. Katrine begann mit etwas zu schriller Stimme zu schwatzen. Irgendjemand drehte die Musik auf, und die Bar kehrte zu so etwas wie einem Normalzustand zurück.

Sie wartete. Aber Aziz kam nicht zurück.
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»Der verschwindet nirgendwohin«, sagte Dicte zu Kaiser, der in der Kopenhagener Redaktion saß und die Zeitung druckfertig machte.

In demselben Moment wusste sie bereits, was er antworten würde. Er brüllte prompt dermaßen aus dem Hörer, dass sie ihn mit ausgestrecktem Arm von sich weghalten musste. Bo warf ihr einen aufmunternden Blick zu, aber schließlich ging es ja ihr und nicht ihm an den Kragen, weil sie sich weigerte, eine Anweisung zu befolgen.

»Woher willst du das wissen, verdammt noch mal? Woher willst du wissen, dass er nicht auch Kopien der Hinrichtung an die gesamte Presse geschickt hat?«

Sie starrte auf den blauen Hintergrund ihres Bildschirms und wünschte sich, einfach untertauchen und alles vergessen zu können, was ihr jetzt bevorstand: die ethischen Erwägungen, das moralische Unwohlsein, das ewige Abwägen zwischen Rücksicht auf die Auflage sowie qualifizierter Information der Leser und ihrem unstillbaren Verlangen nach Axtmorden, Vergewaltigungen, Inzest und Verstümmelungen. Von den ewigen Diskussionen mit Kaiser ganz zu schweigen.

»Dann hätten wir es bereits in der Tagesschau gesehen oder in den Nachrichten davon gehört. Der Brief muss seit heute Morgen hier gelegen haben. Ich habe meine Post erst vor einer halben Stunde geöffnet.«

»Und was ist mit den anderen Zeitungen? Hast du die vergessen?«

Nein, die hatte sie nicht vergessen. Aber weshalb hätte man ihr das Material schicken sollen und nicht gleich dem Fernsehen? Andererseits: Weshalb hatte man es ausgerechnet ihr und niemand anderem geschickt?

»Die würden die Geschichte auch nicht bringen, ohne sie erst kontrolliert zu haben.«

»Was gibt es da zu kontrollieren?«

»Genau. Wir haben nichts. Jede beliebige Person hätte diesen Film schicken können. Es kann sich dabei um Absender handeln, die den Anschein erwecken wollen, es ginge um Terrorismus. Rechtsextremisten beispielsweise.«

Offenbar hatte sie ins Schwarze getroffen, denn er antwortete nicht. Sie hatte ihre Schultern ganz hochgezogen und klammerte sich an den Hörer wie an eine Halteschlaufe in einem schlingernden Bus.

»Wir können die Geschichte nicht einfach so bringen«, fuhr sie fort. »Sie steht in keinem Kontext. Es gibt keine Forderungen. Das Ganze macht keinen Sinn. Wir können ebensowenig wissen, ob der Film nicht am Computer entstanden ist, nur um uns lächerlich zu machen.«

Als sie das sagte, spulte sich der Film wieder vor ihrem inneren Auge ab. Er hatte nichts Computeranimiertes an sich gehabt, da war sie sich sicher und Bo auch. Aber Kaiser hatte ihn nicht gesehen, denn in der Redaktion in Kopenhagen war nichts Derartiges eingetroffen. Nur bei ihr. Verdammt. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, zusätzlich zu den Bombenalarmen und Schüssen der Rollenmarie, die sie derart in Panik versetzten, dass ihr schwindelte.

»Schreib was Reißerisches«, kommandierte Kaiser, aber sie hörte den leisen Zweifel in seiner Stimme. Es war ihr gelungen, ihn zu verunsichern. »Wir machen die Eins frei.«

»Lass mir bis morgen Zeit. Die Sache läuft uns schließlich nicht davon.«

Sie hörte, dass sie sich wiederholte, und wusste, dass sie sich im Kreis drehte.

»Ich verspreche, dass du die Geschichte morgen bekommst, vielleicht können wir dann auch irgendeine Erklärung mitliefern, egal wie abwegig sie lauten mag.«

Sie konnte regelrecht hören, wie seine Gedanken rotierten, und stellte sich vor, wie er mit den Füßen auf der Schreibtischplatte dasaß, ein Stück Kuchen in einer Schublade versteckt, von dem er immer dann ein Stück abbrach, wenn seine Frau, die Kulturredakteurin, gerade nicht hinschaute. So war es jedenfalls zu ihrer Zeit in Kopenhagen unter dem Kaiser Kaiser gewesen. Sie wusste, dass sein Schnurrbart wippte, wenn er kaute, und dass er immer tiefer in seinem Stuhl versank, bis er fast waagerecht lag.

»Wenn ich diese Geschichte morgen irgendwo anders sehe, hast du das zu verantworten«, sagte er schließlich.

»Und was ist mit Århus und der Rollenmarie?«

Es war das Beste, das Thema zu wechseln und die Tatsache zu ignorieren, dass er ihr gerade ein gigantisches Zugeständnis gemacht hatte.

»Was ist damit?«

»Welche Seite?«

»Sieben.«

»Kein Anreißer auf der Eins?«

»Es ist doch gar nichts passiert.«

Sie beugte sich vor und seufzte. Ihr Monitor beschlug leicht. Wann würde sie das lernen? Dass sich mit ausgebliebenen Katastrophen keine Zeitungen verkaufen ließen. Sie dachte an den Film und geriet in Versuchung. Zumindest würde diese Geschichte ihren Namen groß in die Zeitung bringen, und das war lange nicht mehr vorgekommen. Eine vertraute Spannung breitete sich in ihrer Magengrube aus, ohne dass sie sonderlichen Wert darauf gelegt hätte.

»Wir reden morgen weiter«, sagte sie und legte auf.

»Schwierig?«

Bo massierte ihren Nacken. Sie legte den Kopf zurück und spürte wie sich die Wärme seiner Hände in ihr ausbreitete.

»Kleinigkeit. Lass uns nach Hause fahren.«

 

Sie betraten ihr Haus in Kasted. Svendsen war läufig. Die hellgrauen Fliesen der Diele waren mit roten Flecken hübsch gesprenkelt, die Hündin lag in ihrem Korb und sah verlegen aus. Die Tassen und Teller vom Frühstück standen noch auf dem Küchentisch sowie eine Vase mit welken Rosen, deren Wasser niemand erneuert hatte. Als Dicte den Schrank im Schlafzimmer öffnete, sprang das große Kätzchen der Nachbarn heraus und ihr auf den Kopf. Sie sah Bo vorwurfsvoll an, als sei es seine Schuld.

»Wer hat vergessen, sie aus dem Haus zu lassen?«

»Wer hat sie überhaupt erst reingelassen?«, gab er zurück.

»Der Hund«, meinte sie ausweichend. »Jedes Mal, wenn ich sie aus dem Garten reinlasse, lässt sie der Katze den Vortritt. Sie glaubt, Svendsen sei ihre Mutter.«

Bo zuckte mit den Achseln, setzte sich aufs Bett und ließ sich in die Kissen sinken.

»Warum auch nicht? Sie haben schließlich dieselbe Farbe.«

Dicte sah dem schwarzweißen Kätzchen nach, das in die Küche raste, um nach Fressen zu suchen. Ihr fiel ein, dass sie auch noch nichts gegessen hatte. Im Gegenteil, sie hatte das Wenige, was sie im Magen gehabt hatte, auf dem bereits vorher fleckigen Teppich der Redaktion verteilt.

»Ich habe Hunger.«

»Ich auch«, sagte Bo und streckte eine Hand nach ihr aus.

Der Film hätte sich durch die Küsse auflösen und seine Bedeutung verlieren sollen, aber es war, als hätte jemand ihre Batterie angezapft, sodass nur noch Notstrom übrig war. Ihre Gedanken schwirrten in alle Richtungen. Sie vermisste Rose, aber ihre Tochter war eine selbständige Neunzehnjährige, die nicht mehr zu Hause wohnte, und es verging kein Tag, an dem sich ihre Mutter nicht irgendwelche Überfälle und Vergewaltigungen hintereinander vorgestellt hatte. Ihr fehlte auch Roses gelassener Umgang mit dem Hund und der Katze und dass sie sich um die Blumen kümmerte und den Frühstückstisch abräumte.

»Richtiges Essen also?«, fragte Bo milde, als ihm die Wahrheit dämmerte. »Etwas Vegetarisches?«

Sie nickte.

»Vegetarisch klingt gut«, sagte sie und dachte wieder an den Film. Ohne Fleisch. Ohne Kopf. Ohne Sinn.

Sie schmiegte sich an Bo und atmete seinen Geruch ein.

»Warum ausgerechnet ich?«, fragte sie dann und sprach das aus, was ihr in den letzten Stunden durch den Kopf gegangen war.

Er schwieg, und sie fuhr fort.

»Warum haben sie den Film an eine Provinzredaktion geschickt und nicht nach Kopenhagen? Warum an eine Zeitung und nicht ans Fernsehen, was eine viel größere Verbreitung garantieren würde?«

Er stützte sich auf einen Ellbogen und schubste sie sanft zur Seite. Sie sah zu ihm auf. In den grauen Ernst seiner Augen, auf seine glatte Haut unter den Bartstoppeln, auf seine Koteletten und auf seinen Pferdeschwanz. Noch vor ein paar Stunden hatte sie Lust auf ihn gehabt, aber jetzt hatte sich all das aufgelöst und war in reinen Kummer übergegangen. Denn sie wusste so sicher, als hätte sie die Posaunen des Jüngsten Gerichts gehört, dass sich von jetzt an etwas verändern würde.

»Vielleicht ist es jemand, den du kennst oder der dich kennt«, schlug er vor.

»Wer sollte das sein?«

Er schwieg erneut. Die Traurigkeit von eben kehrte zurück, und wieder fehlte ihr Anne, obwohl sie noch nicht aufgebrochen war. Was war das für ein Leben, das sie im Laufe ihrer vierundvierzig Jahre gelebt hatte? Sie hatte mit sechzehn ein Kind bekommen und zur Adoption freigegeben. Von diesem Tag an war sie von ihrer eigenen Familie verstoßen worden, abgeschnitten von allem, was normale Menschen umgibt: Eltern, Großeltern und Geschwister. Die Sehnsucht nach ihrem Kind hatte immer in ihr geschlummert wie ein stiller, tiefer See. Das Jugendamt hatte sich ihrer angenommen, und sie war nach Århus gekommen, hatte in einem Kolleg gewohnt und den zweijährigen Vorbereitungskurs auf das Hochschulstudium besucht.

Aber dann hatte sie aus lauter Verzweiflung etwas Dummes getan, und man hatte sie in einer Zelle auf der Wache eingesperrt, und dort hatte sie umgeben von kalten Wänden und bruchfesten Glasscheiben auf einer Matratze gelegen.

Sie konnte sich noch an die Graffiti ihrer Vorgänger erinnern. Auch den Geruch von altem Schweiß und Urin in der Matratze hatte sie noch in der Nase.

Sie waren vernünftig gewesen. Sie hatten ihr eine Therapie verordnet, aber immer noch steckte der Widerwille gegen die Behörden in ihr, mit Widerhaken und allem.

Sie starrte an die Decke, an der eine Spinne ihre Todesfalle um die Reihe Halogenstrahler gesponnen hatte.

Sie war sich gefangen vorgekommen, und es hatte keine Person gegeben, in der sie sich hätte wiedererkennen können. Niemanden, der verstand. Niemanden, der liebte oder den sie gernhaben konnte, ohne sich zu verraten.

In dieser Hinsicht war sie immer anders gewesen, und sie hatte nur zu wenigen Menschen enge Bande geknüpft. Die anderen waren für sie Feinde gewesen, und mit dem Gedanken, dass sie jetzt etwas von damals eingeholt hatte, konnte sie nur schwer umgehen.

»Das klingt unwahrscheinlich. Schließlich umgebe ich mich nicht mit Mördern und Verrückten. Ich weiß nicht einmal, wie …«

Bo schwieg immer noch und sah sie an, als hoffte er, dass sie von selbst draufkäme. Schließlich tat sie das.

»… ich habe so ein Gefühl.«

Sie begegnete seinem Blick.

»Kann es deswegen sein?«

Er war acht Jahre jünger als sie und war auch nicht Teil ihres alten Lebens gewesen. Sie hatte das Gefühl, dass er diesen Ballast, den sie mit sich herumschleppte, gelegentlich ziemlich leid sein musste. Meistens schien es ihm jedoch keine Mühe zu bereiten. Er hatte natürlich ebenfalls seine Vergangenheit. Aber obwohl er seine Scheidung von Eva hinter sich hatte und jedes zweite Wochenende seine beiden Kinder zu Besuch kamen, hatte es den Anschein, als würde ihre Vergangenheit stets mehr Raum beanspruchen.

Bo zuckte mit den Achseln und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Sein Gesichtsausdruck war plötzlich verschlossen, und sie erkannte die Verzweiflung in seiner Miene. Jetzt war es wieder so weit. Jetzt würden sie in diesen Sturm der Wirklichkeit geraten, dessen Windstöße sie auseinandertreiben wollten; sie stürzte mit dem Kopf voran in eine neue Sache, und er musste ohnmächtig vom Spielfeldrand aus zusehen.

»Das kann nicht sein«, murmelte sie und zog ihn am Arm, damit er sich widersprechen und die Zeit nur um ein paar Stunden zurückdrehen würde zu einer Art eingebildeten Normalzustands. »Sag, dass das alles gelogen ist.«

Aber er sagte es nicht. Er sagte auch nicht das, was er dachte, aber es legte sich zwischen sie wie eine Bürde:

Sie wusste, was für ein Gefühl es war, zu töten.
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Nummer 56.

Die rote Ziffer blinkte von der Anzeige im Postamt des Storcenter Nord zu ihm herab.

Ole Nyborg Madsen sah auf seinen Zettel. Nummer 77. Es waren nur zwei Schalter geöffnet. Vielleicht konnte er ja schnell noch am Kiosk eine Schachtel Zigaretten holen. Um halb elf an einem ganz normalen Freitag brauchte er jedenfalls etwas. Ein Drink hätte Wunder gewirkt, aber dafür war es dann doch zu früh.

Er ging den Gang entlang zum Kiosk, und hier, bei den Ständern mit den billigen Filmen, entdeckte er sie. Er hielt mitten in der Bewegung inne. Sein Herz setzte ebenfalls aus, zumindest eine Viertelsekunde lang, ehe es mit merklich beschleunigtem Tempo seine Tätigkeit wieder aufnahm. Nanna, schoss es ihm durch den Kopf, und das Echo des Namens torpedierte die Innenseite seines Gehirns.

Sie nahm einen Film in die Hand und las den Text auf der Rückseite. Er tat so, als sei er brennend am Schaufenster der Apotheke interessiert, das Mittel gegen Erkältung und Verstopfung anpries, aber aus den Augenwinkeln sah er ihr seidiges, dunkelbraunes Haar, das ihr bis zu den Schultern reichte. Er ahnte die noch etwas kindliche Rundung ihrer Wange und ihre makellose Haut. Er konnte ihre Augen nicht sehen, aber als sie zur Welt gekommen war, war allen aufgefallen, wie groß und hübsch sie waren. »Mit ihr bekommt ihr noch Probleme«, hatte Maibritts Mutter prophezeit. »Wenn sie sechzehn ist, musst du dein Jagdgewehr bereithalten, damit du die Männchen vor dem Haus verjagen kannst.«

Sie hatte außerdem vorhergesagt, dass ein junger Mann sie eines Tages im Sturm erobern würde, dass darauf die ganz große Hochzeit folgen würde und dass er sie zum Altar führen würde, er, der überzeugte Atheist und Sozialist. Sie hatte ihn damit natürlich provozieren wollen, denn das konnte sie, die starke Linke der Familie. Ironie des Schicksals war, dass sie Recht behalten hatte. Ein junger Mann hatte Nanna ganz richtig im Sturm erobert, was allerdings nicht in einer kirchlichen Trauung, sondern in einem Begräbnis resultiert hatte.

Nanna.

Seine Lippen formten lautlos ihren Namen, und er stellte sich vor, dass er trotzdem in ihren Gehörgang dringen würde, aber sie reagierte nicht. Er wollte sie bitten, sich umzudrehen und ihn anzulächeln, um Gewissheit zu haben, aber das Mädchen tat das Gegenteil, sie stellte den Film zurück, wandte ihm den Rücken zu und ging in Richtung Føtex, vorbei an Jørgen & Jørgine mit dem unmöglichen Namen und dem Bistro, vor dem Gäste mit Pizzaecken und Bockwürsten mit roter Pelle saßen.

Er hatte die Nummer 77 vollkommen vergessen und folgte ihr unauffällig mit Abstand. In seinem Hinterkopf machte sich eine warnende Stimme bemerkbar. Es war Maibritts Stimme. Die Stimme der Vernunft, doch er blendete sie aus. Er war es leid, erwachsen und vernünftig zu sein, und er war es leid, dass alle von ihm als Psychologen erwarteten, dass er sich selbst behandeln konnte. In diesem Fall gab es aber keine Behandlung. Es gab keine Gnade, wenn man sein eigen Fleisch und Blut verloren hatte, überfahren bei regennasser Fahrbahn, mitten auf einem Zebrastreifen.

Einen Augenblick lang, während er Nanna folgte, überlegte er, ob der Zebrastreifen die Intensität seiner Trauer beeinflusste. Wahrscheinlich schon, entschied er, als er gerade das Schuhgeschäft an der Ecke passierte. Er wusste nicht, um wie viel Prozent es das Gefühl der Sinnlosigkeit erhöhte, aber es handelte sich um einen erheblichen Anteil. Es war ein Ausdruck von Unordnung gewesen, wo eigentlich Ordnung hätte herrschen sollen. Wenn man sich nicht einmal auf einem Zebrastreifen sicher fühlen konnte, wo dann? Es war, als würde man von seinem eigenen Sicherheitsgurt erwürgt oder von einem defekten Airbag zum Krüppel geschlagen. Aber hier gab es einen Menschen, der den Tod verursacht hatte. Es gab einen, den man zur Rechenschaft ziehen konnte.

Nanna betrat den Føtex, nahm sich einen blauen Einkaufskorb und hängte ihn in die Armbeuge. Ihm fiel auf, wie sie sich bewegte. Leicht und beschwingt, als schreite sie auf Watte. Sie hatte sich immer so bewegt, vorzugsweise auf den Zehenspitzen, jedenfalls solange sie noch ein Kind gewesen war, und alle hatten prophezeit, dass sie einmal Balletttänzerin werden würde. Immer auf den Zehenspitzen. Immer wie eine Fee, wenn sie nicht gerade das Gleichgewicht verloren hatte und umgefallen war wie damals als Zweijährige.

Bilder tauchten auf und nahmen ihm die Sicht auf die Gegenwart. Nanna als Säugling. Nanna als Kleinkind. Nannas erster Schultag mit blauer Haarspange und Schuhen in derselben Farbe und einem knallroten Schulranzen auf dem Rücken, natürlich dünn wie ein Besenstiel. Woher sie diese Haltung hatte, das wussten die Götter. Jedenfalls nicht von ihm.

Vielleicht von Maibritt.

Er beschloss, dass sie sie wohl von ihrer Mutter haben musste, und plötzlich überkamen ihn Erinnerungen aus der Jugend und von seiner ersten Begegnung mit Maibritts rotem Mund, von ihrer Verliebtheit, die so total gewesen war.

Wo war sie jetzt? Wie stand es um sie beide?

Er senkte den Blick und entdeckte, dass er einen roten BH in den Händen hielt. Die Spitze kratzte an seinen Fingerspitzen. Die Träger baumelten unmotiviert in der Luft wie zwei leere Galgenstricke. Das Mädchen, das Nanna ähnlich sah, aber Nanna nie das Wasser reichen können würde, weder was ihr Aussehen noch was ihr Wesen betraf, drehte sich plötzlich um. Er war unvorsichtig gewesen und war ihr zu nahe gekommen, während sie die Unterwäsche betrachtet hatte.

»Verfolgen Sie mich?«

Er konnte nicht antworten.

»Tun Sie das?«

Es gelang ihm zu schlucken, ohne etwas zu schlucken. Sein Mund war trocken wie die Wüste, und seine Stimme versagte mitten im Satz.

»Sie erinnern mich an meine Tochter.«

»Ihre Tochter? Hören Sie mal, ich bin nicht Ihre Tochter. Verschwinden Sie, oder ich rufe einen meiner Bekannten an. Der haut Ihnen eine rein. Sie sind ja richtig eklig.«

Ihr Benehmen brachte ihn so aus der Fassung, dass er sie voller Erstaunen anstarrte.

»Verschwinden Sie, Sie Spanner.«

Sie ging, und er blieb stehen. Die Demütigung schmerzte, ging aber langsam in Erleichterung über. Es wäre schlimmer gewesen, wenn sie ihr geähnelt hätte. Wenn ihre Lippen weich und nicht hart und ordinär gewesen wären. Wenn ihre Augen neugierig und warm und nicht wie spitze, bedrohliche Eiszapfen geblickt hätten.

Es wäre schlimmer gewesen, wenn sie so sehr Nanna gewesen wäre, wie er in der Tat gehofft hatte. Jetzt konnte er sich sagen, dass er ein Dummkopf und kein Spanner war. Er war nicht so unzurechnungsfähig, dass er die Kontrolle verloren hatte.

Er war nur ein Dummkopf, der sich vor Sehnsucht verzehrte.
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»Stimmt was nicht?«

Die Frage kam direkt nach der obligatorischen Umarmung, bei der sie sich einen kurzen Augenblick an Anne geschmiegt und ihren Duft eingeatmet hatte, eine Mischung aus Shampoo, Küche und Krankenhaus.

»Alles große Scheiße«, sagte Dicte.

Anna trat beiseite und ließ sie eintreten. Die Vorortstraße in Viby war nach der Geschäftigkeit des Morgens bereits vollkommen ausgestorben.

»Ich dachte, du könntest vielleicht etwas Hilfe bei den Partyvorbereitungen gebrauchen«, meinte sie leichthin. »Du hast doch frei, oder?«

Anne warf ihr einen skeptischen Blick zu, während sie gemeinsam durchs Haus gingen. Überall standen Stühle und Tische, die für das Abschiedsessen am Abend geliehen waren.

»Erzähl mir bloß nicht, dass du gekommen bist, um Kartoffeln zu schälen und die Tische zu decken. Oder die Tischordnung festzulegen.«

Dicte zuckte mit den Schultern und setzte sich auf einen Küchenstuhl.

»Unter anderem. Kriege ich eine Tasse Kaffee?«

Anne stellte den Wasserkessel auf den Herd und mahlte Kaffeebohnen. Dicte verlor sich in diesem Anblick und ließ die Normalität auf sich wirken. Das hier war ihr kleiner Schlupfwinkel. Ein Zufluchtsort außerhalb ihres Hauses in Kasted. Sie merkte, dass die angestaute Nervosität und Wut langsam von ihr abfielen.

»Kannst du dich noch an den Tag erinnern, an dem wir uns kennengelernt haben?«, fragte sie plötzlich.

Annes Rücken wirkte bekümmert, als sie die gemahlenen Kaffeebohnen in die Bodum-Kanne schüttete.

»Du warst damals wahnsinnig einsilbig«, sagte der Rücken. »Wirklich geheimnisvoll. So richtig Dicte-mäßig.«

Anne drehte sich um. Dicte merkte, dass die schrägstehenden Augen prüfend auf ihr ruhten.

»So wie jetzt.«

»Jetzt?«

Annes Stimme verriet eine gewisse Ungeduld.

»Raus mit der Sprache. Was ist passiert?«

Es blieb ihr nichts anderes übrig. So war das immer bei Anne, die sowohl über einen sechsten als auch einen siebten Sinn verfügte. Vielleicht liegt es daran, dass sie so viel mit Säuglingen zu tun hat, dachte Dicte kurz. Wesen, deren Gefühle und Wünsche man erraten musste.

Sie erzählte von dem Film, obwohl sie ihrer Freundin vor ihrer Abreise nach Grönland eigentlich keinen Kummer bereiten wollte, aber sie brauchte einen Rat, und außerdem würde es ohnehin rauskommen, wenn die Geschichte erst einmal in der Zeitung stand.

»Was soll ich tun?«

Anne stellte Kaffee und Tassen auf den Tisch und nahm eine kleine Schale mit Cantuccini aus dem Schrank. Sie goss ihnen beiden ein.

»Das weißt du sehr gut.«

Dicte nahm sich einen Keks und tauchte ihn in ihren Kaffee.

»Zur Polizei gehen?«

Anne warf ihr einen Blick zu.

»Ich habe den Artikel schon geschrieben.«

»Und?«

»Also die Polizei«, wiederholte Dicte, während sich die Gewissheit in ihr ausbreitete.

»Wagner?«

Sie biss ein Stück von dem eingetunkten Cantuccini ab.

»Hast du je daran gezweifelt?«, fragte Anne. »Das glaube ich nicht.«

Plötzlich konnte sie sich an die Zweifel nicht mehr erinnern, aber das war die Wirkung, die Anne auf sie hatte. Das wusste sie aus Erfahrung. Anne verurteilte nie, denn Anne war die Diskretion in Person, und in dieser Hinsicht unterschieden sie sich vollkommen voneinander. Anne musste gar nicht viel sagen. Sie musste einfach nur da sein.

Sie schüttelte den Kopf.

»Wie soll ich nur ohne dich zurechtkommen? Kannst du mir das bitte mal sagen?«

»Es ist doch nur für ein Jahr«, tröstete Anne, aber Dicte bemerkte den Zweifel, mit dem ihr Blick im Zimmer umherirrte. »Ein notwendiges Jahr.«

Das wusste sie sehr gut. Anne und Anders brauchten ein gemeinsames Projekt. Es ging um ihre Ehe, und jetzt kam auch noch sie mit ihrem Kummer daher. Denn so viel wusste sie, Anne sorgte sich um sie und umgekehrt. Sie stellte sich vor, dass es so sein musste, wenn man eine Zwillingsschwester hatte.

»Du warst immer für mich da«, entfuhr es ihr. »Danke.«

Ihre Hände berührten sich über dem Wachstuch auf dem Küchentisch mit dem bunten übergroßen Blumenmuster.

»Danke gleichfalls.«

Das war die Wahrheit. Sie dachte darüber nach, während sie gemeinsam Kartoffeln schälten und den Tisch deckten. Die Jahre flossen durch sie hindurch wie geschmolzenes Silber, angefangen mit dem Vorbereitungskurs, über das halbe Psychologiestudium und die Ehe mit Torsten, dem unverbesserlichen Schürzenjäger. Wer hatte ihr beigestanden, als Rose zur Welt gekommen war? Wer hatte sie getröstet, als die Ehe kaputtgegangen und sie damals mit der pubertierenden Rose von Kopenhagen zurück nach Århus gezogen war, um dort bei der Lokalredaktion zu arbeiten? Wer hatte sie vor Bo und dessen Rastlosigkeit gewarnt und gesagt, dass er ihr keine Geborgenheit bieten konnte? Und wer hatte dann schließlich akzeptiert, dass sie nun einmal so veranlagt war, stets auf Jagd nach Liebe und Geborgenheit, aber außer Stande, die Gefühle in Vernunft umzuwandeln.

»Was?«

»Die Scheiben«, wiederholte Anne als Echo von etwas, was sie nur halb gehört hatte. »Du schneidest zu dicke Kartoffelscheiben. Woran denkst du? Ist es dieser Film?«

Dicte schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal seit langem hatte sie nicht an den Film gedacht.

»Ich denke an den Stellenwert der Familie.«

Sie musste nicht mehr erklären. Sie wussten es beide. Sie hatte eine Schwester, mit der sie jedoch keinen Kontakt hatte, weil sich Sofie für die Zeugen Jehovas entschieden hatte. Ebenso ihre Mutter, und bei ihrem Vater wäre es auch nicht anders gewesen, würde er noch leben.

Anne spülte eine Kartoffel unter dem Wasserhahn ab.

»Blutsbande«, fuhr Dicte fort. Sie sagte das vorsichtig, weil Anne Bande dieser Art überhaupt nicht kannte, aber es war schließlich unter anderem ein Grund dafür, dass sie sich auf dem Weg hinaus in die Welt befand. »Ich überlege, welche Bedeutung sie haben, wenn es mal darauf ankommt, und ob wir uns unsere Familie nicht selbst aussuchen können.«

Eine leise Trauer huschte über Annes Gesicht. Sie bemerkte es von der Seite, als sie die abgespülte Kartoffel in dünne, exakte Scheiben schnitt.

»Manchen Menschen bedeuten sie sehr viel«, meinte Anne. »Für andere heißt das vielleicht nur, dass da jemand ist, dem man leichter wehtun kann.«

Dicte wartete auf eine nähere Erklärung, aber es kam keine, und sie wollte auch nicht weiterbohren.
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John Wagner wandte der Versammlung den Rücken zu und schaute aus dem Fenster des Besprechungssaals im Präsidium. Der Regen lief die Scheibe hinunter. Es war, als säße er in seinem Auto in der Waschstraße, während die Anlage es mit Wasser und Reinigungsmittel bespritzte. Die Scheiben beschlugen, sodass die Passanten unten auf der Straße nur noch schemenhaft zu erkennen waren und die Umrisse der vielen Regenschirme verschwammen.

»Vergewaltigung?«

Jan Hansen sprach das Wort als Erster aus und servierte ihm die Wirklichkeit, allerdings nicht auf einem silbernen Tablett, sondern mit einer klirrenden Tasse Kaffee auf einer Untertasse, die er ihm reichte. Wagner nahm die Tasse dankbar entgegen und probierte die immerhin ein wenig wärmende, bittere Flüssigkeit.

»Vergewaltigung«, wiederholte Wagner, und der Kaffee schmeckte plötzlich noch scheußlicher. Er schüttelte den Kopf und nahm wieder an dem Tisch Platz, an dem das Ermittlerteam saß. Hansen hatte sich in den Bericht des Gerichtsmediziners vertieft. Ivar K. schaute ihm über die Schulter, und es gelang ihm gleichzeitig, seinen Stuhl bedrohlich nach hinten zu kippen und sich ein Stück Zucker in den Mund zu stecken.

Hansen sah gequält aus. Er war groß, muskulös und konnte auch den unverbesserlichsten Gewohnheitsverbrecher in Lederhosen zum Zittern bringen, aber er besaß einen weichen Kern und einen ausgeprägten Beschützerinstinkt Frauen allen Alters gegenüber. Auch denen, die 75 waren.

»Aber sie war doch so alt«, protestierte er.

»Liebe kennt kein Alter«, meinte Ivar K. philosophisch und etwas anzüglich: Er wollte nahelegen, dass Hansen vielleicht ein zu zartes Pflänzchen für die Kriminalpolizei war.

»Liebe«, sagte Hansen. »Wenn du das so siehst, kann ich Anette wirklich verstehen.«

Ivar K. errötete vor Zorn, als er seine Frau erwähnte, die ihn verlassen hatte. Wagner betrachtete die beiden und überlegte, wie er sie auseinanderbringen könnte. Aber was konnte er schon tun? Ivar K. zum Nachsitzen verdonnern und ihn fünfhundert Mal schreiben lassen: Ich darf Jan Hansen nicht ärgern? Oder Hansen dazu auffordern, sich in die Ecke zu stellen? Der tugendhafte Hansen, der dem Lehrer immer Äpfel mitbrachte – in Form von klappernden Kaffeetassen mit zu viel Zucker. Das ging nicht. Außerdem brauchte er diese Dynamik, die trotz allem zwischen den beiden Kriminalassistenten herrschte.

»Wenn die Natur ruft, kennt die Liebe kein Alter«, stellte Eriksen fest, der sich in seiner Freizeit mit Poesie beschäftigte.

Wagner verdrehte die Augen, und Eriksen, das musste zu seiner Entschuldigung gesagt werden, sah etwas verlegen aus. Leichte Reibereien waren immer noch besser, als Arne Petersens etwas zu gemächliches Tempo oder Eriksens ewige Reime. Nicht, dass die beiden zu nichts zu gebrauchen gewesen wären, aber vielleicht hatte es ja auch etwas mit dem Alter zu tun, dachte Wagner und betrachtete die teddybärenhafte Gestalt Petersens und die runden, westjütländischen Wangen Eriksens. Vielleicht sollte man sich mit Anfang fünfzig allmählich überlegen, ob der Hunger auf die Aufklärung von Verbrechen noch mit dem Appetit auf dicke Saucen und Kartoffeln mithalten konnte.

Er unterbrach seine Überlegungen, als ihm seine eigenen 54 Jahre plötzlich bewusst wurden. Rasch trank er noch einen Schluck Kaffee. Alter spielte wohl doch keine Rolle.

Petersen kratzte sich mit einem Kugelschreiber am Kinn.

»Über Geschmack lässt sich streiten. Was geschieht nun?«

Er sah Wagner an wie ein Pfadfinder seinen Fähnleinführer.

»Wir begeben uns also wieder in die Grønnegade und klingeln bei den Nachbarn?«

Wagner nickte. Es war nötig, den Vorfall ein weiteres Mal durchzugehen, obwohl sie bereits mehrmals mit den Nachbarn und anderen Bewohnern im Haus, in dem die ältere Dame tot aufgefunden worden war, gesprochen hatten.

Anfangs hatte der Todesfall kein Misstrauen erregt. Das einzig Beunruhigende war gewesen, dass die Leiche erst entdeckt worden war, als sich der Verwesungsgestank bereits im Erdgeschoss ausgebreitet hatte. Es gab mit Ausnahme eines Neffen, der zu diesem Zeitpunkt für mehrere Wochen im Krankenhaus gewesen war, keine Verwandten. Offenbar auch keine Freunde. Es war in einem Wohlfahrtsland also möglich, mitten in der Stadt tot dazuliegen und zu verwesen.

»Möglicherweise handelt es sich um Totschlag; vielleicht fahrlässig. Sie könnte erdrosselt worden sein, aber das ließ sich nicht mehr feststellen, weil sie zu verwest war. Die Vermutung läuft darauf hinaus, dass sie an Herzversagen gestorben ist, wahrscheinlich in Folge des Missbrauchs.«

Er sah die Kollegen nacheinander an. »Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass es freiwillig geschah, aber das ist doch recht unwahrscheinlich.«

Ivar K. öffnete den Mund, um eine säuerliche Bemerkung zu machen, aber Wagner hob abwehrend die Hand.

»Wir begegnen den Opfern mit Respekt. Es ist doch wohl nicht nötig, an diese Regel zu erinnern.«

Ivar K. schloss den Mund wieder. Jan Hansen wirkte zufrieden, Wagners Ärger nahm zu und mischte sich mit Frustration. Er rief sich in Erinnerung, wie sie vor drei Tagen die Wohnung im ersten Stock der Grønnegade betreten hatten. Der Verwesungsgeruch war ihnen bereits im Treppenhaus entgegengeschlagen. Niemand hatte etwas gesehen. Niemand wusste etwas. Man sprach nicht miteinander. Offenbar kannte man sich auch nicht untereinander. Schließlich hatte die Nachbarin, eine Zweiundzwanzigjährige, trotzdem Alarm geschlagen. Sie hatte die Eltern ihres Freundes zum Abendessen eingeladen und entschieden, dass sie sie nicht diesem Gestank aussetzen wollte, ehe sie sich zu irgendwelchen kulinarischen Genüssen zu Tisch setzten. Sie wusste durchaus, dass sie neben einer älteren Dame wohnte, sie hatte diese jedoch nie gesehen und war auch erst vor einem halben Jahr dort eingezogen.

»Alles wäre einfacher gewesen, wenn Johanne Jespersen den Pflegedienst in Anspruch genommen hätte«, meinte Petersen. »Dann hätte man sie rechtzeitig gefunden.«

»Oder sie wäre nur verdurstet«, meinte Ivar K. und spielte damit auf ein tragisches Ereignis an, bei dem die kommunale Altenpflege vor kurzem versagt hatte.

Wagner räusperte sich. Die Kaffeetasse schob er außer seine Reichweite, weil er seine heikle Magensäure fürchtete.

»So wird man also dafür bestraft, allein zurechtkommen zu wollen«, philosophierte Eriksen. »Die arme Frau.«

Sie vereinbarten, wie sie die Arbeit aufteilen sollten, und beendeten die Besprechung. Stühle wurden quietschend nach hinten gerückt. Ivar K. schob sich ein weiteres Stück Zucker in den Mund und warf sich seine Jacke über die Schulter.

»Ich kümmere mich um die Presse«, sagte Wagner. »Wir machen den Fall publik, vielleicht melden sich ja Zeugen.«

Die anderen nickten. Allerdings zweifelnd, und das zu Recht. Die Erinnerung der Leute reichte nicht weit. Falls jemand überhaupt etwas gesehen hatte, dann war es wahrscheinlich, dass aus einem grünen Pullover nach drei Tagen ein blauer Pullover wurde, und dass ein Fahrrad sich in ein Moped verwandelte.

»Wir sehen uns um drei Uhr wieder hier.«

Hansen drehte sich um und streckte den Daumen in die Höhe. Wagner fühlte sich an die Geste erinnert, mit der ihn ein Verdächtiger am Vortag beim Verhör bedacht hatte, und ertappte sich bei dem Wunsch, ein einfaches und altmodisches »Ja« zu hören zu bekommen. Er seufzte. Alles war offenbar heutzutage auf Zeichensprache ausgerichtet.

 

»Wagner.«

Er blieb mitten auf dem Korridor stehen. Die Stimme hinter sich kannte er sehr gut, und böse Ahnungen stiegen in ihm hoch, ehe er sich umgedreht hatte und sie auf sich zugehen sah. Sie trug eine Regenjacke und weiße Gummistiefel. Das Haar war zerzaust, als hätte sie gerade erst die Kapuze abgenommen, und ihre Augen glänzten fiebrig. Dicte Svendsen war einer Story auf der Spur.

»Was verschafft uns die Ehre?«

Er drehte sich wieder um und setzte seinen Weg durch den Gang fort. Sie folgte ihm in einem trotzigen Trab, und er sah aus den Augenwinkeln, dass sie etwas aus ihrer Umhängetasche zog, die gegen ihre Hüfte schlug.

»Ich habe was für dich.«

»Und was ist, wenn ich es nicht haben will?«

»Trust me. Du willst.«

Erst Zeichensprache, jetzt Fremdsprache. Er wurde wohl langsam alt.

Er war bei seinem Büro angelangt und stieß die Tür auf. Ohne Aufforderung folgte sie ihm.

»Was hast du denn?«

Seine Stimme klang ungewollt höhnisch. Aber eine alte Dame hatte vergewaltigt und ermordet in ihrer Wohnung in der Innenstadt gelegen, während er zu Hause gesessen und vielleicht ferngesehen oder Ida Maries fettarmen Pastasalat gegessen hatte. Gelegentlich stießen seine zwei Welten in ihrem ganzen absurden Mangel an Logik zusammen, und er kam sich unzulänglich vor.

»Eine CD-ROM.«

»Damit musst du zur Spurensicherung. Vierter Stock«, informierte er sie höflich und hoffte, sie würde verschwinden.

»Nicht mit dieser. Jedenfalls nicht, bevor du sie gesehen hast.«

Allmählich verlor sie die Geduld.

»Komm schon, verdammt. Ich serviere dir das hier auf einem Tablett. Wenn du morgen die Zeitung aufschlägst, wirst du sowieso verlangen, dass ich sie dir aushändige. Oder der Polizeiliche Nachrichtendienst«, fügte sie mit einem Blick hinzu, der besagen sollte, dass sie ihm jetzt keine weiteren Köder mehr hinwerfen würde.

Er musste zugeben, dass es funktionierte. Wie meistens. Sie besaß das Talent, mit Ereignissen in Kontakt zu kommen, die einer Unterwelt angehörten, von der man hoffte, dass sie nicht existierte. Schließlich sah er ihr in die Augen und erlaubte es sich, sich daran zu erinnern, wie schwer sie in seinen Armen gelegen hatte, als er sie vor einer Ewigkeit durch ein Inferno aus Geschosssalven hindurchgetragen hatte.

»Was hat der Polizeiliche Nachrichtendienst damit zu tun?«

Sie reichte ihm die CD-ROM.

»Du wirst schon sehen. Hinterlass keine Fingerabdrücke.«

Vorsichtig nahm er die Scheibe und schob sie in das Laufwerk seines Computers. Sie stand vor dem Bildschirm und beobachtete ihn, während er den Film anschaute. Er hörte ihre raschen Atemzüge und spürte; wie ihre Nervosität auf ihn abfärbte.

Fünf Minuten später war es vorbei. In ihren Augen war kein Triumph zu erkennen, nur ein großer Kummer.

»Ein Glas Wasser?«

Er schüttelte den Kopf und versuchte zu begreifen, was er gerade gesehen hatte. Wasser würde nicht helfen. Ihm fiel nichts ein, was geholfen hätte.

 

»War noch etwas anderes dabei? Eine Forderung? Ein Manifest irgendeiner Art?«, fragte er, nachdem er sich ein wenig gesammelt hatte. In der Zwischenzeit hatte sie ihm trotzdem ein Glas Wasser geholt. Sie schüttelte den Kopf.

»Aber irgendetwas Derartiges muss noch kommen, nicht wahr?«

Er starrte auf den Monitor. Es ergab keinen Sinn.

»Und den Artikel hast du schon geschrieben?«

Sie nickte.

Natürlich hat sie das, dachte er. Er konnte schließlich nicht das Unmögliche verlangen. Sie hatte auch einen Chef.

»Kaiser war vollkommen außer sich. Ich befürchte, dass es morgen eine riesige Terrorismusschlagzeile gibt.«

»Morgen also?«

»Ja, morgen.«

»Weiß er, dass du hier bist?«

Sie schüttelte den Kopf.

Wagner klammerte sich an das Wasserglas. Er hatte nur wenig getrunken, aber die Übelkeit schien sich etwas zu legen. Ihn fröstelte leicht, und ein saurer Geschmack lauerte in seiner Speiseröhre. Er fasste in die Tasche und zog ein paar Alminox hervor, drückte eine aus der Verpackung und zerkaute sie. Dann drehte er sich zu Dicte um und sah ihr in die Augen, die ihm immer so unendlich tief vorgekommen waren wie ein Moorsee. Schön, ja, aber auch fordernd, als wollte sie ihm etwas entlocken, was er nicht preisgeben wollte.

»Warum? Das hättest du nicht tun müssen. Wir hätten morgen den Artikel gesehen und den Film beschlagnahmt, wenn nötig auch mit Gerichtsbeschluss.«

»Aber jetzt habt ihr einen Tag Vorsprung«, erwiderte sie und erhob sich.

Und was nützt uns der, dachte er. Ohne Forderung und Absender war das keine leichte Aufgabe, und wahrscheinlich würde sich der Polizeiliche Nachrichtendienst über die Sache hermachen, ehe noch jemand das Wort Terrorist aussprechen konnte. Er sah auf die Uhr. Vielleicht konnte er seinen Chef noch vor dessen Besprechung mit dem Polizeidirektor abfangen.

»Sieh es als Dank«, sagte sie und hatte ihm schon halb den Rücken zugewandt, die Hand auf der Türklinke.

»Wofür?«

Sie antwortete nicht. Sie öffnete die Tür, wandte sich ihm noch einmal zu und schickte ihm ein Lächeln. Das kam nur selten vor.

»Ich habe natürlich eine Kopie gemacht.«
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Rose biss knackend in die Möhre und starrte einen Augenblick auf die ungleichmäßige Bissstelle. Der Professor fuhr mit seiner Vorlesung im Auditorium fort, aber sie hörte nicht zu.

Enthauptung, hatte ihre Mutter am Telefon gesagt, vielleicht hatte sie sie auf den Schock vorbereiten wollen. Zum x-ten Mal tauchte dieselbe Folge von Überlegungen in ihrem Kopf auf, tanzend wie die vielen Paragraphenzeichen in der Gesetzessammlung von Karnov: fanatische Muslime, Transparente mit Zitaten aus dem Koran, scharfgeschliffene Säbel, blutige Galabijas. Terror, Angst und Tod. Mustafa, Metin, Aziz.

Der Artikel würde in der Samstagsausgabe zu lesen sein. Danach würde die Welt nicht mehr dieselbe sein.

Aziz.

Die schlaflose Nacht steckte ihr schwer wie Blei in den Knochen. Die Stimme des Dozenten drang nur schwach zu ihr durch, und ihre Augen drohten zuzufallen.

Sie war den größten Teil der Nacht auf gewesen und hatte gewartet, nein, gehofft. Aber sie hatte nichts von ihm gehört. Wie eine Luftspiegelung in der Wüste war er wie aus dem Nichts im Café aufgetaucht. Dort hatte es von ihm keine Spur gegeben, keine Nachricht an sie. Niemand schien gesehen zu haben, wohin er verschwunden war.

Aber er war dort gewesen. Sie wusste das so sicher, wie sie wusste, wie Liebe aussah.

Seine Welt würde sich nach diesem Samstag ebenfalls verändern. Er würde auf noch mehr Widerstand stoßen als jetzt schon. Auf mehr Vorurteile. Mehr Blicke im Bus, in der Disko und in der Kneipe, in denen sich Angst mit Hass mischte. Wieder würde er seine Loyalität zu Dänemark beweisen und alle davon überzeugen müssen, dass er mit Hass, Fanatismus und Bomben nichts zu tun hatte. Seine Kameraden auf der Polizeischule, die Kassiererin im Supermarkt und das unangenehme Personal bei den Behörden. Das Misstrauen würde sich in ihm festfressen und ihn von dem entfremden, was er sein wollte: ein Däne.

Rose nagte lautlos an der Möhre und versuchte ohne Erfolg, sich auf die Vorlesung zu konzentrieren.

Sie hätte ihn so gerne erreicht, aber das war verboten. Sie durften sich nicht sehen, denn dann würde es sich in der Szene herumsprechen, und sie könnte zur Zielscheibe des Hasses seiner Feinde werden. Stattdessen hatten sie allen zu verstehen gegeben, dass sie ihre Verbindung beendet hatten, weil er gewalttätig war.

Er hatte die Rolle des Schurken freiwillig auf sich genommen. Es mache ihm nichts aus, hatte er behauptet. Schließlich hätten sie ihn schon vorher so vieler anderer Dinge bezichtigt.

So hatte er damals gedacht, aber seit den Vorfällen im Hafen, bei denen er nach Meinung einiger seine eigenen Leute verraten hatte, war ein Jahr vergangen. Vielleicht war ein Jahr ja genug.

Als die Vorlesung vorüber war, verließ sie den Saal, und eine Uhr tickte in ihrem Kopf. Samstag. Morgen. Sie musste ihn vorher ausfindig machen. Sie musste ihn erreichen, ehe die ganze Welt Kopf stand.

Sie steuerte mit Plänen, die so schnell wieder verworfen wurden, wie sie ihr einfielen, auf ihr Fahrrad zu: den Zug nach Kopenhagen nehmen, wo er jetzt wohnte, und ihn in der Polizeischule aufsuchen. Das Haus seines Onkels in Vanløse finden. Sie hatten keinen Handykontakt mehr. Keinen E-Mail-Kontakt. Keine Verbindung. Sie waren schließlich kein Paar mehr, nicht mehr.

Sie hatte gerade ihr Rad aufgeschlossen, als ihr Blick auf eine Gestalt fiel, die wie ein graues Gespenst auf sie zukam. Ein knöchellanger Mantel bedeckte einen offenbar kleinen, rundlichen Körper, ein weißes Kopftuch verhüllte ordentlich Haar, Hals und Schultern, alles, bis auf das Gesicht. In erstaunlichem Tempo schlängelte sich das Gespenst im Slalom zwischen den Studenten und ihren Fahrrädern hindurch, die sich auf dem Vorplatz stauten.

»Heißt du Rose?«

Sie sprach perfektes Dänisch mit einem Århuser Akzent. Rose nickte. Sie begegnete dem Blick des Mädchens und sah, dass sich ihre eigene Skepsis in den dunkelbraunen Augen spiegelte.

»Ich bin die Schwester von Aziz«, sagte ihr Gegenüber und ihr Widerwille war ihr deutlich anzuhören. »Ich heiße Nazleen.«

Rose wusste nicht, ob sie ihr die Hand reichen sollte. Etwas ließ sie zögern, vielleicht die offenbare Reserviertheit der anderen.

Nazleen wühlte in ihrer Manteltasche. Sie fand offenbar nicht, was sie suchte, denn sie sah etwas irritiert aus, während sie es in der anderen Tasche versuchte. Aber sie war ebenfalls leer.

Mit rotem Kopf sah sie Rose an und lächelte sie endlich verlegen an.

»Das ging etwas schnell. Warte.«

Sie knöpfte den Mantel ein Stück auf, unter dem einen Augenblick lang ein Paar enge Jeans hervorblitzten. Weshalb, überlegte Rose kurz? Sie würde nie begreifen, warum junge, moderne, dänische Immigrantinnen Kopftücher und lange Mäntel trugen. Aufruhr, hatte Aziz das einmal genannt. Gegen die Eltern? Gegen die Dänen?

Nazleen zog endlich einen Zettel aus der Tasche und überreichte ihn Rose. Weiche Haut streifte ihre, als sie die Hand ausstreckte und das Papier entgegennahm.

»Seid vorsichtig«, sagte Nazleen. »Alle beide.«

Sie nickte kurz, drehte sich auf dem Absatz um und ging denselben Weg zurück, den sie gekommen war.

Rose sah ihr reglos nach. Dann faltete sie den Zettel auseinander und las mit klopfendem Herzen:

»22.30. Das graue Haus im Humlehusvej.«

Die Nachricht war mit einem schrägen, selbstbewussten A unterzeichnet.
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Oberkriminalinspektor Christian Hartvigsen machte die Pilsflasche auf, hielt mit geübter Hand das Glas schräg und füllte es bis zum Rand mit der goldenen Flüssigkeit.

Wagner sah mit einem Gefühl des Unbehagens zu. Er konnte nicht begreifen, wie dieser Mann überhaupt noch auf irgendetwas Appetit verspüren konnte, nachdem er Dicte Svendsens Film gesehen hatte. Aber Hartvigsen stammte aus einer Bauernfamilie und war in seiner Freizeit Landwirt, was seine korpulente Gestalt und seine geröteten Wangen erklärte. Vielleicht, dachte Wagner boshaft, hat er früher so vielen Gänsen den Kopf abgeschlagen, dass ihn das abgehärtet hat.

»Was glaubst du?«

Wagner hätte diese Frage stellen müssen, aber die Worte kamen von seinem Chef, während Wagner sich Hartvigsen mit einer flügelschlagenden Gans im Arm und weißen, durch die Luft wirbelnde Federn vorstellte.

»Ich war gerade bei den Technikern«, informierte Wagner ihn und wich etwas zurück. Jetzt hatte Hartvigsen seine Brotdose aus der Tasche gezogen, und ein unverkennbarer Leberwurstgeruch erfüllte das Zimmer. Das Kantinenessen war in der Regel nicht deftig genug, sodass die Frau des Oberkriminalinspektors ihrem hungrigen Mann also immer ein paar Stullen extra strich.

»Und was sagen die?«, fragte Hartvigsen kauend.

»Nur, dass es sehr echt wirkt. Dass es sich offenbar nicht um Trickaufnahmen handelt«, meinte Wagner.

»Und du sagst, dass nichts dabei lag? Nur der Umschlag?«

Wagner nickte.

»Nichts.«

»Aber das kann ja noch kommen«, schlug Hartvigsen vor und knüllte das erste Butterbrotpapier zu einem kleinen Ball zusammen.

»Denkst du dasselbe, was ich auch denke?«, fragte Wagner abwartend und mit gedämpfter Stimme, obwohl sie in Hartvigsens Büro allein waren.

»Terrorismus?«

Hartvigsen nahm das Unaussprechliche genauso unbekümmert in den Mund, als ginge es um die beste Art, eine Gans zuzubereiten, oder darum, wie man ein Huhn rupft.

Wagner nickte.

»Svendsen, sagst du?«, fragte Hartvigsen ohne Vorwarnung. »Diese Journalistin?«

Wieder ein Nicken.

»Warum ausgerechnet sie? Ist irgendwas mit ihrem Hintergrund nicht ganz koscher? Die Sache am Hafen? Sie hat mit der Einwandererszene Kontakt, oder?«

Butterbrotpapier raschelte. Wagner musste mit ansehen, wie Leberwurstbrot Nummer zwei in Stellung gebracht und in den großen Mund geschoben wurde.

»Kontakt haben ist zu viel gesagt.«

»Irgendwas mit ihrer Tochter, nicht wahr?«

»Rose hat einen pakistanischen Freund. Oder hatte«, verbesserte sich Wagner. »Er studierte Medizin. Aber nach der Sache am Hafen hat er umgesattelt und an der Polizeischule angefangen.«

»Nachdem er einen Mann halb abgeschlachtet hatte«, meinte Hartvigsen milde. »Jemand muss ihm zu dem Platz an der Schule verholfen haben.«

»Das waren wir.«

»War das so schlau?«

Hartvigsen fing eine welke Gurkenscheibe mit der Zunge auf, ehe sie von der Leberwurst herabgleiten und auf dem Schreibtisch landen konnte. Er spülte mit einem Schluck Bier nach.

»Er wurde gemäß Paragraph 14 freigesprochen.«

»Der Notwehrparagraph.«

Wagner nickte.

»Wir haben ihn der Schule empfohlen, weil wir fanden, dass er die richtige Einstellung hat, und er musste aus Århus weg. Außerdem fehlen uns Leute wie er im Korps. Das wissen alle.«

Hartvigsen nickte mit vollem Mund.

»Aus ihm wird mal ein Polizist mit zweckdienlicher Erfahrung«, stellte er fest und holte tief Luft. »Aber glaubst du, das könnte von Bedeutung sein? Svendsens Kontakt zu diesem Pakistaner, wie der auch immer heißt?«

»Aziz Sami. Nein, eigentlich nicht, obwohl wir alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen müssen. Aziz ist derjenige mit Problemen mit der Einwandererszene, wenn überhaupt jemand, nicht Dicte Svendsen.«

Hartvigsen zog fragend die Brauen hoch.

»Er war mal so ein Gassenlümmel wie viele andere Jungs aus der Gjellerup-Gegend«, erklärte Wagner. »Bei der Sache am Hafen geriet er wieder in diese Kreise, und seine eigenen Leute hielten es für Verrat, als er mit uns zusammengearbeitet hat.«

»Der Mann hat also ein Problem? Haben wir mehr darüber?«

Wagner seufzte. Er sah nicht so recht, wo die Unterhaltung hinführen sollte.

»Nichts.«

Er hörte seine eigene Ungeduld. Hartvigsen wedelte mit einer Hand in der Luft, als wolle er eine Tafel abwischen.

»Man kann sich das ruhig mal vor Augen führen«, meinte er. »Es könnte genau da ein Zusammenhang bestehen, wo man ihn am wenigsten erwartet.«

»Aber was machen wir damit?«

Wagner nickte in Richtung des Computers, in dem die CD-ROM mit dem Film steckte.

»Erst einmal geht es ja um einen Mord.«

Hartvigsen betrachtete ihn eingehend.

»Mord, ja vielleicht«, meinte er. »Aber wo ist das Opfer? Wo ist der Täter? Wo liegt der Tatort?«

Er breitete die Arme aus. »Was wird mit der Sache bezweckt?«

Wagner räusperte sich und unternahm einen letzten Versuch, aber er wusste natürlich, dass der Fall größere Ausmaße hatte, als die Kripo Århus überblicken konnte.

»Wenn wir etwas mehr Zeit hätten, könnten wir vielleicht Opfer und Tatort lokalisieren und von dort beginnen.«

Hartvigsen streckte die Hand nach dem Telefon aus.

»Die A-Gruppe ganz allein? Das glaube ich nicht. Nicht so wie die Welt heute aussieht. New York. Madrid. London. Bombendrohungen. Erhöhte Bereitschaft …«

Er gab eine Durchwahl ein. Wagner konnte nicht erkennen, welche, wusste aber, dass es die Nummer des Polizeipräsidenten war. Man würde ihm wahrscheinlich den Mordfall überlassen, aber von jetzt an würde ihm die gesamte Obrigkeit, angefangen vom Justizminister über den Polizeilichen Nachrichtendienst und die Einsatztruppe, im Genick sitzen. Das würde die Arbeit erschweren und Unklarheiten hinsichtlich der Arbeitsteilung mit sich bringen. Er freute sich nicht im Geringsten.

 

Als er eine halbe Stunde später aus der Besprechung mit Hartvigsen und Polizeipräsident Hans Erik Dagø kam, ging er mehr aus Gewohnheit als weil er sonderliche Lust dazu gehabt hätte in die Kantine. Und weil er es über hatte, in seinem Büro zu sitzen und auf den Bildschirm zu starren.

Jan Hansen war es offenbar genauso gegangen. Er saß mit einer Tasse und einem Kopenhagener an einem Tisch und las Zeitung. Wagner fühlte sich erschöpft, ihm fehlte ein schlichter Mord ohne blutrünstige Videos und ohne Weltuntergangsphantasien. Ausnahmsweise gönnte er sich unter dem Vorwand, sein Blutzuckerspiegel sei gesunken und er der Ohnmacht nahe, ein Gebäckstück.

»Was gefunden?«

Er setzte sich mit seinem Teller. Hansen blätterte die Zeitung durch.

»Das Übliche. Und der Bombenalarm natürlich.«

»Bombenalarm? In der Grønnegade?«

Hansen schlug Seite sieben auf und zeigte sie Wagner.

»Nein, der hier.«

Seine Augen irrten über die Seite. Dicte Svendsen war in der Stadt gewesen und hatte mit Robotern gespielt. Was war das eigentlich für eine Zeit, in der sie lebten? Nichts mehr war einfach. Auf die eine oder andere Art hatte Kriminalität heutzutage immer auch mit Politik zu tun. Bald würden die Århuser Kommunalpolitiker auch für ihre Stadt eine Rollenmarie fordern.

»Nicht viel Neues aus der Grønnegade«, teilte Hansen mit, faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. »Ich habe mit fast allen Nachbarn im Haus geredet. Mit dreien spreche ich, wenn sie aus dem Büro nach Hause kommen. Dann habe ich mit allen gesprochen außer einem, der in Urlaub ist.«

»Wo arbeitet er?«

»Unten in der Ceres-Brauerei. Ich habe dort angerufen. Sie haben gesagt, dass er am Montag aus dem Urlaub zurück ist.«

Wagner nickte geistesabwesend. Das Video ging ihm nicht aus dem Kopf. Er starrte ins Leere und blinzelte, um den Gedanken zu verscheuchen, aber die Gestalt lag immer noch zuckend auf dem Richtblock, und der Säbel funkelte in der Sonne.

»Stimmt irgendwas nicht?«

Hansens Stimmte klang dermaßen besorgt, als würde er gleich den Notarzt rufen.

Wagner sah ihn an und schwieg weiterhin, während ihm die Wahrheit dämmerte. Dieses Mal handelte es sich nicht um einen bequemen Mord. Es würde keine einfachen Lösungen und naheliegenden Antworten geben. Dicte Svendsens Film verbreitete sich wie ein unaufhaltbarer Virus im Blut.
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Der Wein half. Wie meistens.

Dicte betrachtete die Freunde und Bekannten von Anne und Anders. Ihre ineinander verwobenen Stimmen glichen den verschiedenen Instrumenten eines Kammerorchesters. Es waren mehrere Musiker gekommen, hauptsächlich Anders’ Kollegen aus dem Sinfonieorchester. Außerdem war ein Teil des gemeinsamen Freundeskreises, mit dem Bo und sie selbst auch Umgang pflegten, eingeladen worden.

Sie trank einen größeren Schluck Rotwein als eigentlich beabsichtigt. In ihren Gliedern breitete sich eine behagliche Wärme aus, und der letzte Rest ihrer Angespanntheit verschwand. Der Film und die verrückten Terroristen oder was auch immer konnten ihr scheißegal sein. Hier konnten sie ihr nichts anhaben. Hier, umgeben von richtigen Menschen, statt von zornigen, blutdürstigen Monstern, die ohne Vorwarnung aus dem Nichts auftauchten. Hier konnte sie für einen Augenblick abschalten.

»Was grübelst du?«

Ida Marie gesellte sich mit ihrem Glas zu ihr. Sie war hübsch, hatte langes blondes Haar, das bis zur Taille reichte und trug einen Rock, der zu ihren türkisfarbenen Augen passte.

»Ich denke daran, dass dein Mann Glück hat. Du siehst gut aus.«

Ida Marie zog einen Stuhl heran. Nur wenn man sie sehr gut kannte, fiel einem auf, dass ihre Bewegungen etwas weniger kontrolliert waren als sonst. Auch bei ihr war die Wirkung des Weins nicht ausgeblieben.

»Lieb von dir. Denkst du, ihm würde das auffallen? Manchmal ist er einfach nur ein Polizist und nichts anderes.«

Dicte betrachtete John Wagner, der in einer Ecke stand und sich mit Anders unterhielt, wahrscheinlich über klassische Musik. Obwohl Wagner ein Weinglas in Reichweite hatte, war ihm nicht anzumerken, dass er etwas getrunken hatte. Er sah besorgt aus und saß mit vorgebeugtem Oberkörper auf der Stuhlkante, als sei er vor irgendetwas auf der Hut.

Sie überlegte kurz, was wohl mit dem Film geschehen sein mochte, und schob den Gedanken dann von sich. Nicht heute Abend. Nicht gerade jetzt.

»Das hat wohl mit der Arbeit zu tun«, tröstete sie, und es fiel ihr wie immer schwer, die Rolle der Freundin und der Journalistin, die beruflich mit dem Mann ebenjener Freundin zu tun hatte, zu bewältigen.

»Irgendetwas quält ihn«, sagte Ida Marie. »Er hat heute Nacht kaum geschlafen.«

Er hatte nichts erzählt, was typisch für ihn war. Aber das machte das Ganze nicht leichter, und Dicte suchte in ihrem Kopf nach den richtigen Worten, die helfen, aber nicht preisgeben würden, dass wahrscheinlich sie und dieser verdammte Film an der schlaflosen Nacht schuld waren. Ida Marie kannte das ungeschriebene Gesetz sehr gut. Freundschaft auf der einen Seite, Arbeit auf der anderen. Theoretisch zumindest.

Sie wurde aus ihrer Zwickmühle befreit, als Anne glücklich auf sie zutorkelte. So war das bei Anne. Ihre exotischen Gene vertrugen keinen Alkohol.

»Sitzt ihr hier und klatscht? Darf ich mich dazugesellen?«

Dictes Nachbar, ein Trompeter aus dem Sinfonieorchester, erhob sich galant.

»Nimm meinen Stuhl. Ich muss jetzt endlich mal mit der Klarinette tanzen«, sagte er und machte sich auf die Suche nach seiner Frau.

Anne nahm Platz. Dicte leerte ihr Glas, holte eine neue Flasche Wein und schenkte allen dreien nach.

Sie stießen auf eine gute Reise an und auf alles mögliche andere auch, angefangen von vielen Hundeschlittentouren über schöne Eisberge bis hin zum Frieden auf Erden.

»Ihr vergesst mich doch nicht, oder?«, sagte Anne flehend. Sie war jetzt noch beschwipster.

»Wie heißt du noch gleich?«, sagte Ida Marie und lachte über ihren ungewöhnlich humorvollen Witz. Schließlich war sie trotz allem Schwedin.

Anne traten die Tränen in die Augen, was gar nicht ihre Art war.

»Ihr werdet mir fehlen.«

»Du uns auch«, schniefte Ida Marie, ohne Dicte fragen zu müssen, ob das auch für sie galt. »Wer wird uns jetzt ausschimpfen, wenn wir etwas falsch machen?«

»Ihr macht doch nie irgendwas falsch«, erwiderte Anne großzügig. »Nur wenn ihr zu streng mit euch selbst seid.«

Dicte lehnte sich mit dem Glas in der Hand zurück. Sie kannten sich jetzt schon seit Ewigkeiten. Zuerst Anne und sie. Dann war Ida Marie aus Värmland nach Århus gezogen, und sie waren ein Trio geworden. Sie gingen zusammen ins Fitnessstudio und aßen gemeinsam zu Abend, gelegentlich auch mit ihren Männern. Sie bildeten ein dichtes Netzwerk, und jetzt bekam dieses Netz ein Loch.

»Was meinst du damit, wenn wir zu streng mit uns sind?«, fragte Ida Marie etwas beleidigt.

»Du arbeitest zu viel, und dein Perfektionismus ist zu stark ausgeprägt«, sagte Anne zu Ida Marie mit der für sie charakteristischen Ehrlichkeit, der ein Schuss Wein beigefügt worden war.

Ihr Blick fiel auf Dicte.

»Und du«, sagte Anne und holte Atem, während die bisher eher ruhige Hintergrundmusik von etwas Rockigem abgelöst wurde und sich etliche Gäste auf die Tanzfläche begaben, »irgendwie glaubst du immer noch, dass du in diesem Blutbad sterben wirst. Irgendwo sitzt eine kleine Dicte und hofft auf die Liebe von Vater und Mutter und wünscht sich, sie wäre im Schoß der Familie geblieben.«

Das saß und tat richtig weh, es tat gleichzeitig aber auch gut. Nur Anne durfte sich solche Bemerkungen erlauben, gegen die die Gegenargumente schon sinnlos wurden, ehe sie überhaupt vorgebracht waren.

»Aber du kannst keine Regeln vertragen«, fuhr Anne fort. »Du erträgst keine Autoritäten, es hätte also nie funktioniert. Gott sei Dank.«

Sie wandte ihr das Gesicht zu und gab ihr einen Nasenstüber, wie sie es immer tat, wenn sie etwas betonen wollte. Nasenrücken rieb an Nasenrücken.

»Du bist es schon so sehr gewohnt, dich gegen die Regeln aufzulehnen, dass du das ganz automatisch tust. Denk einmal darüber nach«, beendete sie ihre Suada und gab ihr einen federleichten Kuss auf die Wange.

»Wann geht am Montag der Flug?«, murmelte Dicte, den Blick auf Ida Marie gerichtet. »Bei wem ist die Champagnerparty?«

»Ich melde mich freiwillig«, erbot sich Ida Marie und schenkte nach.

Sie saßen noch lange so da und tranken Wein, bis sich ein Arm von hinten um Dictes Hals legte, und Bo flüsterte:

»Komm tanzen.«

Zusammen glitten sie auf die Tanzfläche, als gäbe es das Böse in der Welt gar nicht, als wäre Anne auch nach dem Montag noch da, um ihr Wahrheiten zu sagen, und als würde nicht alles am nächsten Tag explodieren, sobald die erste Seite der Zeitung die Schallmauer durchbrach.
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Die letzte Wärme des Spätsommers stand als Nebel über den Feldern, als das Taxi vom alten Skejbyvej abbog und den Humlehusvej entlangfuhr, wo die Stadt auf das Land trifft.

Rose drückte ihre Tasche an sich und dachte darüber nach, ob sie jetzt auch wirklich das Richtige tat. Sie war Aziz’ Schwester noch nie begegnet. Konnte sie sicher sein, dass Nazleen auch die war, für die sie sich ausgab?

Und trotzdem. Das Haus am Humlehusvej kannten nur Aziz und sie. Sie waren auf ihren Spaziergänge mit dem Hund an dem düsteren, unfertigen Haus vorbeigekommen, um das sich niemand zu kümmern schien. Es hatte keine Fenster, aber an einer Tür aus Brettern und Sperrholzplatten hing ein Vorhängeschloss. Das Dach war nie fertig gedeckt worden, denn der Eigentümer schien es offensichtlich nicht eilig damit zu haben, das alte Bauernhaus zu renovieren. Aziz hatte die Theorie, dass die Verzögerung auf Geldmangel beruhte. Jedenfalls lag das Haus wie eine Art moderne Ruine, umgeben von einem undurchdringlichen Gewirr aus Büschen und Bäumen, zwischen Feldern in ummittelbarer Nähe des Hauses ihrer Mutter in Kasted.

Sie vermutete, dass Aziz nicht wusste, dass sie von zu Hause ausgezogen war. Er hatte angenommen, sie müsse nur zwei Kilometer die Straße entlanggehen, um zu dem Treffpunkt zu gelangen. Davon war sie überzeugt.

Die pechschwarze Nacht lag bereits wie ein Schleier über der Landschaft, aber der Abend war milde, als sie ausstieg und das kleine Vermögen bezahlte, das die Fahrt gekostet hatte. Sie hielt einen Moment inne und schaute den Rücklichtern des Taxis nach, das in die Stadt zurückfuhr. Um sie herum das Nichts. Kein Verkehr auf der kleinen Seitenstraße, keine Geräusche von Autos oder Menschen. Nur eine Eule schrie ganz in ihrer Nähe, und sie fühlte sich plötzlich vollkommen ausgeliefert, obwohl sie sich hier auf dem Land früher ausgesprochen geborgen gefühlt hatte. Sie dachte an den Film, von dem ihre Mutter erzählt hatte, und bereute es, keine Taschenlampe mitgenommen zu haben, als sie langsam den Weg zum Haus einschlug. Es lag von der Straße etwas zurückgesetzt und glich mit seinen leeren Fensterhöhlen einem Geisterhaus.

Was wollte er überhaupt hier? Sollten sie von seinen Feinden nicht gesehen werden, oder gab es einen anderen Grund?

Ihre Schuhe knirschten auf dem Kiesweg. In der Stille hallte das Geräusch in ihren Ohren wider.

Vielleicht hätte sie jemandem erzählen sollen, wo sie hingefahren war? Vielleicht hätte sie ihre Mutter und Bo anrufen sollen, aber die waren auf einem Fest, und das Letzte, was ihre Mutter wünschte, war, dass aus ihr und Aziz wieder ein Paar würde.

Der Herbstmond warf seinen blassen Schein durch die Zweige und half ihr, den Weg zu finden.

»Aziz?«

Sie rief mit leiser Stimme, bekam jedoch keine Antwort. Sie fand die Haustür. Das Vorhängeschloss war aufgebrochen, und die rostigen Scharniere der Tür quietschten. Sie trat einen Schritt zurück. Wann waren sie zuletzt hier gewesen? Sie versuchte sich daran zu erinnern, und sein Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Sie hatten neben dem Hagebuttendickicht eine Decke ausgebreitet und sich in die Sonne gelegt. Sie hatten sich geküsst und den Sommer genossen und sich über alles Mögliche unterhalten, wie man das tat, wenn man frisch verliebt war. Aber sie hatten nicht miteinander geschlafen. Sie hatten nie miteinander geschlafen. Er wolle warten, hatte er gesagt. Er wolle den richtigen Zeitpunkt abwarten.

Und dann waren all die anderen Dinge passiert, und der Zeitpunkt war nie gekommen.

Sie hörte ein schwaches Geräusch und wirbelte herum.

Er stand im Mondschein und betrachtete sie. Seine Silhouette war eine andere als die, die sie noch von damals in Erinnerung hatte. Er war wie neulich in der Kneipe, breiter als früher. Auch seine Haltung hatte sich verändert. Er stand da, als sei er in der Erde verwurzelt und als könne ihn nichts erschüttern. Sein Gesicht glich einem Bild, das sie einmal in einem Kunstmuseum gesehen hatte. Es war markant, wo es früher weich gewesen war, entschlossen, wo sie früher seine Verwirrung bemerkt hatte.

Was er sah, wusste sie nicht, erhielt aber einen Fingerzeig, als er sagte:

»Du hast dich verändert.«

Sie wurde sofort unsicher.

»Inwiefern?«

Er kam näher. Seine Bewegungen waren immer noch so geschmeidig und lautlos wie früher. Sie überlegte rasch, wie lange er wohl schon da gewesen war. Wie lange hatte er dagestanden und sie angeschaut?

»Du bist noch schöner«, sagte er und kam näher. »Ich habe geglaubt, das sei unmöglich, aber so ist es.«

Sie zögerten. Sie hörte, dass er rasch Atem holte. Ihr Puls hatte sich beschleunigt, und das machte ihr Angst.

Er streckte den Arm aus und ergriff ihr Handgelenk. Seiner Kehle entschlüpfte ein tiefer Ton, als er sie an sich zog. Sie gab nach, spürte dann plötzlich die Arme, die sie festhielten, und die spielenden Muskeln. Er war so warm, als hätte er Fieber. Es war, als würde sich ihr Körper vom Gehirn abwärts spalten und mit seinem in einer neuen Sprache sprechen: Seine Hände und ihre engen Jeans. Seine Zunge; ihr Mund. Sein Unterleib und ihre verschwitzten Schenkel unter der kratzigen Baumwolle.

»Komm.«

Er sagte das heiser mit seinen Lippen an ihren, während er eine Hand losmachte und die Tür des Hauses aufstieß. Sie ließ sich mitziehen, in die Dunkelheit hinein und weiter einen Gang entlang zu einem Zimmer am Ende des Flurs. Es gab hier kein Dach, nur den Mond und ein paar funkelnde Sterne. Auf einem umgestülpten Bierkasten brannten zwei Teelichter. Auf einer Isomatte war ein Schlafsack ausgebreitet, und an der unverputzten Ziegelwand stand eine Tasche.

»Du bist gut vorbereitet.«

Er beugte sich vor, nahm die Tasche und stellte eine Flasche Wein und zwei Zahnputzgläser auf den Bierkasten. Im Seitenfach der Tasche lag ein Korkenzieher. Sie sah ihm zu und registrierte jede noch so kleine Bewegung, jedes Zucken seiner Muskeln, als er mit einem leisen Plopp den Korken aus der Flasche zog.

»Ich dachte, du trinkst keinen Alkohol.«

»Ich bin schließlich Däne«, sagte er mit harter Stimme.

»Du bist aber auch Muslim.«

Er schenkte ein, reichte ihr ein Glas, nahm selbst das andere und stieß klirrend mit ihr an. Er trank in großen Zügen. Sie nippte nur und stellte das Glas wieder auf den Bierkasten zurück.

»Ich habe Religion jeglicher Art satt«, sagte er.

Sie wollte etwas sagen, aber er fuhr fort: »Ich habe den Unterschied zwischen euch und uns satt, zwischen dir und mir.«

Er seufzte tief und sah zu Boden.

»Und ich habe es so verdammt satt, dass du mir so fehlst und dass solche Idioten wie der in der Bar mit dir reden können und ich nicht.«

Sie entwand ihm sein Glas und stellte es auf den Bierkasten. Dann sagte sie das Einzige, was ihr einfiel.

»Ich liebe dich. Das ist doch das Wichtigste. Liebst du mich?«, fragte sie und stand jetzt ganz nah bei ihm.

Sie hörte, wie er schluckte. Er legte den Kopf in den Nacken, und sie folgte seinem Blick.

»Bis dort oben«, erwiderte er.

Sie lächelte.

»Bis zum Mond?«

Jetzt erwiderte er ihr Lächeln. Sie sah seine weißen Zähne in der Dunkelheit blitzen.

»Bis zu den Sternen.«

Er küsste sie, und ihre Hände suchten die Wärme unter den Kleidern auf der nackten Haut. Er zog sein T-Shirt über den Kopf und sein Oberkörper glänzte im Schein der Kerzen. Etwas zog sie in zwei Richtungen, von ihm weg und zu ihm hin, als versuche jemand, eine versiegelte, klemmende Tür zu öffnen. Sie ließen sich auf den Schlafsack sinken, und ihre Hände suchten nach Knöpfen und Reißverschlüssen, öffneten sie, bis nichts mehr übrig war, und Haut, Schweiß und der Geschmack von Salz und ein ewiger Hunger sie in das Universum schleuderten.

 

Sie erwachte. Er saß auf dem Bierkasten und sah sie an. Die Kerzen brannten noch.

»Wie spät ist es?«

»Drei Uhr.«

Sie war sich nicht sicher, wie sie in den Schlafsack hineingekommen war. Alle Glieder taten ihr weh. Sie hatte das Gefühl, die Welt erobern zu können, und trotzdem war da etwas, was sie betrübte.

»Was tun wir jetzt?«

Sein Blick veränderte sich im Kerzenschein. Sie hatte das Gefühl, etwas zerstört zu haben.

»Wir müssen vorsichtig sein«, antwortete er schließlich. »Wir sind nirgends sicher.«

Sie hörte seine Bitterkeit. Sie sehnte sich nach seinem Optimismus, seiner unerschütterlichen Überzeugung, dass alles gut gehen würde. Sie wollte ihn sagen hören, dass sie von nun an zusammenbleiben würden und sich keine Sorgen mehr zu machen brauchten. Aber das sagte er nicht.

Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen, küsste ihre Handfläche und legte sie an seine Wange. Sie spürte seine Bartstoppeln. Früher war er immer glatt rasiert gewesen. Er war so anders als früher; er wirkte plötzlich sehr gefährlich, als brodelte eine undefinierbare Kraft in ihm und als könne er jeden Augenblick explodieren.

»Ich konnte dich nicht einfach so gehen lassen«, sagte er. »Nicht nach der Sache in der Bar.«

Er sah sie an. In seinem Blick lag Schmerz.

»Ich konnte nicht hinnehmen, dass da ein anderer neben dir saß. Es war einfach unmöglich.«

»Aber ich habe mich doch gar nicht für ihn interessiert. Er war zudringlich.«

»Trotzdem«, gestand er. »Ich hätte ihn am liebsten …«

Er unterbrach sich. Die Kerzen brannten, ohne zu flackern.

»… umgebracht«, fuhr er fort.

»Komm. Näher zu mir.«

Sie öffnete den Reißverschluss des Schlafsacks. Sie wollte sich seiner Wut bemächtigen und sie wegwerfen. Sie wollte seine Sorgen vertreiben und ihn von seiner Last befreien.

Er ließ sich von dem Bierkasten gleiten und kam zu ihr herüber.

»Ich weiß, ich sollte dich in Ruhe lassen«, murmelte er. »Ich habe mich so lange ferngehalten von dir und gehofft, es würde vorbeigehen. Aber es wird nur stärker. Immer stärker.«

Ihre Emotionen überschlugen sich. Freude mischte sich mit Angst vor dem, was ihrer harrte. Aber gerade jetzt war die Freude stärker, und das gab ihr den Mut zu fragen:

»Was ist mit Mustafa? Weißt du was?«

»Ich weiß, dass er sich in Dänemark aufhält.«

Sie wollte ihn nicht fragen, woher er das wusste. Er hielt sich auf dem Laufenden und hatte seine Methoden.

»Zu Hause? Bei seiner Frau?«

Aziz nickte. Er versuchte die Trauer in seinem Blick dadurch zu verbergen, dass er angestrengt auf die leere Weinflasche starrte. Er und Mustafa waren seit ihrer Kindheit Freunde in Gjellerup gewesen, aber laut Mustafa hatte Aziz diese Freundschaft verraten, und jetzt waren sie Feinde. »Ist er immer noch so fanatisch?«

Aziz nickte erneut.

»Ich glaube schon. Er ist aus dem Irak zurückgekommen. Was auch immer er dort zu suchen hatte.«

Rose überlegte, ob jetzt der Zeitpunkt gekommen war, das zu sagen, was, wie sie wusste, so viel verändern würde. Sie betrachtete sein Gesicht und prägte sich seine Züge im Schein der Kerzen ein: seine gerade, fast aristokratische Nase, die dunklen Brauen und die dunklen, tiefgründigen Augen. Sein Kinn war eckig, und seine Halsmuskeln zeichneten sich unter der Haut ab.

»Ich muss dir etwas erzählen«, sagte sie vorsichtig.

Sie sah, dass er aufhorchte.

»Was?«

»Meine Mutter hat für die morgige Ausgabe einen Artikel geschrieben. Jemand hat ihr einen Film geschickt, du weißt schon, so einen wie im Irak, wenn da irgendwelche Leute gekidnappt haben.«

Er erstarrte. Seine Stimme klang gepresst, als würde es ihm die Stimmbänder zerreißen.

»Und was ist auf dem Video zu sehen?«

»Eine Enthauptung. In dem Artikel wird stehen, dass der islamistische Terror jetzt auch Dänemark erreicht hat.«

Er saß einen Augenblick reglos da. Dann schnellte er plötzlich in die Höhe, als hätte jemand einen Knopf gedrückt. Mechanisch begann er seine Sachen in den Rucksack zu werfen.

»Fuck. Fuck. Fuck.«

Sein ganzer Zorn entlud sich in harten, schnellen Bewegungen.

»Hat das denn nie ein Ende?«, fragte er. »Wann dürfen wir endlich mal ein ganz normales Leben führen?«

Sie wusste, dass seine Wut sich gegen alles und jeden richtete. Natürlich richtete sie sich gegen die Verbrecher, die sich an der Religion vergingen und somit alle Muslime dem allgemeinen Misstrauen aussetzten. Gegen die Presse und ihre Mutter, weil sie diesen Artikel druckten, verbreiteten und wahrscheinlich auch aufbauschten. Die ethnischen Dänen, die jetzt einen Vorwand hatten, um gegen Einwanderer vorzugehen. Aber vor allen Dingen richtete sich sein Zorn gegen ihn selbst, weil er nichts ändern konnte und weil er auf beiden Seiten eines Zauns stand, der immer höher wurde. Er wollte Däne sein, das hatte er gesagt. Er wollte sie bis in den Tod lieben und keine arrangierte Ehe mit einer Frau eingehen, die er nicht kannte. Er ging auf die Polizeischule und würde bald einer von denen sein, die die Gesellschaftsordnung aufrechterhielten. Er hatte eine Schwäche für alte dänische Filme, und seine Video- und DVD-Sammlung bedeutete ihm sehr viel.

Trotzdem war und blieb er ein Fremder. Einer, auf den kein Verlass war.

»Kannst du mir das sagen?«, schrie er fast und ließ sich auf den Bierkasten fallen. »Wann?«

Sie konnte ihm keine Antwort geben.
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»… hat den Film beschlagnahmt. Die Kripo Århus teilt mit, dass sie eine Mordermittlung eingeleitet hat, enthält sich aber jeglicher Kommentare. Der Polizeiliche Nachrichtendienst lässt nichts verlauten, niemand will sich äußern, auch nicht zu der Frage, ob der Nachrichtendienst überhaupt mit diesem Fall befasst ist. Experten gehen jedoch davon aus.«

Der Reporter des Senders TV 2 vollführte eine halbe Drehung. Die Kamera folgte ihm und machte dann einen Schwenk durch die Redaktion. Dicte starrte kurz in die Linse und hoffte, Kaiser säße in der Redaktion in Kopenhagen und würde die Verwünschung registrieren, die sie im Stillen gegen ihn ausstieß. Sie hoffte weiterhin, dass niemand ihren riesigen Kater von dem Gelage am Vorabend bemerkte.

»… und hier in der Avisen-Redaktion in Århus sitzt nun die Journalistin Dicte Svendsen und kann keine Erklärung dafür finden, warum ausgerechnet sie vergangenen Donnerstag das Kuvert mit der makabren Filmsequenz erhalten hat … Ein Film, der ohne Zweifel nahelegt, dass der internationale Terrorismus von jetzt an auch ein Teil des dänischen Alltags ist.«

Eine kurze Sekunde lang glaubten die Zuschauer, dass der Beitrag mit dieser unerbittlichen Schlussfolgerung enden würde, aber dann folgte doch noch ein abmildernder Schnörkel, der die ganze Angelegenheit relativieren sollte.

»Im Namen des nüchternen Journalismus muss jedoch unterstrichen werden, dass niemand die Verantwortung für diese groteske Tat übernommen hat, und dass es somit bislang nichts gibt, was konkret auf ein religiöses Tatmotiv schließen ließe.«

Der Mann hielt sein Mikrofon wie ein verführerischer amerikanischer Schnulzensänger dicht an die Lippen. Nach einer wohldosierten Kunstpause schloss er mit düsterer Dramatik in der Stimme:

»Handelt es sich um ein einmaliges Phänomen? Einen gewöhnlichen Mord, angeregt von Taten, die wir unter anderem aus dem Irak kennen? Oder geht es um etwas ganz anderes? Vorläufig lässt die Antwort noch auf sich warten … Jens Rosenberg, TV 2 … Århus.«

Einige Sekunden vergingen. Der Reporter schaute mit einem steten, entschlossenen Blick in die Kamera, bis jemand sagte:

»Okay. Das hätten wir.«

Das Fernsehteam packte seine Ausrüstung zusammen und unterhielt sich halblaut. Sie bauten Scheinwerfer ab und rollten Kabel auf und legten sie in Kästen. Der Kameramann trug seine beiden Kameras auf den Schultern hinaus.

Dicte lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück und wünschte sie alle dahin, wo der Pfeffer wächst. Kaiser hatte sie zu einer unchristlichen Zeit angerufen und sie gebeten, sich für diverse Interviews zur Verfügung zu stellen, und ihr natürlich gleichzeitig eingeschärft, nichts preiszugeben, was nicht bereits bekannt war. Als ob da etwas preiszugeben wäre, dachte sie und betrachtete das Fernsehteam, das Khakiwesten mit Patronentaschen trug, als wollte es sich einem Spähtrupp in Afghanistan anschließen.

Es gelte, sich zu profilieren, hatte Kaiser gesagt, womit gemeint war, die Auflage zu erhöhen. Bo hatte vorgeschlagen, das Land mit der nächsten Maschine zu verlassen. Sie hatte abgelehnt, worauf er sich wohlweislich ins Fotolabor zurückgezogen hatte, während sie sich wie Kaisers Pudel der Presse gestellt hatte.

Sie registrierte, wie der Reporter einen letzten Schluck Kaffee trank und ihr einen mitfühlenden Blick zuwarf, den sie jedoch nicht erwiderte. Stattdessen starrte sie auf ihren Bildschirm, als stünde dort etwas Lebenswichtiges zu lesen und nicht nur die übliche Liste der Nachrichtenagentur Ritzau mit mehr oder weniger wichtigen Ereignissen, von denen ihr Artikel natürlich die Sensation darstellte.

Beide Nachrichtensender hatten Sondersendungen ins Programm genommen. Breaking News hieß das neuerdings in Dänemark, und alle wussten, dass es zu viele Nachrichten in diesem Stil gab. Breaking News umfasste alle Meldungen, von Erdbeben und Wirbelstürmen bis hin zu einem Bilka-Besuch des Regentenpaares in Hundige. Samstagmorgen wurden normalerweise Zeichentrickfilme für die Kleinsten gezeigt, damit Vater und Mutter noch etwas liegen bleiben konnten, aber an diesem Morgen war daraus vermutlich nicht viel geworden, dachte Dicte, griff zum Telefon und rief zum x-ten mal an.

»Dicte Svendsen.«

»Du, das war großartig.«

Kaiser klang so begeistert wie ein Vierjähriger, der ein neues Feuerwehrauto bekommen hat.

»Du hast angemessen erschüttert ausgesehen.«

»Vermutlich, weil ich erschüttert bin«, sagte sie.

»Ja, natürlich bist du das. Das sind wir alle«, sagte er und nahm ihre Kritik nicht zur Kenntnis. »Was hast du für morgen?«

Es nahm kein Ende. Sie hätte es wissen müssen, aber wie ein Popstar war sie vollauf damit beschäftigt gewesen, sich die Journalisten vom Hals zu halten. Die Geschichte hatte wie von Kaiser erhofft für viel Wirbel gesorgt.

»Nichts. Es ist schließlich nichts Neues passiert, einmal abgesehen davon, dass die gesamte Weltpresse in Århus eingefallen ist.«

»Ich habe eine Idee.«

Sie konnte sich nie sonderlich für seine Ideen begeistern. Sie ließ sich tiefer in ihren Bürostuhl sinken und winkte dem Reporter zu, der sich inzwischen seinen Philip-Marlowe-Trenchcoat umgehängt hatte.

»Was?«

»Dicte Svendsen meldet sich zu Wort«, deklamierte er.

Fast hätte sie sich wieder über den Teppich gelehnt und das Kunststück von Donnerstagabend wiederholt, aber sie hatte schon lange nichts mehr gegessen, ihr Magen hätte also nichts hergegeben.

»Vergiss es. Nur über meine Leiche.«

»Naja, wir könnten das auch irgendwie anders nennen«, sagte er und klang gekränkt. »Die eigenen Worte der Journalistin. Mein schlimmster Alptraum, oder etwas in dieser Richtung. Die anderen haben schließlich Storys über dich gebracht, warum dann nicht auch dein eigenes Blatt?«

»Nie im Leben.«

»Davidsen könnte das schreiben.«

»Davidsen? Das ist nicht dein Ernst.«

Diese Unterhaltung nahm eine vollkommen falsche Wendung. Sie bereute es, dass sie nicht einfach ihre eigene Neugier ignoriert und den Umschlag mit der CD-ROM ungeöffnet in den Papierkorb geworfen hatte. Sie musterte Davidsen, der auf seine Tastatur einhämmerte. Als er seinen Namen hörte blickte er auf und warf ihr seinen Oberlehrerblick zu. Der chronische Widerwille gegen den Redaktionsersten stieg wieder in ihr auf.

»Ich lasse mir was einfallen«, sagte sie dann. »Ich liefere dir etwas, nur nicht das. Ich habe keine Lust, den Lesern mein Herz auszuschütten.«

Ihr war bewusst, dass sie in eine Falle getappt war.

»Dir fällt es doch auch nicht schwer, andere dazu zu bringen«, stellte Otto Kaiser fest. »Dafür wirst du schließlich bezahlt.«

Ihre Handflächen waren schweißnass, und ihr wäre fast der Telefonhörer entglitten. Er hatte Recht, aber sie wollte sich nicht kampflos geschlagen geben.

»Und ich habe immer geglaubt, dass wir dafür bezahlt werden, die Welt zu verbessern.«

Sie konnte hören, dass er lächelte, als er sagte:

»Ich reserviere dir einen Teil der Eins. Ich zähle auf dich, Svendsen!«

 

»Wo wollten wir noch gleich hin? Auf die Philippinen? In die hintere Mongolei?«

Ihr Kopf brummte immer noch von zu viel Wein und zu wenig Schlaf. Sie ließ sich in Bos Fotoraum aufs Sofa sinken. Er starrte auf den Bildschirm. Der Couchtisch war mit Papieren übersät, und sie warf beiläufig einen Blick darauf. Es handelte sich um Unterlagen von der Versicherung. Er hatte ihr erzählt, dass er eine neue Lebensversicherung abschließen wollte, ehe er sich auf die nächste Reportagereise begab, aber soweit sie wusste, hatte er noch keine geplant.

Diskret griff sie nach einem Blatt, während Bo konzentriert den Bildschirm fixierte. Er hatte die meisten Kästchen des Fragebogens bereits ausgefüllt. Alter, Größe, Gewicht, Adresse, Telefonnummer, Mailadresse waren in seiner Handschrift eingetragen. Über einem Kästchen stand »Nächste Angehörige«. Das hatte er noch nicht ausgefüllt.

»Shit!«

Es war nicht so sehr das Wort, sondern der Klang seiner Stimme, der sie aufschauen ließ. Er vergrößerte eine Aufnahme. Plötzlich wurde ihr klar, was er betrachtet hatte.

»Was machst du da eigentlich?«

Er riss sich los.

»Ich habe mir die Details angesehen. Aber ich finde sicher nichts, was die Kriminalpolizei und der Polizeiliche Nachrichtendienst nicht auch finden.«

Ein Standbild der Enthauptung war auf dem Bildschirm zu sehen. Dicte erkannte die hocherhobene, funkelnde Waffe.

»Pfui Teufel«, sagte sie nur. »Wie hältst du das aus?«

»Sonst haben wir doch nichts«, murmelte er und zoomte. Allerdings nicht die Waffe, den Mann oder den Täter, sondern den Hintergrund.

»Siehst du das?«

»Was?«

Er deutete mit einem Kugelschreiber. Am Horizont zwischen zwei Laubbäumen war der Himmel zweifarbig. Nach oben wies er eine leuchtendere blaue Farbe auf als weiter unten. Dort war ein kleiner weißer Gegenstand zu erkennen, wenn man genau hinschaute.

»Wasser«, sagte Bo.

Dicte schob einen Stuhl neben Bos und ging mit dem Gesicht ganz nah an den Monitor heran.

»Meer?«

»Hm.«

»Und das da?«

Sie deutete auf den kleinen weißen Fleck.

»Das ist ein Schiff.«

»Wie groß können wir das kriegen?«

»Groß genug.«

Sie löste den Blick vom Bildschirm und sah ihn an. Ihr wurde klar, dass er das die ganze Zeit gewusst hatte, denn er lächelte siegesgewiss, als er es sagte.

»Es heißt Vesborg.«

»Die Fähre nach Samsø?«

»Sieht ganz so aus.«

Sie schaute wieder hin. Die Fähre verkehrte von Hov nach Sælvig auf Samsø, wo sie sich Anfang des Sommers mit Rose ein Wochenende lang aufgehalten hatte, während Bo unterwegs gewesen war. Sie versuchte, sich an die Landschaft bei Hov zu erinnern. Ihres Wissens nicht sonderlich hügelig. Sie hatte sie als recht platt in Erinnerung.

»Das könnte auf Samsø sein«, meinte sie. »Ein Höhenrücken, von dem aus man die Fähre sehen kann.«

Er nickte. Sie hatte sich bereits erhoben und griff nach ihrer Tasche. Tausend Gedanken schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf. Die Polizei hatte natürlich auch ihre Computerexperten auf den Fall angesetzt. Natürlich hatten sie den Film analysiert. Natürlich waren sie zu derselben Schlussfolgerung gelangt.

»Kannst du anrufen und die Überfahrt buchen? Zwei Personen und ein Pkw?«

Bo lächelte verschmitzt.

»Vielleicht haben wir ja Glück, und es gibt noch ein Plätzchen für uns zwischen all den Einsatzfahrzeugen.«
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Das Notrufhandy klingelt immer zum ungünstigsten Zeitpunkt, dachte er, als er das bekannte Geräusch aus der Tiefe seiner Jackentasche hörte, und zwar mitten in der Rede seines Schwiegervaters anlässlich seiner eigenen Goldenen Hochzeit.

»Entschuldigt mich«, murmelte er und suchte nach dem blöden Ding.

Die anderen Gäste der Mittagstafel waren sowieso schon schlecht auf ihn zu sprechen, weil er so schweigsam und reizbar gewesen war. Er hatte Maibritt angefahren, als sie seinen Schlips hatte zurechtrücken wollen, und dann hatte er die Kellnerin lautstark zurechtgewiesen, aber sie hätte wirklich keinen Rotwein in sein Wasserglas gießen müssen, nur um ihn anschließend wie eine verdrossene Kuh anzuglotzen.

Dreizehn Augenpaare musterten ihn kritisch, als er endlich mit dem Handy in der Hand dasaß. Selbst der zwölfjährige Jonas, sein Neffe, runzelte die Stirn. Maibritt machte eine Kopfbewegung, mit der sie ihm bedeutete, den Tisch zu verlassen und nach draußen zu gehen. Er erhob sich.

»Ole Nyborg Madsen«, meldete er sich, während er die Tür des Restaurants aufstieß und ihm der Wind vom Jachthafen in die Kleider fuhr, sodass die Schöße seines Jacketts flatterten und sein Schlips hochschlug. Das sah lächerlich aus. Glücklicherweise hatte er keine Haare mehr, die der Wind hätte zerzausen können.

»Hier ist die Notrufzentrale. Die Ambulanz im Krankenhaus fordert einen Psychologen an. Sie haben doch Bereitschaft, nicht wahr?«

Er bestätigte das. Es war die erste Woche, die er seit Nannas Tod wieder im Sattel saß. Er hatte das Gefühl gehabt, damit klarzukommen. Den Zwischenfall im Storcenter Nord hatte er sich verziehen. Seiner Meinung nach hatte er die Trauerarbeit geleistet, obwohl er Maibritt anmerkte, dass sie diese Auffassung nicht ganz teilte. Sie hatte keinen Urlaub benötigt, aber sie wurde beruflich auch nicht tagtäglich mit dem Unglück und dem kaputten Leben anderer Menschen konfrontiert. Davon blieb man verschont, wenn man zu Hause arbeitete, aber es hatte natürlich andere Nachteile, Kinderbuchautorin zu sein.

»Worum geht es, und wie heißt der behandelnde Arzt?«

»Der Arzt ist Hans Peter Jensen. Sie sollen sich mit einem jungen Mann unterhalten, dessen Hund eine Siebenjährige übel zugerichtet hat. Das Mädchen wird gerade operiert.«

»Er hat den Wunsch geäußert, mit jemandem sprechen zu dürfen? Oder hat der Arzt das Gespräch mit einem Psychologen angeordnet?«

Es entstand eine kurze Pause.

»Soweit ich weiß, hat der Arbeitgeber des Mannes darum gebeten. Er arbeitet bei einer Müllentsorgungsfirma.«

Ole Nyborg Madsen warf einen erleichterten Blick durch die Fensterfront des Restaurants. An der Tafel hatte sein Schwiegervater seine Rede gerade beendet, es wurde angestoßen und man küsste sich. Es war ihm ganz recht, dass ihm der Rest dieser Familienfarce nun erspart blieb.

»Okay«, sagte er und konnte sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen. »Ich komme so schnell ich kann.«

Er kehrte zu der Gesellschaft zurück und erklärte die Lage. Auch die anderen wirkten erleichtert. Maibritt begleitete ihn zur Tür und in den Wind hinaus.

»Jetzt weiß ich, warum«, sagte sie.

»Warum was?«

»Es ist doch am Montag. Am Montag wird er entlassen, oder?«

Ihre Augen waren tiefblau, und sie betrachtete ihn mit jener Besorgnis, die er so leid war. Wie machte sie das nur? Wie konnte sie so abgeklärt sein? So gleichgültig? Er beneidete sie fast darum, aber andererseits auch wieder nicht. Ihm war aufgefallen, dass Hass einen ungewöhnlich wirkungsvollen Brennstoff darstellte. Er verlieh ihm eine nie zuvor empfundene Energie.

Er nickte.

»Nach vier Monaten. Hundertzweiundzwanzig Tagen.«

Seine verbitterten Worte wurden vom Wind davongetragen.

Sie schüttelte den Kopf und ergriff seine Hand, aber er entzog sie ihr.

»Du kannst noch nicht arbeiten, Ole. Warum siehst du das nicht ein?«

»Natürlich kann ich das«, fiel er ihr ins Wort. »Ich kann schließlich nicht die ganze Zeit zu Hause sitzen und die Wand anstarren. Davon wird mir auch nicht wohler.«

Er sah, dass sie noch etwas sagen wollte, aber dann presste sie die Lippen zusammen.

»Na gut, viel Glück dann.«

Sie beugte sich vor, aber es gelang ihm, etwas zurückzuweichen, und ihr Kuss landete neben seinem Mund. Er bemerkte ihre Enttäuschung, aber er hatte nicht die Kraft, sich zu entschuldigen.

»Ich nehme das Auto. Kannst du bei jemand anderem mitfahren?«

Sie nickte und kehrte wortlos zu der Gesellschaft zurück.

 

Der junge Mann saß im Behandlungszimmer und starrte ins Leere. Er trug ein enges T-Shirt und weite Jogginghosen. Er war die leibhaftige Bestätigung der These, dass Hundebesitzer häufig ihren Hunden ähnlich sehen. In seinem Fall handelte es sich um einen kleinen, gedrungenen Bullterrier.

»Hallo. Ich heiße Ole Nyborg Madsen. Ich habe gehört, dass Sie etwas Fürchterliches erlebt haben.«

Er streckte die Hand aus. »Ich bin Psychologe.«

Der junge Mann, der Thor hieß, starrte die Hand an, ehe er träge den Händedruck erwiderte, um die Hand anschließend wieder in der Hosentasche zu vergraben.

Ole nahm ihm gegenüber Platz. Zwischen ihnen stand ein Couchtisch. Er sah dem Mann in die Augen und suchte darin nach Schock oder Gewissenqualen, aber sein Blick ließ eher auf Trotz schließen.

»Da steckt mein Betrieb dahinter«, sagte Thor. »Sie wollen nicht riskieren, dass ich durchdrehe und mich krankschreiben lasse. Aber das habe ich auch gar nicht vor.«

»Sie können durchaus noch darauf reagieren«, meinte Ole vorsichtig. »Schließlich handelt es sich um einen entsetzlichen Vorfall, wenn ich das richtig sehe. Wollen Sie mir davon erzählen?«

Der junge Mann fuhr sich mit der Hand durch sein ultrakurzes Haar und seufzte, als fehle ihm die Kraft, die rechten Worte zu finden. Er rutschte etwas tiefer in seinen Sessel, und Ole hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn einmal richtig durchzuschütteln, ihn zu bitten, sich ordentlich hinzusetzen und etwas Respekt vor der Siebenjährigen an den Tag zu legen, deren Arm derart zerfleischt worden war, dass sie ihn vielleicht verlieren würde.

»Aber das Mädel kam schließlich angerannt, als wäre es ein Pudel, den man streicheln kann.«

»Sie ist sieben Jahre alt.«

Thor schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.

»Dann hätten ihre Eltern sie besser beaufsichtigen sollen. Mein Hund war schließlich angeleint. Der wollte mich nur verteidigen. Das ist ganz natürlich, Mann.«

Er murmelte etwas Unverständliches, das wie »schwachsinniges Gör« klang.

Ole musste seinen Widerwillen bekämpfen.

»Sie unterhielten sich also mit einem Freund auf dem Silkeborgvej. Das Mädchen kam auf sie zu, oder? Was ist dann passiert?«

Thor runzelte die Stirn, als fiele es ihm schwer, sich an die Details zu erinnern, oder als hätte er keine Lust dazu.

»Ich habe nicht viel gesagt. Plötzlich hörte ich den Hund knurren. Das ist die erste Warnung.«

Er sah Ole an, als fände er, dass sich das Mädchen etwas besser in Hundepsychologie hätte auskennen sollen.

»Und dann war die Hölle los, ehe ich bis drei zählen konnte.«

»Das Knurren dauerte also nicht lange?«

Thor zuckte mit den Achseln.

»Sie hätte verdammt noch mal Abstand halten können. Aber sie ging in die Hocke und wollte Arnold streicheln.«

Bei den letzten beiden Worten verzog er das Gesicht. Ole holte tief Luft. Er beobachtete den jungen Mann, fand aber keinerlei Anzeichen dafür, dass ihn der Vorfall traumatisiert hatte. Keine Tränen, keine Hysterie, keine unmotivierten Heiterkeitsattacken. Im Gegenteil hatte er das Gefühl, der Mann sei einfach nur verärgert, weil er in einer Notaufnahme seine Zeit vergeuden musste, obwohl er viel lieber irgendwo anders gewesen wäre.

Als hätte sein Patient seine Gedanken erraten, sagte er plötzlich:

»Nichts für ungut, aber wie lange muss ich hier sitzen? Ich habe sie schließlich sofort hierhergefahren. Ich habe den Wagen meines Freunds geliehen und bin aufs Gas getreten.«

Er sah Ole eindringlich an wie ein Schüler, der möglichst schnell gehen will, um seinen Bus noch zu erwischen.

»Ich habe schließlich auch eine Aussage bei der Polizei gemacht. Sie haben einen Beamten hergeschickt …«

Er sah auf seine Uhr.

»AGF spielt in einer halben Stunde gegen Esbjerg. Ich bin mit ein paar Leuten vor dem Stadion verabredet.«

»Hören Sie mal …«

Ole rutschte auf dem warmen Wollbezug des Sessels hin und her. Er wusste, dass er sich zügeln musste, aber das hätte einer Kraftanstrengung bedurft, die an diesem Tag nicht in seinem Repertoire vorhanden war.

»Eine siebenjähriges Mädchen liegt im OP und kämpft um seinen Arm. Vielleicht wird er für immer unbeweglich bleiben. Ihr Hund hat sie angefallen. Als Hundebesitzer sind sie nach dem Gesetz dafür haftbar. Wollen Sie mir wirklich weismachen, dass Sie das nicht im Geringsten berührt?«

Er wusste, dass sein Verhalten unzulässig war und allem widersprach, was er gelernt hatte, allen Vorschriften, wie man Menschen in Stresssituationen zu behandeln hatte. Er hätte für den Mann Partei ergreifen sollen, das war sein Job. Er hätte sich schämen müssen, tat es aber nicht.

»Verdammt noch mal! Das war doch nicht vorsätzlich!«

Thor hatte die Stimme erhoben. Ole hatte diese Worte schon einmal gehört. Und zwar genau so, mit genau derselben Portion Selbstgerechtigkeit unterlegt mit einem kläglichen, gekränkten Ton.

Er musste sich die Stirn mit seinem Hemdsärmel trocknen. Er zitterte am ganzen Körper. Er erinnerte sich an den Prozess und an den jungen Mann auf der Anklagebank, der ihm kein einziges Mal in die Augen geschaut hatte. Er erinnerte sich an seine fast wütende Verteidigung: »Das war doch nicht vorsätzlich.«

Er hatte sich nicht absichtlich vollkommen betrunken und daraufhin ein junges Mädchen angefahren. Es hatte nicht mit Absicht ausgerechnet Nanna erwischt, als sie über den Zebrastreifen gegangen war. Er hatte sie nicht absichtlich getötet.

Er erhob sich. Das Zimmer verschwamm vor seinen Augen, und er musste sich einen Augenblick an seinem Stuhl abstützen.

»Ich glaube nicht, dass es noch etwas zu sagen gibt«, meinte er. »Ich werde schreiben, dass sie den Vorfall gut überstanden und keine bleibenden psychischen Schäden davongetragen haben.«

Er unternahm einen halbherzigen Versuch, konnte sich seinen Sarkasmus aber nicht verkneifen: »Sie kommen sonst womöglich noch zu spät zu Ihrem Fußballspiel.«
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Das Meer war grau. Der Wind hatte von Westen Regen herangetragen, es goss in Strömen, und das Sonnendeck der Fähre nach Samsø war aalglatt. In den USA wütete der Orkan Rita und überschwemmte ganze Städte. Wie die Wetterkarte zeigte, zogen Wirbelstürme über Asien hinweg und brachten Tod und Zerstörung mit sich. In Dänemark hatte der Meteorologe am Morgen im Fernsehen von einer »schönen zusammenhängenden« Wolkendecke gesprochen, die über das Land ziehen und die Temperatur auf unter fünfzehn Grad sinken lassen würde. Der Sommer war von einem Tag auf den nächsten vorüber.

Dicte hielt sich mit nassen Händen an der Reling fest. Sie zog die Kapuze über die Ohren, sodass der prasselnde Regen wie hundert scheuende Pferde klang. Sie hätten nach unten gehen und etwas zu Mittag essen sollen, aber eine Anwandlung von Seekrankheit und der Kater hatten sie auf das Sonnendeck getrieben, und Dicte hatte eigentlich zu nichts anderem Lust, als im Regen zu stehen und sich von den Elementen umfangen zu lassen. So konnte sie alles andere auf Abstand halten: den Abschied von Anne, die Nervosität des Morgens in dem Gewimmel von Journalisten, Kaisers Versuch, ihr reinzureden, der Film mit seinem blutigen, bizarren Inhalt – sie stellte sich vor, dass alles vom Deck fortgespült wurde, durch einen versteckten Abfluss, und dann im Meer verschwand.

»In diesem Wetter ist die Suche nach dem Tatort wirklich kein Spaß.«

Bo legte den Kopf in den Nacken und ließ sich den Regen ins Gesicht peitschen, sein Pferdeschwanz wurde tropfnass, und seine Haut bekam rote Flecken. Sie wollte ihn ermahnen, doch wenigstens den Kragen hochzuschlagen, ließ es dann aber bleiben. Man durfte ihn nicht verhätscheln, und seit seiner Irakreise, bei der er nachts in einen Hinterhalt geraten war und einen Granatsplitter im Bein zurückbehalten hatte, musste sie besonders vorsichtig sein. Man durfte verletzte Helden nicht bemuttern. Stattdessen nickte sie nur. Von ihrer Kapuze lief ihr der Regen auf die Nase, das kitzelte.

»Sie sind sicher schon da.«

Die Küste Samsøs kam immer näher. Sie folgte Bos Blick, der von der grünen Insel zu den Windmühlen im Wasser schweifte.

»Dann finden wir es schneller«, meinte er, und sie wusste, dass er Recht hatte. Es hatte auch andere Vorteile, dass die Polizei den Film unter die Lupe genommen hatte. Kaiser wäre zwar vermutlich nicht in Begeisterungsstürme ausgebrochen, aber irgendwie hatte sie keine sonderliche Lust, die Erste am Tatort zu sein und als Erste auf abgeschlagene Köpfe und kopflose Leichen zu stoßen.

Sie suchten unmittelbar hinter der Tür Schutz, damit sie weiterhin ein Auge auf den Horizont haben und die Seekrankheit in Schach halten konnte. Sie fühlte sich irgendwie zu klein auf diesem großen Meer. Wann würde die Woge kommen, die sie über Bord spülte? Wann würden die Wellen über ihr zusammenschlagen?

Es schauderte sie in ihrer Regenjacke. Der Film war nur an sie allein adressiert gewesen, Bo stand also am Rande des Spielfelds. Sie dachte an das Versicherungsformular, das sie in seinem Fotozimmer gesehen hatte. Sie hätte gerne gewusst, was beziehungsweise wen er in das letzte Feld eintragen würde, aber sie wagte nicht, ihn zu fragen.

 

»Es kann nicht mehr weit sein. Wir müssen auf einen Höhenkamm hinauf. Yderste Høj bei Toftebjerg oder Dyret bei Ornsbjerg könnte ich mir vorstellen.«

Bo studierte die Landkarte und murmelte etwas Unverständliches in seinen Bart, als sie wieder im Auto saßen. Mit dem Finger folgte er der Straße von Sælvig Havn weiter nach Østerby. Er sah sie fragend an.

»Lass uns mal Richtung Østerby fahren«, sagte sie und schaltete das Gebläse ein, weil bei dem Regen die Scheiben beschlugen. »Falls sie hier sind, dann sehen wir sie, es sei denn sie sind alle in zivilen Fahrzeugen unterwegs.«

Noch während sie das sagte, hörten sie eine Sirene, die sich von rechts näherte, dann brauste ein Streifenwagen wie ein schwarz-weißer Blitz an ihnen vorbei.

»Toftebjerg«, stellte Bo fest, setzte den Blinker und bog links auf die schmale Straße ab.

Sie folgten der alten Heerstraße an der Sælvig-Bucht entlang. Die Seitenscheibe war nur einen Spalt geöffnet, aber trotzdem bemerkte sie den Tanggeruch, der sich mit dem Duft nach nasser Erde mischte. Die Insel kam ihr vor wie ein großer, üppiger Pilz, der die Feuchtigkeit aufsog und von ihr lebte. Saugte er auch Blut auf? War die Unschuld vielleicht nicht so intakt, wie sie wirkte?

»Da.«

Bo bog ab und folgte einer Straße, die von der Küste weg ins Innere der Insel führte. Die Wiesen und Felder tranken den Regen. Frisches Gemüse wurde an Ständen mit selbst gebastelten Geldkassetten und handgeschriebenen Pappschildern feilgeboten.

Toftebjerg bestand aus einer Handvoll Häuser und Bauernhöfe. Heckenrosen, Weidengeflecht, Fachwerk und Hühner in Hinterhöfen. Ein Jagdhund stand am Straßenrand und bellte ihnen hinterher, als sie erneut abbogen und an ein paar Milchkühen mit großen Augen vorbeifuhren. Dann entdeckten sie die Autos, die hintereinander geparkt waren, zivile und Einsatzfahrzeuge und die Hundestreife in einem einzigen Durcheinander, sowie ein Krankenwagen, an dessen Milchglasscheiben der Regen in einem wirren Muster herabrann. Beamte in Regenjacken arbeiteten hinter rotweißem Absperrband, und Dicte sah zwei Hundeführer bei der Arbeit mit ihren eifrigen Schäferhunden. Die Sirene des Streifenwagens war nun verstummt, und die Stille war so massiv wie der Regen.

Bo parkte, und sie stiegen aus. Der Motor von Wagners dunkelblauem Passat lief im Leerlauf. Zwei Männer saßen im Wagen, und Dicte klopfte vorsichtig an die Scheibe. Ivar K. ließ sie herunter.

»Was wollt ihr hier?«

Bo schlug den Kragen hoch. Regen lief ihm in den Nacken.

»Sightseeing. Es soll so schön sein auf Samsø.«

Die Tür auf der Beifahrerseite ging auf, und John Wagner stieg bekleidet mit einem riesigen schwarzen Regenmantel, aus. Dicte erkannte an seinen Stirnfalten und nach unten gezogenen Mundwinkeln, dass er gestresst und verärgert war. Er musterte Bo, den er nie richtig hatte leiden können.

»Vielleicht solltest du dich mal um einen Job bei unseren Computerspezialisten bewerben?«

Bo zuckte mit den Achseln.

»Das war alles kein Problem. Einfach nur die Zoomtaste drücken.«

Wagner zog eine Braue hoch. Dicte ergriff das Wort.

»Habt ihr was gefunden?«

Er hatte die Verzweiflung in ihrer Stimme offenbar bemerkt, denn er ließ seine Abneigung gegen Bo auf sich beruhen und sah sie freundlich an.

»Das hier ist der Tatort, das ist ja wohl kaum von der Hand zu weisen. Das ganze Szenario passt, die Bäume, die Aussicht, alles.«

»Und die Leiche und die Mordwaffe?«

Er schüttelte den Kopf.

»Immer mit der Ruhe. Wir sind erst seit zwei Stunden hier auf der Insel.«

Er nickte zum Garten des Hauses, um das es offenbar ging.

»Sie graben.«

»Irgendwelche Spuren?«, fragte Dicte.

Er schüttelte den Kopf.

Bo hatte seine Gummistiefel aus dem Kofferraum genommen und war an das Absperrband herangetreten. Von dort aus spähte er in den Garten hinter dem Haus. Sie wusste, dass er gleich die Kamera nehmen und Fotos machen würde, obwohl die Entfernung eigentlich zu groß war.

Sie wollte Wagner noch ein paar Fragen stellen, als das Handy in ihrer Tasche klingelte. Mit klammen, eiskalten Fingern fischte sie es heraus.

»Dicte.«

»Mama!«

In Roses Stimme schwang Verzweiflung.

»Mama, das kann doch nicht sein, oder? Das mit der Enthauptung. Ist das nicht nur ein schlechter Witz oder so was?«

Ihre Tochter hatte die Zeitung gelesen. Wie immer hatte das einen stärkeren Eindruck hinterlassen als ihr telefonischer Bericht. Sie hatten ein Bild aus dem Film kopiert und auf der ersten Seite abgedruckt. Kaiser hatte natürlich den Moment gewählt, kurz bevor das Schwert gefallen war. Die Schlagzeile lautete: »Jetzt ist er hier: Islamischer Terrorismus in Dänemark.«

Lustigerweise fiel die Ausgabe und somit auch Dictes Artikel auf den Tag, an dem der Kultusminister zum Kampf gegen die »mittelalterlichen und undemokratischen Werte« gewisser Muslime aufgerufen hatte, und erst wenige Tage zuvor war ein pakistanisches Mädchen von seinem Bruder zwecks Wahrung der Familienehre ermordet worden.

»Schatz, hör mal …«

»Aber das wisst ihr doch nicht sicher, oder?«, beharrte Rose. »Niemand hat die Verantwortung übernommen. Wie könnt ihr dann so was schreiben? Wie kannst du nur, Mama?«

Hinten aus dem Garten erscholl ein Ruf. Dicte drehte sich zu Wagner um. Der war bereits mit Ivar K. auf den Fersen dorthin unterwegs.

»Rose. Hör mal. Ich hoffe auch, dass es nicht stimmt, aber du weißt doch, wie das ist. Schließlich ist das mein Job, und irgendjemand muss ihn eben machen.«

»Aber diese Headline. Stell dir doch nur vor, wie das sein muss … Denk nur an …«

»Aziz?«

Der Name kam ihr ganz gelassen über die Lippen, aber etwas in ihrem Inneren geriet ins Schwanken. Rose und Aziz, darum ging es also. »Du hast Aziz getroffen, nicht wahr?«

Das klang vorwurfsvoll, und sie bereute es sofort. Aber es war zu spät. Ihre Tochter legte auf, wie immer, wenn sie sie bestrafen wollte. Die Tür zuknallen, sich umdrehen und das Zimmer verlassen, weg von der Konfrontation. Einfach verschwinden und alle anderen mit sämtlichen Fragen sitzen lassen. So war das mit Rose.

Sie steckte das Handy wieder in ihre Tasche. Regentropfen fielen aus ihrem Haar auf ihre Wange, als er seinen Mund an ihr Ohr legte und mit ruhiger Stimme sagte: »Ich glaube, sie haben da unten was gefunden.«
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»Was habt ihr denn da?«

Der Kriminaltechniker Emil Sørensen blickte von seiner Arbeit auf. Er hatte einen Arm voll Laub genommen und ließ es auf die Erde fallen.

»Wir haben einen alten Komposthaufen entdeckt. Diese Blätter waren alle darüber ausgebreitet, aber darunter ist unlängst erst gegraben worden.«

Er kratzte sich mit einem schmutzigen Latexhandschuh am Kinn. Ein kleines Blatt hatte sich in seinem Bart verfangen. Er schaute hoch.

»Das meiste Laub ist bereits weg.«

Wagner legte den Kopf in den Nacken. Über ihm ragte der Ahorn auf, anhand dessen sie den Tatort identifiziert hatten. Das Ungewöhnliche an diesem Baum war, dass jemand die mittleren Äste abgesägt hatte, vermutlich um die Aussicht über die hügelige Weide zu verbessern, die zum Meer hin abfiel und auf der die Kühe des Nachbarn weideten. Bei dieser Entfernung sahen sie wie weiß-schwarze Spielzeugtiere eines Lego-Bauernhofs aus. Wagner hielt inne und ließ die Aussicht auf sich wirken. Er konnte sich nicht so recht überwinden, sich dem Komposthaufen zuzuwenden. In der Ferne sah er einen Raubvogel auffliegen und seine Kreise ziehen. Vielleicht eine Weihe. Die spärliche Vegetation bestand hauptsächlich aus nassen Grasbüscheln und ein paar vereinzelten Zaunpfählen, die wie zu groß geratene Zahnstocher aufragten. Selbst im Regen war das schön, und es war etwas dunstig, weil die Erde offenbar noch sommerwarm war.

Ihm kam ein Musikstück in den Sinn. Ein Präludium von Bach, das er einmal gespielt hatte. Nicht schwer, nicht virtuos, aber anders und eindringlicher als die Bravourstücke, die die meisten kannten. Einen Moment lang kam es ihm so vor, als würde ihn das Thema auf einer Ranke aus Noten, die wie durch ein Wunder von dem nicht vorhandenen Pianisten zusammengefügt wurden, über die Wiese hinwegtragen. Abrupt wurde er aus seinen Gedanken gerissen und auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, als Emil Sørensen halblaut rief:

»Pfui Teufel.«

Wagner drehte sich um, und sein Blick fiel auf einen nackten Oberkörper. Der Kriminaltechniker zog seinen Mundschutz hoch, als sich der Gestank des Leichnams ausbreitete und die Idylle zerstörte. Vorsichtig entfernten sie schichtweise Erde und Blätter, bis sie zwei muskulöse Arme mit geschwollenen schwarzen Händen freigelegt hatten. Als der Hals, an dem der Kopf fehlte, in dem Komposthaufen sichtbar wurde, hatte Bach sich bereits in sichere Entfernung gerettet.

 

»Gormsen.«

Unter normalen Umständen hätte Wagner bei der atemlosen Antwort des Gerichtsmediziners gegrinst, die so klang, als wäre er bei einer leidenschaftlichen Tätigkeit im Schlafzimmer gestört worden. Jetzt begnügte er sich damit, den Blick von dem Fund im Komposthaufen abzuwenden und zum Haus zu schauen.

»Wir haben ein Opfer«, teilte er seinem alten Freund mit, von dem er ziemlich sicher wusste, dass er sich nicht im Schlafzimmer befand, sondern bei der Arbeit und wahrscheinlich mit einer äußerst schwierigen Obduktion befasst war.

»Vollständig?«

»Einstweilen noch minus Kopf«, sagte Wagner, überrascht, wie leicht ihm das über die Lippen kam. »Wir suchen weiter, aber du solltest vielleicht versuchen, dich da loszueisen.«

Von dort, wo er stand, konnte er den Giebel des Hauses erkennen, das vermutlich früher als Wohnung und Kuhstall gedient hatte. Höchstens zehn Kühe, schätzte er. Etwas Grund zum Gemüseanbau und zum Futteranbau für die Kühe. Unter dem überhängenden Reetdach lagen die charakteristischen Steine, die dafür sorgen sollten, dass das Regenwasser rasch im Boden versickerte, damit das Haus bei einem Unwetter nicht unter Wasser stand.

»Ich komme«, sagte Gormsen. »Sie geben mir sicher einen Hubschrauber raus. Wo habt ihr ihn gefunden?«

»In einem alten Komposthaufen«, antwortete Wagner, während er sich vom Fundplatz abwandte und auf das Haus zuging. Sie hatten noch keinen Durchsuchungsbefehl erwirken können, also hatte er kurzerhand beschlossen, das Haus dennoch sofort zu durchsuchen und auf die nachträgliche Genehmigung zu zählen. Er war sich sicher, dass es damit keine Probleme geben würde.

»Wir mussten eine Weile suchen, bevor wir die Leiche gefunden haben. Die Vegetation hier entspricht auch der im Film.«

Es wäre ohnehin kein Hausbesitzer da gewesen, dem sie den Durchsuchungsbefehl hätten zeigen können. Das Anwesen diente offenbar nur als Wochenend- und Sommerhaus. Die Nachbarin hatte jedoch einen Schlüssel. Beim Anblick der gesamten Samsøer Polizei plus etlicher Beamter aus Århus hatte sie ihn den Beamten bereitwillig ausgehändigt.

»Regnet es bei euch auch?«, wollte Gormsen wissen.

»Es schüttet aus Kübeln.«

»Könnt ihr den Fund irgendwie abdecken?«

Wagner sah zu seinen Kollegen hinüber, die ein weißes Segeltuch über den nassen Boden schleiften.

»Wir decken die Leiche mit einer Persenning ab«, versprach er und nannte Gormsen die Adresse des grausigen Schauplatzes, dann schaltete er sein Handy aus und ging am Hackklotz vorbei, der auf eventuelle Blutflecken untersucht werden sollte. Der Klotz stand neben einer kleinen Feuerstelle, und er versuchte sich Kinder vorzustellen, die an einem Sommerabend am offenen Feuer Würste brieten, aber es wollte ihm nicht recht gelingen.

»Kaffee?«

Ivar K. reichte ihm einen Becher. Wagner wärmte seine Hände an dem Porzellan und spürte, wie er etwas auftaute. Er atmete den Dampf des Kaffees ein und schloss die Augen.

»Wo hast du den denn her?«

Ivar K. nickte in Richtung des weiß gestrichenen Nachbarhofs, vor dem Rosen und Sommerblumen in symmetrischen Beeten ihre Köpfe im Regen hängen ließen. Gelbe und rote Stockrosen schwankten unter der Wasserlast und drohten in der Mitte umzuknicken.

»Und was habt ihr in Erfahrung gebracht?«

»Der Besitzer wohnt in Århus. Ein gewisser Kjeld Arne Husum. Er nutzt das Anwesen nur als Sommerhaus.«

»Wann war er zuletzt hier?«

Ivar K. trank einen Schluck Kaffee und rieb sich mit seinem Daumen den Mundwinkel.

»Letzte Woche Freitag. Er sagt, er habe zehn Tage Urlaub. Die Nachbarn, die Brodersen heißen, waren eine Woche in Kopenhagen. Sie haben ihn also nur in den ersten paar Tagen gesehen.«

Er musterte Wagner mit einem vielsagenden Blick.

»Sie kamen einen Tag, ehe er hätte zurückfahren wollen, wieder zurück, aber da war er schon weg.«

Wagner dachte angestrengt nach, während er seinen Blick über das Anwesen und die Autos schweifen ließ, die kreuz und quer geparkt waren. Er sah Dicte Svendsen und ihren Fotografenfreund vor der Absperrung stehen. Er seufzte. Sie waren nicht die Einzigen, die darauf bestanden, auf dem Laufenden gehalten zu werden. Er wählte die Nummer seines Chefs und bedeutete Ivar K. dass er eine Runde ums Haus drehen wollte.

Das Gespräch war kurz. Hartvigsen saß in einer Besprechung mit dem Polizeichef, der den Polizeilichen Nachrichtendienst informieren wollte. Später würde es eine große Besprechung geben, aber im Augenblick war die Polizeiarbeit am wichtigsten.

Er spazierte um das Haus, das im Maklerjargon eine liebevolle Hand benötigte. Die Haustür stand offen. Im Inneren sah er die weißen Overalls der Kriminaltechniker, die dabei waren, eventuelle Spuren zu sichern. Einen Augenblick lang war er versucht, sich ins Trockene zu begeben. Die Küche wirkte gemütlich. Die Kaffeemaschine sah so aus, als wäre sie bereits gefüllt und man könne sie sofort einschalten, eine altmodische Brotschneidemaschine erinnerte ihn an seine Kindheit und die dicken Roggenbrotscheiben seiner Mutter. Aber seine Rastlosigkeit und das Koffein trieben ihn weiter, bis er zur Tür eines Schuppens oder einer Waschküche gelangte.

»Hat jemand einen Schlüssel?«

Er deutete auf das Vorhängeschloss, das neu wirkte. Ivar K. schüttelte den Kopf.

»Wir wollten es schon mit einem Dietrich öffnen, aber dann war der Komposthaufen plötzlich interessanter. Du weißt ja, wie das ist.«

Das wusste er. Man untersucht einen Tatort und verlässt sich auf seine Intuition und seine Erwartung, die immer größer wird. Genauso könnte die Presse einen Börsenkurs abstürzen lassen, indem sie einfach nur beschreibt, was sich möglicherweise ereignen könnte.

»Könntest du?«

Alle wussten, dass Ivar K. der Mann war, der so etwas konnte. Sein Dietrich war berühmt und sein Respekt vor Durchsuchungsbefehlen war umgekehrt proportional zu seiner Bereitwilligkeit, ihn zu gebrauchen. Es hieß, der Dietrich sei bei Ivar K. aufgetaucht, als andernorts einer verschwunden war. Letzterer war eines der vielen Souvenirs gewesen, die sich die Spurensicherung im Laufe der Jahre zusammen mit einem großen Sortiment an Brecheisen, Vorschlaghämmern, Hämmern und anderem notwendigen Einbrecherwerkzeug zugelegt hatte.

Ivar K. griff bereitwillig in seine Gesäßtasche und zog den Gegenstand hervor. Er beugte sich vor und untersuchte das Schloss. Unterdessen ging Wagner zu seinem Wagen, um die Taschenlampe aus seinem Handschuhfach zu holen. Dicte Svendsen tauchte sofort neben ihm auf. Sie hielt die Autotür auf, während er nach der Taschenlampe suchte. Tropfnasses Haar schaute unter ihrer Kapuze hervor, und Regentropfen funkelten auf ihren Wangen. Es war zu verlockend, einfach die Hand auszustrecken und sie wegzuwischen, aber ihr Blick war unnahbar und abweisend.

»Ihr habt ihn gefunden.«

Das war eher eine Feststellung als eine Frage. Er richtete sich mit der Taschenlampe in der Hand auf.

»Du weißt ganz genau, dass ich mich dazu nicht äußern kann.«

Sie lief hinter ihm her, als er zum Haus zurückeilte. Er spürte förmlich den Starrsinn, der aus jeder Pore ihres Körpers drang.

»Ich bin schließlich nicht irgendeine dahergelaufene Journalistin«, erinnerte sie ihn. »Ich habe euch verdammt noch mal diesen Film gegeben. Ich bin ein Teil dieser Geschichte, ob ich will oder nicht.«

Sie stiefelte bis zum Absperrband hinter ihm her, das er nach unten drückte, um darüberzusteigen. Er hatte ein schlechtes Gewissen, ignorierte es aber. Er konnte es sich nicht erlauben, sie an diesem Fall zu beteiligen. Nicht solange die Augen aller Chefs auf ihm ruhten.

»Das bist du mir schuldig«, rief sie ihm hinterher.

Das brachte das Fass zum Überlaufen. Wut stieg in ihm auf. Er drehte sich auf dem Absatz um, ging zurück und starrte ihr in die Augen, die nie genug bekamen und so viel von ihm forderten.

»Ich dachte, du hättest gesagt, das sei ein Dank. Ein Geschenk.«

Entsetzt sah er, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Ihre Stimme klang rau, als habe sie zu viele Zigaretten geraucht, obwohl er wusste, dass sie nicht rauchte.

»Warum ich? Warum zum Teufel ausgerechnet ich?«

Sie warf ihm die Worte vorwurfsvoll an den Kopf, und er sah sie an, wie sie in ihrem Regenmantel dastand, der sie vor der Umwelt schützte, sie aber gleichzeitig auch von dieser isolierte. Vielleicht liegt das ja in ihrem Wesen, ging es ihm durch den Kopf. Vielleicht waren es ja nicht nur ihr Job, ihr privater Hintergrund und die brutalen Erlebnisse, denen sie ausgesetzt gewesen war. Vielleicht waren es nicht nur Zufälle, sondern hatte mit der Tatsache zu tun, dass sie so viele Gegensätze in sich vereinigte, die sich ständig aneinander rieben und drohten, sie zu zerstören.

Plötzlich begriff er. Er begriff, warum ausgerechnet sie. Warum sie an einem regnerischen Tag mitten im Morast auf Samsø standen. Es war sonnenklar. Ganz offensichtlich, und er wunderte sich darüber, dass er das nicht schon früher begriffen hatte.

»Weil du nichts auf sich beruhen lassen kannst«, antwortete er und ging zu dem Schuppen zurück.

 

Ivar K. brummte zufrieden, als das Schloss nachgab.

»Voilà!«

Er stieß die Tür auf. Die Scharniere quietschten. Ein unerträglicher Gestank schlug ihnen entgegen, als Wagner die Taschenlampe anknipste und in die Dunkelheit hineinleuchtete. Es handelte sich um eine Rumpelkammer. Alte, schmutzige Herde und Kühlschränke und alte, kaputte Möbel wurden hier aufbewahrt. Bretter lagen quer über dem Fußboden und lehnten an den Wänden. Von Spinnweben überzogene Kisten standen an der Wand aufgestapelt, neben Farbresten und Pinseln in Gläsern, rostigem Werkzeug und Eimern, die schon bessere Tage gesehen hatten.

Der Lichtkegel strich über ein Brett, und Wagner erkannte vier von den alten Brotschneidemaschinen wieder. Diese schienen die einzigen Gegenstände in gutem Zustand zu sein, frisch lackiert und in verschiedenen Farben leuchtend, als hätte jemand sie gesammelt. Er stellte sich vor, wie der Eigentümer des Hauses seine Zeit auf Flohmärkten verbrachte und nach ihnen suchte, so wie seine bereits verstorbene Frau alte Kronleuchter gesammelt hatte.

Der Lichtkegel suchte weiter und stoppte abrupt. Einen Laut wie der aus Ivar K.s Kehle hatte er noch nie gehört. Ein weiterer klagender Laut gesellte sich dazu. Wagner ahnte, dass er selbst es war, der ihn ausgestoßen hatte.

Die fünfte Brotschneidemaschine stand in der Ecke auf einem alten Kühlschrank, dessen weiße Oberfläche blitzsauber war. Die Brotschneidemaschine war briefkastenrot lackiert. Das Messer war hochgeklappt, als wolle jemand gerade eine Scheibe Graubrot abschneiden. Aber es lag kein Brot zwischen dem Halter aus Holz und der Klinge, sondern der Kopf eines Menschen.
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»Igitt. Man kann das bis nach hier draußen riechen.«

Bos Kamera klang wie eine Maschinenpistole mit Schalldämpfer. Er glitt mit seinem kaputten Bein im Morast fast aus, als er hinter Wagner und Ivar K. herrennen wollte, die aus dem Schuppen traten. Dicte konnte Wagner im Profil sehen, und was sie sah, war genug, um ihr Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Sein Gesicht war zu einer grauen Maske erstarrt, und seine Augen waren ohne Leben, als das Licht für einen kurzen Augenblick schräg von oben auf ihn fiel. Ihr Kopf hallte immer noch von den Rufen wider, die erst vor einer Minute aus der offenen Tür gedrungen waren. Unartikulierte, unkontrollierte Laute.

Ein paar Techniker tauchten mit ihren Koffern aus dem Wohnhaus auf. Mit ihren weißen Overalls sahen sie wie Sanitäter in einem Dschungel aus, in dem der Ebolavirus ausgebrochen war. Bo machte immer noch Aufnahmen. Die Techniker nahmen keine Notiz von den frierenden Schaulustigen, die sich im Regen hinter der Absperrung versammelt hatten. Schweigsam und konzentriert ignorierten sie ihre Umgebung und verschwanden in dem stinkenden, niedrigen Raum.

Dicte starrte von ihrem Platz auf der anderen Seite der Absperrung durch den Regenvorhang.

»Was habt ihr gefunden? Den Kopf?«

Wie Bo begann sie den Beamten, die an der Mauer des Hauses entlang Richtung Garten und Komposthaufen gingen, zu folgen. Sie antworteten nicht. Sie meinte, ein Kopfschütteln Wagners zu erkennen, aber das schien nicht ihr zu gelten, sondern sah eher nach Fassungslosigkeit aus, als versuche er, Worte für das Böse, zu dem Menschen fähig waren, zu finden, und müsse resignieren.

Sie versuchte durch den Mund zu atmen. Der süße, klebrige Gestank wurde von einer Brise zu ihr getragen und schlug ihr ins Gesicht. Sie dachte an Wagners Worte, während sie ihm mit dem Blick folgte und er ein weiteres Mal sein Handy aus der Tasche zog, um irgendjemanden anzurufen, wahrscheinlich seinen Chef oder den Gerichtsmediziner Poul Gormsen. War es vorstellbar, dass der Täter seine Tat so konzipiert hatte, dass das Verbrechen Schicht um Schicht wie ein Päckchen aufgewickelt werden sollte? Konnte er es geplant haben, sie als eine Art persönliche PR-Mitarbeiterin einzusetzen, die sein Motiv und seine Methode ermitteln würde, und zwar in genau der Weise und in dem Tempo, wie er das wünschte?

Wenn der arabische Fernsehsender Al Jazeera die grausamen Hinrichtungen sendete, hatte man ja auch das ungute Gefühl, dass Reporter zu Instrumenten des Terrorkriegs gemacht wurden. Dicte zweifelte nicht daran, dass sowohl sie selbst als auch die Zeitung benutzt worden waren und sich hatten benutzen lassen. Aber wann gewannen ihre eigene Neugier und ihre eigenen Schlussfolgerungen die Oberhand? Wurde sie auch noch in dem Augenblick ausgenutzt, wenn sie darüber nachdachte, aus welcher Perspektive sie die Geschichte des nächsten Tages betrachten sollte, um Kaisers unersättlichen Hunger auf Neuigkeiten zu stillen?

»Glaubst du, das war ein Zufall?«, fragte sie Bo, der sich im Display der Kamera seine Fotos noch einmal anschaute. »Das mit der Fähre, meine ich.«

Sie wandten sich von den Polizisten ab und kehrten wieder zum Auto zurück. Sie hätte jetzt gerne eine Tasse Tee oder Kaffee getrunken, aber keiner der Nachbarn bot den Presseleuten etwas an. Der Geruch aus dem Schuppen streckte seine Fangarme nach ihren Schleimhäuten aus und drang über alle Kanäle in sie ein. Sie fühlte sich beschmutzt und sehnte sich nach einem heißen Bad.

»Nein.«

Bo schüttelte den Kopf. »Es war garantiert gewollt, dass wir nach Samsø fahren. Jeder hätte sich das früher oder später zusammengereimt.«

Er lächelte zuckersüß.

»Sogar deinem Wagner ist es gelungen.«

Sie hielt mitten im Schritt inne und sah sich um. Eine Menschentraube hatte sich vor der Absperrung versammelt, etwa zwölf Personen. Sie merkte außerdem, dass die Anwohner hinter Topfpflanzen und Porzellanfiguren in den Fenstern zu ihnen hinausspähten. Selbst die Kühe auf der Weide glotzten, und das irrationale Gefühl, überwacht zu werden, beschlich sie.

»Vielleicht weiß er ja, dass wir gerade jetzt hier sind.«

»Vielleicht.«

Bo hielt ihr unerwartet galant die Autotür auf. Sie setzte sich hinter das Steuer, wobei mindestens ein Liter Regenwasser von Mantel, Kapuze und Stiefeln ins Auto rann. Er ließ sich auf den Sitz neben sie fallen, und die Scheiben begannen zu beschlagen. Sie startete den Motor und schaltete das Gebläse ein.

»Wie lange sollen wir hier denn noch sitzen? Wir bekommen ohnehin nichts zu sehen.«

Sie schaltete das Radio ein, und die eigenartige Tonlandschaft des Sender Mews erfüllte den Wagen.

»Das ist die Story für morgen. Ich habe sie Kaiser versprochen.«

Bo seufzte und rutschte tiefer in den Sitz.

 

Es war halb acht, als sie endlich von der Rampe und auf das Fährkai in Hov fuhren. In der Schlange vor ihnen rollte der Leichenwagen langsam auf die regennasse Straße, die flimmernd die Hafenscheinwerfer zurückwarf.

Sie hatten drei Stunden lang im Auto gewartet. Dann war endlich der Gerichtsmediziner eingetroffen. Es war verlorene Liebesmüh gewesen. Bo hatte ein paar Fotos von dem erkälteten Gormsen mit Arztkoffer unter dem Arm gemacht, seine charakteristische Haartolle vom Wind flach gedrückt. Niemand hatte etwas kommentieren wollen. Die Lippen aller waren wie mit Sekundenkleber versiegelt gewesen.

Sie waren hundert Meter weit gefahren, als Dictes Handy klingelte.

»Benedicte Svendsen?«

»Am Apparat.«

»Hier ist Kurt Strøm vom Polizeilichen Nachrichtendienst. Könnten wir uns vielleicht unterhalten?«

»Jetzt?«

»Kennen Sie die Hafenkneipe in Hov?«

Sie hatte dort mit Rose an ihrem Samsø-Wochenende Bornholmer gegessen, einen besonders gewürzten, geräucherten Fisch.

»Ja.«

»Wir könnten eine Tasse Kaffee trinken. Wir befinden uns bereits an Ort und Stelle.«

Sie war zu überrascht, um abzulehnen, schaltete also nur das Handy aus und informierte Bo.

»Ich gehe mal davon aus, dass das auf deren Rechnung geht«, meinte er und blinkte, um zum Jachthafen abzubiegen.

 

Der Boden der Kneipe war mit Sand bestreut, und ein Blick auf die Speisekarte auf einer Tafel verriet, dass geräucherte Bornholmer immer noch die beste Wahl waren. Die wenigen Gäste waren leger in Jeans und Pullover gekleidet, hatten Biergläser vor sich auf dem Tisch stehen und hörten Countrymusic.

Die Geheimdienstler saßen bereits in einer Ecke und passten mit ihren Anzügen so gut in die Kneipe wie Konfirmanden in einen Pornoladen. Man gab sich die Hand. Das Gesicht von Kurt Strøm hatte tiefe Falten, als hätte er gerade radikal abgenommen. Sein Kollege war klein und rund, hatte kurz geschnittenes Haar und abstehende Ohren. Er stellte sich als Carsten Strandgaard vor.

»Wir fanden, es sei an der Zeit für eine kleine Unterhaltung«, begann Kurt Strøm. »Es ist vielleicht nicht so einfach für Sie, mit der Situation klarzukommen.«

»Schwer zu entscheiden, wie weit man der Presse gegenüber gehen kann, zu der Sie ja schließlich auch gehören«, meinte Carsten Strandgaard und erhob sich. »Kaffee?«

»Einen Cappuccino, danke.«

Er sah Bo fragend an.

»Ein Bier. Ein großes«, sagte er.

Der Geheimdienstbeamte zögerte unmerklich, ehe er an die Bar ging und bestellte.

Dicte beugte sich mit aufgestützten Ellbogen vor.

»Sie wollen also nicht, dass wir noch mehr über die Sache schreiben. Habe ich das richtig verstanden?«

Sie war offenbar zu schnell zum Kern der Sache vorgedrungen. Die Zwischenschritte glitten wie Schatten über Strøms Gesicht.

»Wir wollen uns gerne mit Ihnen darüber unterhalten, inwiefern weitere Informationen über diesen Fall veröffentlicht werden sollten, bevor wir uns Klarheit darüber verschafft haben, womit wir es eigentlich zu tun haben.«

»Wissen Sie das denn nicht? Hat sich immer noch niemand zu erkennen gegeben? Hat es keine anonymen Telefonanrufe gegeben? Keine verschlüsselten Mails oder Briefe ohne Absender?«

Strøm schüttelte den Kopf und ignorierte ihren barschen Ton. Sie merkte selbst, dass ihre Stimme schrill klang. Ein ganzer Tag Arbeit. Morast und Mord auf Samsø, und trotzdem würde der Artikel nie in die Zeitung kommen. Scheißjob.

»Wir rechnen nicht damit, dass diese Mitteilung an uns gerichtet sein wird, wenn sie kommt. Wir rechnen jedoch damit, dass sie kommt.«

»Und wenn sie das nicht tut?«, fragte Bo. »Was passiert, wenn es bei dieser einen Hinrichtung bleibt? Sonst nichts? Dann ist es nur ein gemeiner, perverser Mord.«

Strøm bewegte nervös einen Fuß hin und her. Der Sand auf dem Fußboden knirschte.

»Unter uns gesagt: Es ist sehr unwahrscheinlich, dass niemand die Verantwortung übernimmt. Der Film macht vor allem deutlich, dass die Methoden der Terroristen kopiert werden. Wir lassen ihn natürlich genau analysieren. Das Technologische Institut sowie die Technische Universität verfügen über ausgezeichnete Experten, die bei der Untersuchung eines solchen Films allerhand entdecken können. Das dauert, aber sie werden schon noch Spuren finden, die uns weiterhelfen.«

»Sie glauben also wirklich, dass es sich um Terroristen handelt?«, fragte Dicte. »Islamistische Extremisten?«

»Wir glauben gar nichts«, erwiderte Strøm so neutral wie ein Topdiplomat in geheimer Mission, »aber die Möglichkeit besteht. Und solange das der Fall ist, geht es um die Sicherheit des Staates und darum, womit dieser Sicherheit am besten gedient ist.«

»Und somit Pressefreiheit ade«, warf Bo ein.

Carsten Strandgaard kehrte mit Bier und Cappuccino zurück.

»Haben Sie mit Otto Kaiser gesprochen? Meinem Redakteur?«

Dicte nahm das Zuckertütchen und riss es so ungeduldig auf, dass der weiße Inhalt auf den Tisch rieselte. Strøm nickte. Er musste nichts sagen. Ihm war anzusehen, dass die Unterhaltung mit Kaiser eine Prüfung gewesen war.

»Shit!«, murmelte sie halblaut, hoffte aber trotzdem, dass er es nicht hörte. Das hätte sie sich denken können. Sie hätte es vorhersehen müssen.

»Vielleicht kann die Presse ja dabei behilflich sein, den Fall aufzuklären«, meinte sie vorsichtig. »Wir haben da so unsere Methoden. Wir verfügen auch über Kontakte. Ein Artikel und ein Interview hier und da bringt vielleicht mehr ans Tageslicht. Wie bei dieser Sache mit dem Typen auf Seeland, der jetzt in Untersuchungshaft sitzt. War es nicht die Jyllands-Posten, die ihn der Polizei auf dem Tablett serviert hat?«

Strøm und Strandgaard tauschten einen raschen Blick. Im Bruchteil einer Sekunde begriff sie ihre Kommunikation: Probleme mit uneinsichtiger Zeugin.

»Was passiert, wenn meine Zeitung Ihre guten Ratschläge ignoriert und weiterhin Artikel über den Fall veröffentlicht?«, fragte Bo und nahm einen Schluck Bier. Schaum blieb an seiner Oberlippe hängen. Er wischte ihn mit dem Ärmel weg.

Carsten Strandgaard sah aus, als würde er ernsthaft über diese Frage nachsinnen.

»Wir können Ihnen nicht verbieten, Ihre Artikel zu schreiben«, erwiderte er vorsichtig. »Wir können Ihnen nur nahelegen, dass Sie zweimal darüber nachdenken. Schlimmstenfalls …«

Er dachte offenbar über die richtige Formulierung nach, ehe er fortfuhr: »… könnte es mehr Schaden anrichten als Nutzen bringen, diese Artikel zu veröffentlichen. Sie könnten sich im Nachhinein fragen, wem Sie damit gedient haben, wenn Sie eventuelle Forderungen des Täters weiterbefördern oder ihn anderweitig unterstützen.«

Dicte trank einen Schluck von ihrem Cappuccino, der nur noch lauwarm war.

»Sie sagen, dass wir eventuelle Forderungen veröffentlichen könnten. Das setzt doch wohl voraus, dass wir von diesen Forderungen in Kenntnis gesetzt werden. Rechnen Sie denn damit?«

Kurt Strøm sah sie an. Sie registrierte Mitleid gemischt mit Besorgnis, und das war ihr nicht recht. Sie wandte ihren Blick ab.

»Unser Täter scheint eine Entscheidung getroffen zu haben, als er Ihnen den Film zukommen ließ«, meinte er mild. »Wahrscheinlich hat das zur gewünschten Reaktion geführt: Ihr Redakteur hat die Story mit der denkbar drastischsten Schlagzeile gebracht. Wenn dann ein Bekennerschreiben eintrifft, könnten der oder die Täter natürlich auch ihre Taktik ändern. Das steht ihnen frei.«

»Aber warum sollten sie das tun?«, warf Carsten Strandgaard mit vernichtender Logik ein. »Warum sollten sie etwas ändern, das funktioniert?«

Sie nickte und starrte ins Leere. Die Countrymusic dröhnte, und sie hörte das Stimmengewirr der anderen Gäste.

»Also erwischt es mich auch das nächste Mal«, sagte sie und hoffte, dass es nach einer kalten Feststellung klang.

Alle sahen sie an. Niemand sagte etwas.
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Rose entfernte eine Sicherheitskette nach der anderen. Durch den Spion sah sie Aziz auf dem Treppenabsatz. Er tigerte hin und her und hielt in alle Richtungen Ausschau.

Als sie geöffnet hatte, stand er in einer Nanosekunde in der Wohnung. Er stieß die Tür mit dem Rücken zu und lehnte sich dagegen, als sei er gerade durch ein gefährliches Kreuzfeuer gelaufen. Einen Augenblick lang war sie sich nicht sicher, ob sie Wut oder Sehnsucht in seinem Blick sah. Er umarmte sie fest, und sein Gesicht näherte sich dem ihren. Sie versuchte, seine Gefühle zu deuten, und spürte, dass sein Herz hämmerte wie der Bass bei Technomusik. Seine Lippen streiften ihre.

»Bist du sicher, dass es okay ist?«

Er sagte die Worte ganz nah an ihrem Mund. Sie konnte ihn schmecken und seinen Duft riechen. Bilder aus der Zeitung und die Unterhaltung mit ihrer Mutter vermischten sich in ihren Gedanken, während die Vorahnung einer Katastrophe in den Cyberspace ihres Hirns geschossen wurde.

»Katrine ist auf dem Geburtstag ihrer Schwester. Sie bleibt bis morgen.«

»Und wo wohnt diese Schwester?«

Jetzt flüsterte er. Seine Lippen bewegten sich an ihrem Ohr. Seine Zungenspitze liebkoste ihr Ohrläppchen.

»In Åbyhøj.«

Sie brachte die Worte nur mit Mühe heraus. Lust erfüllte sie, und sie bebte am ganzen Körper. Sie hatte es nie gewagt, Ecstasy auszuprobieren, aber so musste es sein. Pure Ekstase.

»Aziz …«

Seine Lippen schlossen ihr den Mund. Seine Zunge bahnte sich einen Weg, und seine Entschlossenheit überraschte sie erneut. Seine Arme hielten sie so fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Sie wollte protestieren, aber er ließ sie los als er merkte, dass sie in seiner Umarmung erstarrt war.

Er holte tief Luft, und sie spürte die Bewegung seines Körpers an ihrem. Er vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge und stieß einen langen, zitternden Seufzer aus.

»Entschuldige. Ich mache dir Angst.«

Erst jetzt erkannte sie ihn wieder. Sie lernte es langsam. Er küsste sie sanft und vorsichtig. Er war der gefährliche Aziz, der auch ein Messer ziehen und anwenden konnte. Und er war der sanfte Aziz. Wie jetzt, wo seine Härte mit jedem Kuss verschwand, den sie erwiderte.

»Schon okay«, flüsterte sie.

Aber er schüttelte den Kopf.

»Ich bin ein Idiot. Ich sollte das nicht tun, aber ich liebe dich so sehr.«

»Das ist okay«, wiederholte sie und zog ihn mit sich. Er folgte ihr bereitwillig.

»Das ist zu gefährlich.«

Aber seine Taten widersprachen den Worten, als er sie fast in ihr Zimmer hineindrängte.

Dieses Mal ließ er sich Zeit. Sie spürte seine Zurückhaltung, als fürchte er sich vor seiner Leidenschaft. Er küsste ihren Hals und knöpfte langsam ihre Bluse auf. Seine Finger flochten sich in ihre und drückten sie aufs Kissen. Lippen und Zunge suchten ihre Brüste, und der Genuss riss sie in eine tiefe, feuchte Höhle der Sinnlichkeit. Schweiß klebte seine dunkle Haut an ihre helle. Ein würziger Duft stieg ihr in die Nase und vermischte sich mit ihrem eigenen zu einem exotischen Parfüm. Das Zimmer war erfüllt von Bildern, Körpern, Widersprüchen. Jemand klagte leise, als er in sie eindrang. Jemand klammerte sich fest, als würden sie ertrinken, als die Welle sie mitriss. Jemand schrie.

Später stand er auf. Die Jalousie war heruntergelassen, und sie waren allein. Jetzt fühlte er sich sicher.

»Ich bringe dich in Gefahr. Ich muss lernen, das in den Griff zu bekommen.«

»Was?«

Er drehte sich zu ihr um.

»Wenn du mir fehlst, ist es, als würde mich etwas von innen auffressen.«

Sie unterdrücke ein zufriedenes Lächeln. Vielleicht sollte sie Angst haben und auch wütend auf ihn sein. Vielleicht malte er sich ganz unbegründet ein Schreckensbild aus. Aber das war ihr jetzt egal, denn ihr Herz hüpfte vor Freude.

»Ein ganzes Jahr«, sagte er, und sie sah seine Eifersucht aufflammen. »Warst du in diesem Jahr mit jemandem zusammen?«

Er setzte sich auf die Bettkante. Sie schüttelte den Kopf und dachte darüber nach, wie er reagieren würde, wenn die Antwort Ja gewesen wäre.

»Warst du?«

Sie hatte gefragt, noch ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte. Aber sie wollte es gar nicht wissen. Sie wollte gar nichts wissen.

Er schwieg und legte sich wieder neben sie, dieses Mal, ohne sie zu berühren.

»Deine Schwester«, sagte sie dann. »Nazleen.«

»Was ist mit ihr?«

Seine Stimme klang auf einmal zögerlich. Seine Halsmuskeln spannten sich an.

»Sie schien nicht sonderlich begeistert von mir zu sein.«

»Sie kennt dich doch gar nicht.«

»Und was ist mit deiner Mutter?«, fuhr sie fort. »Deinen Eltern? Wissen sie überhaupt, dass ich existiere?«

Er drehte sich abrupt zur Seite und sah ihr in die Augen.

»Ich glaube, dass meine Eltern im Augenblick unser kleinstes Problem darstellen.«

»Aber später«, fuhr sie fort. »Wenn alles irgendwann mal normal wird, und wir ein Paar sein können, so ganz normal. Wirst du ihnen dann von uns erzählen?«

Sie ahnte nicht, wo sie den Mut hernahm, ihn das zu fragen. Schließlich wusste sie, dass junge Männer mit seinem Hintergrund gezwungen wurden, eine Auserwählte aus dem Heimatland zu heiraten.

»Natürlich«, antwortete er. »Natürlich werde ich das. Ich entscheide selbst über mein Leben.«

»Aber was, glaubst du, werden sie sagen? Wie werden sie reagieren?«

Es war, als würde vor seinem Blick ein Gitter heruntergelassen. Sie durfte ihn wohl nicht so detailliert fragen. Es war zu früh. Mit der Zeit würde sich sicher alles ergeben, außerdem war sie sich gar nicht sicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.

Er streckte die Hand aus und strich ihr übers Haar.

»Das wird schon werden«, meinte er.

 

Zusammen zu schlafen war, wie mit einem Luftballon davonzufliegen und einfach zu schweben. Sie lag stundenlang im Halbschlaf da, lauschte seinen Atemzügen dicht an ihrem Mund und spürte seinen Körper, der sich an ihren schmiegte.

Sie dachte an ihre Mutter und daran, was sie gesagt hatte, und sie dachte an ihre Probleme und an die beiden verschiedenen Kulturen.

Sie wollte gerade wieder einschlafen, als sie Stimmen vor der Wohnungstür hörte. Katrines deutliches Kichern drang durch sämtliche Türen. Eine tiefere Stimme versuchte sie dazu zu bewegen, leiser zu sein. Rose schaute auf den Wecker. Es war drei Uhr.

Aziz erwachte davon, dass jemand die Tür aufschloss.

»Was zum Teufel.«

In einer Sekunde war er aus dem Bett. Er griff sich im Dunkeln seine Kleider und zog sich an, aber da standen Katrine und ihre Begleiter bereits im Wohnzimmer. Katrine war blendender Laune, und das sollte die ganze Welt auch erfahren.

»Rose!«

Sie klopfte an die Tür. »Komm raus und sag Hallo. Ich habe Gäste mitgebracht. Einen für jede.« Sie kicherte.

»Wir waren im Showboat, und da habe ich …«

Die Tür ging auf. Licht fiel vom Wohnzimmer herein. Rose zog die Bettdecke hoch. Aziz saß in Hosen, aber mit nacktem Oberkörper auf dem Bett. Katrine stand in der Tür und schwankte trunken. Hinter ihr standen zwei junge Ausländer und starrten neugierig.

Rose hörte, dass Aziz rasch tief Luft holte. Dann stand er auf und ging quer durch das Zimmer auf die beiden Typen zu.

Er rief ihnen etwas auf Arabisch zu, und sie verharrten einen Augenblick wie gelähmt. Dann machte einer mutig eine vulgäre Bewegung mit dem Finger, ehe beide panisch aus der Wohnung stürzten.
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»Wo willst du hin?«

Ida Marie hielt Martin im Arm. Der Dreijährige wehrte sich, sie setzte ihn ab und sah zu, wie er hell auflachend auf Wagner zustolperte.

»Sell«, rief das Kind.

Wagner steckte den Autoschlüssel in die Tasche.

»Zur Gerichtsmedizin. Gormsen obduziert unseren Freund aus Samsø.«

Ida Marie runzelte wenig begeistert die Stirn. Auf einmal fiel Wagner ein, dass er ihr versprochen hatte, sie zu ihrer Mutter zum Mittagessen zu begleiten.

»An einem Sonntag?«

Wenn es nur vorwurfsvoll geklungen hätte, dann hätte er besser damit umgehen können, aber sie war nicht vorwurfsvoll, sondern nur enttäuscht, und das war immer das Schlimmste. Er fühlte sich dann jedes Mal wie ein Schuft.

»Sell.«

Martin zog an seinem Hosenbein.

»Nicht jetzt, Martin. Das Karussell fährt heute nicht.«

Er hätte noch sagen wollen, dass er keine Zeit hatte, fand dann aber, dass das zu hart klang. Stattdessen nahm er den Jungen in den Arm.

»Du wirst langsam schwer. So ein großer, fast erwachsener Junge.«

Er rieb seine Nase an Martins weicher Wange. Das schlechte Gewissen erwischte ihn aus dem Hinterhalt, als er dem unschuldigen Blick des Jungen begegnete. Er verbrachte zu wenig Zeit zusammen mit der Familie.

Ida Marie drehte sich um und schüttelte ein paar Kissen auf dem Sofa auf, die das gar nicht nötig hatten. Dann eilte sie in die Küche, nahm ein Glas aus dem Schrank und eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank.

»Ich wollte mit dir über eine Sache im Kindergarten sprechen«, sagte sie in einem so neutralen Ton, dass er aufhorchte, jetzt bestand er besser nicht darauf, gleich zu gehen. Gormsen musste eben ein wenig warten.

»Was?«

Er setzte sich mit Martin auf dem Schoß auf das Sofa.

»Sell«, verlangte der Junge ernst und war den Tränen nahe.

Ida Marie sah ihn an. Sie erinnerte ihn mit ihren langen blonden Haaren, die sie offen trug und die das schöne Oval ihres Gesichts umrahmten, an einen Engel. Er stand in ihrer Schuld, das wusste er, sowohl was die Zeit als auch was seine Anwesenheit anging.

»Okay, aber nur einmal.«

Martin jubelte, als er ihn durch die Luft sausen ließ und das Zimmer vor seinem Blick kreiste.

»Sell. Sell!«

»Das ist genug. Mir wird ganz schwindlig.«

Ich werde alt, dachte Wagner. Oder zumindest älter, berichtigte er sich.

Er setzte sich wieder mit Martin auf dem Schoß aufs Sofa. Der Junge lag ihm weiter mit dem Karussell in den Ohren, aber nicht mehr ganz so überzeugt, als wisse er selbst, dass es jetzt genug war. Ida Marie setzte sich mit dem Glas in der Hand ihm gegenüber. Zweiundvierzig, dachte er. Sie war zweiundvierzig und sah aus wie fünfunddreißig. Vor Zärtlichkeit und Stolz fühlte er sich plötzlich wieder wie ein junger Mann. Sie gehörte ihm. Sie liebte ihn. Vor nur wenigen Stunden hatten sie dicht aneinandergeschmiegt im Bett gelegen, er hatte ihren Duft eingeatmet und ihre salzige Haut geküsst.

»Über einen der Kindergärtner sind ein paar Gerüchte im Umlauf.«

Die Worte vertrieben abrupt seine Schlafzimmergedanken. Er setzte sich auf.

»Was für Gerüchte?«

Er hatte Angst vor Gerüchten. Sie konnten sich verbreiten und Menschen zerstören. »Deutschenschlampe«, hatten sie seine Mutter nach dem Krieg genannt, weil sie sich in seinen Vater verliebt hatte, der deutscher Soldat gewesen war. Sie hatten sie gedemütigt und dafür bestraft.

»Es gefällt ihm, kleine Jungen anzufassen«, sagte Ida Marie und warf einen Blick auf Martin.

Diese Information raubte ihm den Atem. Er schluckte schwer.

»Was du da sagst, ist viel zu schwerwiegend, um nur ein Gerücht zu sein.«

Er suchte nach Worten. Er wollte nicht verurteilen. Konnte nicht.

»Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte?«

Sie sah ihn durchdringend an. Sie war keine Klatschtante. Schrecken und Besorgnis lag in ihrem Blick.

»Wir Eltern unterhalten uns schließlich, wenn wir die Kinder abholen.«

Das auch noch. Er war nur selten derjenige, der abholte. Als Selbständige mit eigenem Reisebüro war Ida Marie flexibler, aber die Situation war alles andere als immer ideal.

»Es gibt mehrere Eltern, denen was aufgefallen ist.«

»Und zwar was?«

Sie zögerte, dann sprach sie es aus, während sie einen Finger auf dem Rand ihres Glases kreisen ließ.

»Eine Umarmung, die etwas zu lange dauert. Ein Übereifer, insbesondere den Jungen auf der Toilette zu helfen. Kinder, die nach Hause kommen, und etwas zu viel darüber wissen, wozu Pullermann und Scheide da sind.«

Wagner legte den Kopf in den Nacken und schaute zur Decke.

»Das kann alles ganz unschuldig sein. Man soll sich davor hüten …«

»Antons Mutter sagt, Anton habe erzählt, dass Hans ihn immer auf den Schoß nehmen will. Das will Anton nicht.«

In Wagners Ohren klang auch das harmlos. Aber vielleicht war er zu naiv. Heutzutage waren alle hellhörig, was diese Dinge anging.

»Hat jemand mit den anderen Kindergärtnern gesprochen? Ist bei einem Kind physisch etwas zu sehen gewesen? Blaue Flecken? Schlimmeres?«

Er wusste, dass er wie ein Polizist klang und sie von oben herab behandelte.

Sie schüttelte den Kopf und sah enttäuscht aus, und zwar weil er ihr nicht den Rücken stärkte, wie sie es gehofft hatte. Er klopfte auf den Platz auf dem Sofa neben sich. Sie setzte sich und schmiegte sich an ihn. Manchmal ärgerte er sich über ihre Empfindlichkeit und Dünnhäutigkeit. Es gehörte nicht viel dazu, ihr Angst zu machen.

Er legte seinen Arm um sie.

»Wir müssen die Situation weiterhin beobachten«, sagte er hilflos, weil er wusste, dass sich unmöglich etwas beweisen ließ, sofern es sich nicht um eine Vergewaltigung handelte. Und das wollte er bei Gott nicht hoffen. »Hab ein Auge auf Martin und achte darauf, ob sich an seinem Verhalten etwas ändert.«

Sie rückte etwas von ihm ab.

»Wir können doch nicht einfach abwarten, bis wirklich etwas passiert.«

Er seufzte.

»Die Gerüchte könnten aber auch falscher Alarm sein. Stell dir vor, wir verurteilen den Mann, ohne dass er etwas getan hat. Das geht nicht. Er hat Anspruch auf faire Behandlung.«

Sie gab sich einen Ruck und stand auf.

»Er ist ja auch nicht dein Sohn«, sagte sie mit dem Rücken zu ihm, nahm ihr Glas und ging zum Küchentisch.

»Was soll das denn heißen?«

Sie drehte sich um. Ihre Augen blitzten. Er fand, dass sie übertrieb. Sie war wütend auf ihn wegen der Obduktion und weil er so wenig zu Hause war. Den ganzen Samstag hatte er auf Samsø verbracht. Trotzdem traf ihn die Bemerkung wie ein Schlag ins Gesicht.

»Du bist schließlich nicht sein richtiger Vater. Wärst du das, hättest du ganz anders reagiert.«

Sie war so kampflustig, als wäre sie mit einer Maschinenpistole und Handgranaten bewaffnet. Ihm wurde bewusst, dass er keine Ahnung davon gehabt hatte, welche Spannungen sich zwischen ihnen aufgebaut hatten.

Martin begann leise zu weinen. Wagner fehlten die Worte. Wenn er den Mund öffnete, würde es einen lauten Streit geben. Er erhob sich. Er blickte sie an und sah, dass sie ihre Worte bereits bereute. Aber es war zu spät, und er verließ rasch das Zimmer.

 

»Wer hat dich denn so zugerichtet?«

Gormsen war bester Laune, obwohl die Leiche auf dem Stahltisch höllisch stank. Kopf und Rumpf lagen in einer Achse. Die Leiche war noch immer ungewaschen und voller Erde und Dünger aus dem Komposthaufen. Der Kopf war mit Fliegenlarven bedeckt, und die Verwesung war weit fortgeschritten, weil er nicht wie der Rumpf unter der Erde gelegen hatte und somit vor den Schmeißfliegen, die die Sommerwärme mit sich gebracht hatte, geschützt gewesen war. Die Augen starrten sie an, braune Flecken, die vielleicht ursprünglich einmal blau oder grau gewesen waren, sich nun aber schon fast gänzlich aufgelöst hatten. Wagner holte unter seinem Mundschutz tief Luft. Er schüttelte den Kopf, und Gormsen mäßigte sich etwas.

»Das ist wirklich ein interessanter Zeitgenosse, den wir hier haben«, babbelte Gormsen und nickte Ivar K. zu, der ebenfalls zu der Festlichkeit abkommandiert war. Jan Hansen war mit der Sache in der Grønnegade beschäftigt und außerdem, das musste Wagner zugeben, hatte Ivar K. sicher die besseren Nerven.

Das gerichtsmedizinische Institut sollte eigentlich in den nächsten Jahren umziehen. Aus der Stadt in neue und bessere Räumlichkeiten im Krankenhaus in Skejby. Wagner wusste, dass Gormsen sich schon wie ein kleines Kind darauf freute. Aber bis dahin mussten sie sich die Räume mit den Pathologen vom Århuser Krankenhaus teilen, die sehr viel Platz für sich beanspruchten.

Die allgemeine Meinung lautete, dass Gerichtsmediziner nur Mordopfer obduzierten, aber das war natürlich nur ein kleiner Teil ihrer Arbeit, wie Wagner Uneingeweihten immer wieder erläuterte. Laut Leichenschaugesetz mussten alle Ärzte sämtliche Selbstmorde, Unfälle und Verstorbene melden, gleichgültig, ob es sich um einen natürlichen oder unnatürlichen Tod gehandelt hatte. Das galt auch für den Verdacht auf Fehlbehandlung, also Kunstfehler. Das Institut führte daraufhin eine gerichtsmedizinische Leichenschau aus, also eine äußerliche Untersuchung der Leiche. Die Polizei entschied dann, ob sie anschließend auch obduziert werden sollte. Schon seit langem war es üblich, alle Drogentoten zu sezieren.

Wagner dachte kurz an die alte Johanne Jespersen aus der Grønnegade. Auch sie war obduziert worden. Sie war ordentlich angekleidet in ihrem Bett gefunden worden, aber trotzdem hatte ein Detail auf die Beteiligung einer weiteren Person schließen lassen: Bei genauerem Hinsehen hatte es sich gezeigt, dass sie ihren Slip verkehrt herum trug. Das hätte natürlich auch auf einem Versehen oder reiner Zerstreutheit beruhen können. Aber es hätte auch etwas anderes bedeuten können, und mit dem Fund von Spermaresten hatte plötzlich die Hypothese Vergewaltigung mit Todesfolge im Raum gestanden. Die Leiche hatte sich jedoch in einem zu schlechten Zustand befunden, als dass die Gerichtsmediziner noch Spuren äußerer Gewaltanwendung hätten finden können.

Zu sechst standen sie in dem kleinen Raum der Gerichtsmediziner um den Stahltisch herum. Nebenan lag der große Saal der Pathologen mit ganzen vier Seziertischen. Der Verwesungsgeruch war, trotz der Lüftung, die wie ein Jetmotor lärmte, unerträglich. Bei den übrigen Anwesenden handelte es sich um einen weiteren Gerichtsmediziner, den Sektionsgehilfen und um Haunstrup, den Chef der Kriminaltechniker, der eventuelle Spuren sichern sollte. Er hatte zusammen mit Gormsen dem Opfer bereits die Kleidung ausgezogen und sie neben der Spüle in nummerierte Beutel gelegt. Jetzt stand er mit dem altmodischen Fotoapparat bereit. Die Polizei verwendete keine Digitalkameras, da sich die Aufnahmen leicht manipulieren ließen.

Gormsen hielt ein kleines Diktiergerät in der einen Hand und begann mit der anderen, die Leiche zu untersuchen. Wie es seine Gewohnheit war, sprach er wie ein Geistlicher auf der Kanzel mit leiernder Stimme in das Diktaphon.

»Vor uns liegt ein bislang unidentifizierter Mann, Alter schätzungsweise zwischen 50 und 55. Der Kopf befindet sich in beginnender Verwesung. Er ist von Fliegenmaden befallen und hat wahrscheinlich etwa eine Woche lang an einem relativ warmen Ort gelegen, je nach Außentemperatur. Das Haar ist dunkel, offenbar frisch geschnitten, die Augenfarbe lässt sich aufgrund der Verwesung nicht mehr mit Sicherheit feststellen, dasselbe gilt für eventuelle punktförmige Blutergüsse, die auf Erdrosseln hindeuten könnten. Ein Ohrläppchen war gepierct, aber das Loch ist wieder zugewachsen. Die Lippen sind blutig, wahrscheinlich infolge von Schlägen.«

Die Hände in den Latexhandschuhen drehten den Kopf vorsichtig zur Seite. Gormsen beugte sich vor und betrachtete die Schnittfläche am Hals. Die Maden im Fleisch des Opfers erinnerten an lebendige Reiskörner.

»Wir gehen davon aus, dass der Kopf zum Rumpf gehört, er wurde von diesem durch einen Hieb mit einem säbelähnlichen Gegenstand getrennt. Die Schnittfläche ist ungleichmäßig, was darauf zurückzuführen ist, dass der Täter mehrmals zuschlagen musste. Die Läsion der Knochen weist keine Sägespuren auf. Sie erinnert an abgeschlagenes Holz, und der Schnitt liegt im rechten Winkel, was darauf hindeutet, dass der Täter sein Opfer in einer bestimmten Position fixiert hat und mit erhobener Waffe über dem Hals stand. Die DNA-Untersuchungen werden schließlich bestätigen, dass Kopf und Rumpf zusammengehören.«

Gormsen ließ seine Hände fachmännisch über die Leiche gleiten. Wagner versuchte, seine Gedanken zu verscheuchen. Aber er konnte sich der Vorstellung nicht erwehren, dass eine enorme Wut nötig sein musste, um einen Menschen derartig zu misshandeln, wie es mit diesem Toten geschehen war. Es musste sich um eine so unendlich große Wut gehandelt haben, dass sie sich nicht nachvollziehen ließ. Er wusste, dass islamische Terroristen ihre Opfer in der Regel nicht persönlich kannten und sie ermordeten, weil sie verquere Vorstellungen einer Gesellschaft vertraten, die sie gegen die westlichen Werte und das, was sie als Unmoral betrachteten, verteidigen wollten. War dieser Mann wirklich deswegen ermordet worden? Oder gab es dafür ein anderes, persönlicheres Motiv?

Er erinnerte sich wieder an Ida Maries Worte. Es war, als würden sie in ihm wachsen und immer mehr an Bedeutung gewinnen. Sie waren so ungerecht, dass sie ihm Magenschmerzen bereiteten, weil er genau wusste, dass er Martin über alles liebte.

Was war, wenn das eigene Kind einem Verbrechen zum Opfer fiel? Konnte das einen derart starken Hass auslösen.

Er dachte an Martins unschuldigen Blick und daran, wie er ihn gerade eben noch auf dem Arm gehalten hatte. Das Bild eines missbrauchten und misshandelten Kinderkörpers huschte über seine Netzhaut, eines zitternden und weinenden Kindes, zu traumatisiert und zu jung, um das, was geschehen war, in Worte zu fassen. Wie würde er reagieren? Wie würden die anderen reagieren?

Er betrachtete das Opfer auf dem Seziertisch.

Es war möglich. Jeder war zu einem Totschlag fähig, hieß es nicht so? Er war es jedenfalls. Da war er sich sicher.

»… Tätowierung am rechten Oberarm. Schwer zu erkennen, was sie genau darstellt, weil die Leiche in feuchter Erde gelegen und sich teilweise aufgelöst hat«, leierte Gormsen monoton.

Sie hatten den Leichnam umgedreht. Wagners Blick fiel auf die Tätowierung.

»Erinnert an einen Turm«, murmelte er.

Gormsen sprach ins Diktiergerät:

»Das Motiv der Tätowierung könnte einen Turm darstellen. Das Alter der Tätowierung lässt sich nur schwer schätzen, aber nach der Beschaffenheit der Haut und der Haltbarkeit der Farbe zu urteilen, würde ich sagen, dass sie vermutlich älteren Datums ist.«

Die Handschuhe glitten den Arm entlang und erreichten die aufgequollenen Finger.

»Die Fingernägel der rechten Hand sind eingerissen. Das könnte darauf hindeuten, dass er sich im Augenblick der Tat mit den Händen im Rasen festgekrallt hat. Wir werden die Ablagerungen unter den Fingernägeln näher untersuchen. Wahrscheinlich werden wir dort nur Erde und Gras vorfinden.«

Gormsen entnahm unter den Fingernägeln des Opfers Proben, legte sie in eine Klarsichthülle, klebte sie zu und versah sie mit einem Klebeetikett. Dann setzte der Gerichtsmediziner seine Inspektion fort. Seine behandschuhten Hände fanden mit fast schlafwandlerischer Sicherheit die Stellen der Leiche, die untersucht werden mussten. Er hob einen Arm an und betrachtete ihn näher. Dann den anderen und fütterte das Diktaphon mit weiteren Infos.

»Läsionen an beiden Handgelenken, die darauf schließen lassen, dass das Opfer gefesselt war. Haut stark verfärbt, Hände geschwollen, wiederum ein Indiz dafür, dass die Verwesung eingesetzt hat.«

Das Handy klingelte in Wagners Jackentasche. Er war nicht unglücklich darüber, den Raum verlassen zu müssen, um in die Umkleide zu gehen. Der Verwesungsgeruch folgte ihm jedoch auch dorthin, und die Übelkeit saß ihm im Hals. An der Nummer auf dem Display erkannte er, dass Jan Hansen anrief.

»Wir befinden uns mitten in der Obduktion.«

»Meines Mannes«, entgegnete Jan Hansen.

»Deines?«

»Eure Samsø-Leiche ist so gut wie identifiziert. Es handelt sich um den Mann, den ich heute Vormittag wegen der Sache in der Grønnegade befragen wollte.«

»Den Brauereiarbeiter?«

»Genau der. Kjeld Arne Husum, 55 Jahre alt, geboren am 10.7.1950 in Ikast. Adresse: Grønnegade 5, zweiter Stock rechts. Die Fingerabdrücke der Leiche stimmen. Das CFI hat ihn noch von einer lange zurückliegenden Körperverletzungssache in seinem Register.«

Wagner schossen Konsequenzen und mögliche Zusammenhänge durch den Kopf.

»Was für eine Körperverletzungssache?«

»Schlägerei in einer Kneipe«, erwiderte Hansen. »Der ganze Laden wurde kurz und klein geschlagen, und der Inhaber bekam einen Stuhl auf den Kopf. Unser Mann verbrachte drei Monate hinter schwedischen Gardinen.«

Hansen räusperte sich.

»Vielleicht sollten wir eine DNA-Untersuchung veranlassen. Ich denke an den Spermatest.«

Einen Augenblick lang begriff Wagner überhaupt nichts. Als ob Ida Maries Worte und diese neue Information sein Gehirn gelähmt hätten.

»Sperma?«

Dann ging ihm auf, was Hansen meinte.

»Natürlich. Ich veranlasse das.«

Sie beendeten das Gespräch, und Wagner ging zurück in den Obduktionsraum, während er das Gehörte überdachte. Der Gedanke war grotesk, aber das nützte nichts. Sie waren gezwungen, das Sperma von der Vergewaltigung mit der DNA von Kjeld Arne Husum zu vergleichen.
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»Hallo. Ich bin Helle, die neue Praktikantin.«

Dicte ließ ihre Tasche fallen, die mit einem lauten Plumps vor ihre Füße fiel. Automatisch ergriff sie die dargebotene Hand. Sie war so feingliedrig wie Roses.

»Hallo.«

Das sagte sie rasch und kühl, aber sie hatte ganz vergessen, dass sie für Cecilie, die im Mutterschutz war, eine Praktikantin eingestellt hatten. Sie merkte, dass die gesamte Redaktion sie anstarrte, aber vielleicht galten diese Blicke auch hauptsächlich Helle, die keinen Tag älter als siebzehn sein konnte. Ihre Haut war wie frische Milch, ihre Augen glichen Smaragden, und ihr Haar hatte die Farbe von lackiertem Mahagoni. Mitten im Gesicht saß ein Kussmund mit herzförmigen Lippen. Im Großen und Ganzen sah sie vollkommen unerträglich aus, schloss Dicte rasch.

»Willkommen in Århus«, sagte Bo und klang fröhlicher als noch vor einer Stunde am Frühstückstisch. »Ich heiße Bo.«

»Ich habe schon viel von dir gehört«, erwiderte Helle, die wirklich unerquicklich hübsch aussah. »Du bist in Kopenhagen fast so etwas wie eine Legende«, meinte sie. »Der berühmte Kriegsfotograf.«

Bo lachte und erwiderte etwas Bescheidenes. Dicte wandte sich ab, aber sah gerade noch, wie sich seine und Helles Hände im Luftraum über dem unromantischen Teppichboden der Redaktion begegneten, genau dort, wo sie sich Donnerstagabend übergeben hatte. Es kam ihr so vor, als klebten die Hände förmlich aneinander. Als sie sich losließen, meinte sie fast das schmatzende Geräusch zu hören.

Hör auf. Sofort, ermahnte sie sich im Stillen, hatte aber offenbar die Lippen bewegt und etwas gemurmelt, denn Helle sah sie fragend an.

»Entschuldige, wie bitte?«

»Nichts.«

Davidsen räusperte sich in seiner Ecke.

»Sollen wir mit der Besprechung anfangen?«

»Nicht jetzt gleich«, fertigte ihn Dicte ab und schaltete ihren Computer an. »Ich muss erst meine Post öffnen und meine Mails anschauen.«

Demonstrativ zog sie einen Stapel Briefe wie einen Schutzwall gegen ihre Umwelt zu sich heran.

»Na ja, dann kann ich jetzt ja Kaffee kochen«, erbot sich Bo. Sie hatte noch nie erlebt, dass er sich freiwillig zum Kaffeekochen meldete. »Du trinkst doch Kaffee?«

Helle bestand die Nagelprobe, als sie nickte.

»Schwarz. Kein Zucker, keine Milch.«

»Magere Kost für so ein kleines Mädchen«, flirtete Bo plump. »Vielleicht rauchst du auch wie Cecil?«

Helle lachte. Es klang wie das Engelsgeläut, das an Weihnachten bei Kerzenschein ertönte. Dicte folgte ihr und Bo mit dem Blick, als sie gemeinsam in die Küche gingen.

»Ich rauche nicht«, hörte sie das Mädchen noch sagen. »Gelegentlich mal einen Joint«, meinte sie noch. »Sonst wird es zu langweilig.«

»Ganz meine Meinung«, erwiderte Bo lachend, der ebenfalls eine fortdauernde Affäre mit Marihuana pflegte. Er hatte Dicte mehrfach überreden wollen mitzurauchen, aber seit einem unerfreulichen Erlebnis Mitte der Achtziger, als sie erstklassiges Gras mit Annes Pfeife geraucht hatte, hatte sie sich an Alkohol gehalten.

Draußen in der Küche unterhielt man sich mit lauter Stimme weiter.

»Liebe auf den ersten Händedruck.«

Holger Søborg, der Freund von Cecilie, die in letzter Konsequenz für das Auftauchen von Helle verantwortlich war, hatte von seinem Platz auf der Couch alles mitverfolgt, wo er die aktuelle Politiken las. »Sie ist dreiundzwanzig«, meinte er noch.

Dicte machte kurzen Prozess und zeigte ihm den Stinkefinger. In ihrem Inneren ermahnte sie eine Stimme aufzupassen. Man konnte Alliierte gebrauchen, aber Holger gehörte nicht zu den Verbündeten, auf die sie gesteigerten Wert legte.

»Kammerton«, warnte Davidsen, der wie ein Schutzmann hinter seinem Bildschirm saß. Er nahm seine Arbeit als Redaktionschef ernst. Sonst tat das allerdings niemand.

Sie ignorierte die Kommentare und das zunehmende Gefühl, ins Hintertreffen zu geraten, sich fast in einer unhaltbaren Position zu befinden. Der Briefstapel war ihre Rettung, so hatten wenigstens ihre Hände etwas zu tun.

Plötzlich fiel ihr ein Umschlag in der Mitte des Stapels ins Auge. Weiß und unschuldig, leicht und gefüttert, wie jener, den sie kürzlich gesehen hatte.

Während alle noch der Szene in der Küche lauschten, fischte sie eine Papierserviette aus ihrer Tasche und zog den Umschlag aus dem Stapel. Sie erkannte die steilen Druckbuchstaben, mit denen ihr Name geschrieben war, und wusste, dass sie den Umschlag eigentlich sofort in die Tasche stecken und ins Präsidium bringen müsste. Sie ging in die Küche und holte ein Messer, um ihn zu öffnen. Sie bemerkte Bo und Helle kaum, die sich mitten in einer Unterhaltung über Drogen befanden. Die Stadt Hongkong wurde erwähnt. War das etwa diese alte Geschichte über Bos Erlebnisse in der Opiumhöhle in Macau? Das war ihr plötzlich vollkommen gleichgültig. Aber es war ihr nicht egal, dass er sie überhaupt nicht sah.

Sie kehrte zu ihrem Computer zurück. Alle waren mit etwas anderem beschäftigt. Sie setzte Kopfhörer auf und schob die CD vorsichtig ins Laufwerk. In einer Millisekunde wurde sie wie eine einsame Rakete ins All katapultiert. Sie war allein in dieser Welt aus Drohungen, Hass und Mord. Allein mit einer Gestalt, die ganz in Schwarz gehüllt war, selbst die Hände, die mit so etwas wie schwarzen Lederhandschuhen ein Blatt Papier hielten.

Es konnte irgendwo sein. Eine Höhle in den Bergen Afghanistans oder ein Keller auf Samsø. Ein schwarzes Tuch war im Hintergrund aufgehängt worden. Der Gegenstand, der aussah wie die Mordwaffe aus Film Nr. 1, wurde auf dem neutralen Holztisch präsentiert, hinter dem die Person saß.

Die Stimme war verzerrt, als sie zu sprechen begann. Es war nicht zu hören, ob es sich um die Stimme eines Mannes oder einer Frau handelte:

»Die Gesellschaft, die Verbrecher bestrafen sollte, wird ihrer Aufgabe nicht gerecht. Kindermörder und -quäler laufen frei unter uns herum. Mitbürger, die betrunken Auto fahren und Morde begehen, werden nach wenigen Monaten schon wieder auf die Gesellschaft losgelassen. Aus Vergewaltigern werden Spießer.

Viele von uns fühlen sich verraten. Unsere Zahl nimmt stetig zu, und daher erfolgt dieser Aufruf. Strafe ist zu Erziehung mutiert, Rache ist nicht mehr legal. Die Opfer werden bestraft, und man schleimt sich bei den Tätern ein.

Wir nennen uns United Victims. Wir fordern strengere Strafen und die Wiedereinführung der Todesstrafe in Europa. Wir sind nicht allein. In Polen wählt man bald einen neuen Präsidenten. Der zu erwartende Wahlsieger hat sich für die Todesstrafe ausgesprochen. Lech Kaczynski ist unser Mann. Weitere Länder werden sich seinem Vorbild anschließen und einsehen, dass wir uns selbst und unsere Demokratien angreifbar gemacht haben. Man soll sich nicht mehr unbehelligt über die Gesetze hinwegsetzen dürfen.

Wir fordern Gerechtigkeit. Wir fordern eine Gesellschaft, die den legitimen Anspruch der Opfer auf Rache ernst nimmt und in der die Höhe der Strafe dem verübten Verbrechen entspricht. Wir sind bereit, für unsere Sache zu sterben. Eine Volksbewegung wird sich erheben. Im Namen Gottes und Allahs.«

 

Der Bildschirm wurde schwarz.

Das war vollkommen verrückt. Nicht mehr und nicht weniger. Vollkommener, himmelschreiender, extremer, grotesker Unsinn.

Das dachte sie, während sie umständlich den Film kopierte, anschließend das Original aus dem Laufwerk nahm und es zu allem Überfluss zweimal auf den Tisch fallen ließ, ehe es ihr gelang, es wieder in den Umschlag zu schieben. Krank, kein Zweifel.

Allerdings war aufgrund dieses Manifests bereits ein Mord verübt worden. Und vielleicht würden diesem Mord weitere Morde folgen. Hinzu kam, dass wie immer bei Extremisten ein Körnchen Wahrheit hinter ihrer Botschaft steckte. Eine Meldung aus der aktuellen Zeitung fiel ihr ein. Ein 85-jähriger Mann lief immer noch frei herum, obwohl er rechtskräftig dafür verurteilt worden war, eine Zehnjährige vergewaltigt zu haben. Das Amtsgericht hatte ihn zu 16 Monaten Haft verurteilt, er war jedoch in Berufung gegangen und deswegen immer noch ein freier Mann. Mehrere Abende hintereinander hatten Unbekannte die Scheiben seines Hauses eingeschlagen. Ein kleiner Ort an der Grenze zu Deutschland befand sich in Auflösung und war aus Mangel an Gerechtigkeit zur Selbstjustiz übergegangen.

»Dicte.«

Bos Stimme drang an ihr Ohr. Sie schaute auf. Die anderen hatten sich zur Besprechung in der Ecke versammelt. Dort würden sie jetzt eine halbe Stunde lang sitzen und friedlich besprechen, womit sie die Zeitung des nächsten Tages füllen wollten. Vielleicht eine Reportage von einem Fußballspiel, ein paar solide Straftaten und einige Interviews mit Personen, die sich gerne in der Zeitung wiederfinden wollten. Sie lachten und lästerten. Keiner von ihnen würde sich mit Hinrichtungen und verrückten Mördern mit gefährlichen Ideen beschäftigen. Die Avisen hielt die Sache vorläufig unter Verschluss. Der Polizeiliche Nachrichtendienst hatte gepfiffen, und Kaiser hatte gehorcht, Dicte gab aber trotzdem immer noch die menschliche Zielscheibe für ein Projekt ab, bei dem internationaler Terrorismus kopiert oder sogar ausgeübt wurde.

Sie erhob sich. Sie musste raus.

»Hallo. Wo willst du hin?«

Bo erhob sich halb von seinem Sofaplatz neben Helle.

Sie antwortete nicht, steckte rasch den Umschlag in ihre Tasche, nahm ihre Jacke und verließ den Raum.
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»Wie wäre es mit Montag in zwei Wochen?«

Die Patientin sah in ihrem Kalender nach.

»Da muss ich zum Frisör. Anschließend gehe ich mit einer Freundin Mittag essen.«

Ole Nyborg Madsen unterdrückte seinen Unmut. Natürlich. Frisör und Mittagessen mit der Freundin waren wichtiger als der Psychologe, wenn man seinen Mann verloren hatte.

»Wie wäre es mit Dienstag?«

Die Patientin blätterte die Seite ihres Kalenders um.

»Da habe ich einen Termin beim Fußdoktor. Er ist sehr beschäftigt, ich würde ihm also nur ungern absagen.«

Er konnte sich gar nicht vorstellen, dass sie eingewachsene Fußnägel haben könnte. Mit ihrem perfekten Make-up und ihrer schlanken, gepflegten Erscheinung war sie irgendwie nicht der Typ dafür. Aber vielleicht ging sie einfach nur zur Pediküre.

»Ja, da scheine ich tatsächlich flexibler zu sein«, meinte er etwas säuerlich, was sie natürlich nicht bemerkte.

»Donnerstag?«, fragte sie. »Wie wäre es damit?«

»Da habe ich Notdienst.«

Sie einigten sich auf Freitag. Da hatte er bereits sieben Patienten. Er würde Badminton mit Johan absagen müssen, aber das war dann eben so.

Er sah ihr nach, als sie ging. Sie wohnte in Højbjerg. Sie war 61 und hatte in ihrem Leben garantiert keinen einzigen Tag gearbeitet. Ihr Mann war Direktor irgendeiner großen Firma gewesen. Ihr Arzt hatte sie an ihn überwiesen. Auf Kosten der Krankenkasse konnte diese wohlhabende Frau jetzt in seiner Praxis sitzen und jammern, aber er hatte noch nicht bemerkt, dass sie wirklich um ihren Mannes getrauert hätte.

Ihm war bewusst, dass sich Trauer sehr unterschiedlich äußern konnte und dass sie sicher hinter ihrer Fassade ein zutiefst unsicherer und einsamer Mensch war. Er musste aber auch einräumen, dass seine Solidarität nicht sehr weit reichte. Es war leichter, unsicher und einsam zu sein, wenn man wohlhabend war.

Gerade als er zu dem Schluss gekommen war, dass er auf weitere Patienten aus dem Großbürgertum keine Lust hatte, regte sich sein professionelles Gewissen. Was bildete er sich eigentlich ein? Sie war seine Patientin, und er hatte ihr zu helfen. Sie war ein Mensch in Not, obwohl das vielleicht nach Außen hin nicht so wirkte. Hatte er nicht auch ein ansehnliches Einkommen, ein schönes Haus und eine elegante Ehefrau und zerbrach dennoch innerlich fast?

Er machte sich daran, sein Sprechzimmer aufzuräumen. Er stapelte ein paar Unterlagen auf der einen Seite des Tisches und rückte ein paar Stühle zurecht. Wieder bemerkte er, dass seine Hände leicht zitterten. Ein Drink hätte Wunder gewirkt, aber er wusste, dass das der Anfang vom Ende gewesen wäre. Er war ja so verdammt vernünftig und durchschaute alles, ohne sich am Ende selbst helfen zu können. Zwischendurch hatte er einfach nur Lust, mit den Fäusten auf das Fenster einzuprügeln, sodass sowohl er selbst als auch die Scheibe ein Loch bekamen.

Er geriet in Rage. Er musste sich hinsetzen und durchatmen. Maibritt klopfte und trat ein.

»Eben hat jemand für dich angerufen«, sagte sie. »Ein Morten Agerbæk.«

Er setzte sich auf. Morten Agerbæk. Der Name versetzte ihn weit zurück in die Vergangenheit, als sie gegen den Vietnamkrieg, die USA und Atomkraftwerke demonstriert hatten.

»Was wollte er?«

»Er hat gesagt, ihr wärt zusammen aufs Gymnasium gegangen, und irgendein geplantes Jubiläum erwähnt.«

Er stieß sich ein Stück vom Schreibtisch ab. Jubiläum. Daran hätte er wirklich nicht gedacht. Waren sie wirklich so spießig geworden, dass sie Jubiläen feierten?

»Wie viele Jahre sind es denn?«, fragte Maibritt, die acht Jahre jünger war als er.

Er rechnete nach. Er hatte ‘70 Abitur gemacht. Die Zahl der Jahre raubte ihm den Atem.

»Fünfunddreißig«, sagte er und schluckte. »Wahrhaftig.«

»Er hat um Rückruf gebeten. Ich habe ihm gesagt, dass du in einer Stunde Pause hast.«

Sie sah ihn durchdringend an.

»Soll ich Tee machen?«

Er konnte ihr nicht in die Augen schauen. Eigentlich hätte sie Psychologin werden sollen.

»Danke. Das wäre nett.«

Sie verließ das Zimmer. Vorher war ihm allerdings noch ihre wissende, sorgenvolle Miene aufgefallen. Sie war ganz offensichtlich der Überzeugung, er sei nicht zurechnungsfähig. Sie konnte seine Wut nicht nachvollziehen. Sie betrübte sie nur. Auch sie hatte schließlich einen großen Verlust erlitten, das durfte er nicht vergessen, aber wie konnte sie da nur so gelassen bleiben?

Das Telefon klingelte, und er griff zum Hörer.

»Ole Nyborg Madsen.«

»Rotfront! Nieder mit dem Kapitalismus! Alle Macht dem Volke!«

»Morten?«

»Du erinnerst dich doch noch, oder? Das ist wirklich ein Menschenalter her. Damals gab es noch etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Wie geht es dir?«

Jetzt erinnerte er sich. Morten Agerbæk hatte die Losungen immer gebellt wie ein forscher Comichund. Er hatte auch immer die – wie man damals sagte – flottesten Bienen aufgerissen. Vielleicht hatte das mit seinem konstant hohen Tempo zusammengehangen.

»Okay«, sagte er und fühlte sich verglichen mit dem energy level seines Gesprächspartners wie ein müder Rentner.

Ihn streifte der Gedanke, dass Morten von der Sache mit Nanna gehört haben könnte, aber nicht wusste, wie er fragen sollte. Dann kam es aber trotzdem.

»Das mit eurer Tochter tut mir wirklich leid. Das muss furchtbar gewesen sein.«

»Danke. Ja, das war furchtbar.«

Das hatten fast alle gesagt, als sie kondoliert hatten. Für ihn war das ein leeres Wort, eine Hülse. Wie ein toter Körper, wenn die Seele ihn verlassen hat.

»Trunkenheit am Steuer, nicht wahr? Da gibt’s nur eins: Rübe runter. Bei diesen Terroristen genauso, hast du die Geschichte gehört? Die Sache mit der Enthauptung?«

Natürlich hatte er sie gehört. Alle hatten davon gehört.

»Da wäre auch Einen-Kopf-kürzer angesagt. Ich spreche jetzt von ihrem eigenen. Ha, ha, ha.«

Das war Mortens sonores Lachen von früher. Die Gefühle von damals stiegen wieder in ihm auf. Ärger, Nachsicht, Eifersucht. Er diagnostizierte seine Gefühle distanziert, konnte sich ihrer aber trotzdem nicht erwehren.

»Nein, ganz ehrlich«, sagte Morten und wurde sachlicher. »Wir zwei alte Idealisten wissen nur zu gut, dass Rache ein primitives Gefühl ist, das in die Steinzeit gehört.«

»Apropos Steinzeit«, überraschte Ole sich selbst. »Maibritt hat etwas von einem Jubiläum gesagt.«

»Fünfunddreißig Jahre, wenn das nichts ist«, sagte Morten. »Das können wir doch nicht einfach übergehen?«

Warum nicht?, dachte Ole, sagte aber nichts. Was gab es eigentlich zu feiern? Eine Gruppe politisch naiver Idealisten hatte sich in Spießer verwandelt. Junge Menschen, in deren Adern das Blut der Revolution geflossen war, hatten die Worte verloren und waren für einen Monatslohn und ein Einfamilienhaus im Vorort vom rechten Weg abgekommen.

»Haus, Volvo, Hund«, sagte er, »das ist von unserem Traum übrig geblieben.«

Morten lachte.

»Ich fahre einen Skoda! Besser als nichts.«

»Gehört Skoda nicht zu Volkswagen?«

»Hör schon auf, Ole. Wir waren damals noch jung. Jeder junge Mensch muss in der Jugend Kommunist sein, sonst stimmt irgendwas nicht. Das sage ich auch immer zu meinen Schülern.«

»Wir haben nichts mehr, wofür wir kämpfen können«, hörte Ole sich sagen. »Irgendwas, das uns aus der Sofaecke hervorlockt, auf die Barrikaden treibt.«

»Wie wäre es, dafür zu kämpfen, alle anderen zu verständigen und dieses Fest zu veranstalten«, fragte Morten. »Wenn wir erst dasitzen, ein paar Bier getrunken und die Internationale gesungen haben, können wir ja versuchen, uns auf unsere alten Werte zu besinnen.«

Werte, dachte Ole. Vielleicht fehlten die ja?

Sie vereinbarten, wer wen anrufen sollte. Sie wollten sich treffen, um alles Weitere zu besprechen. Er behielt den Hörer in der Hand, nachdem Morten bereits aufgelegt hatte. So viel zu ihrem Idealismus und ihrem Glauben an eine bessere Welt. So viel zu ihren Ideen. Fünfunddreißig Jahre, und selbst Morten Agerbæk war gefügig geworden. Keine Leidenschaft mehr. Kein Kampfgeist.

Er stand auf und stellte sich ans Fenster. Nanna lächelte ihn von einem Abiturfoto an. Sie hatte die Augen ihrer Mutter, aber seinen Mund. Ihr reserviertes Lächeln grenzte fast an Trotz. Sie hatte das Kinn vorgeschoben. In ihren lebhaften Augen spiegelten sich ihre Erwartungen an die Zukunft. Sie hatte Soziologie studieren wollen. Sie hatte die Welt sehen und vielleicht für eine von den internationalen Organisationen arbeiten wollen. Ihr großer Traum war die UNO gewesen.

Er nahm das Bild und führte es mit beiden Händen an die Lippen. Seine Hände zitterten noch stärker.
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Dicte fand einen freien Platz im Salling-Parkhaus und wählte die Durchwahl auf ihrem Handy.

»Kaiser.«

»Ich habe noch einen Film bekommen.«

Sie starrte auf die Betonwand. Hinter ihr stritten sich zwei Autofahrer um einen Platz, der gerade frei geworden war.

»Ich höre.«

»Es geht um die Todesstrafe. Sie nennen sich United Victims.«

Sie erzählte, was sie in dem Film gesehen hatte.

»Todesstrafe«, murmelte Kaiser. »In Dänemark? Das muss ein Witz sein.«

»Das glaube ich nicht, und das glaubst du auch nicht. Ich habe das im Internet nachgeprüft. Jeder fünfte Däne ist für die Todesstrafe.«

Es wurde still, und die Leitung summte. Irgendwo hinter ihr hupte ein ungeduldiger Autofahrer. Im Rückspiegel sah sie, dass eine Frau mit einer Unmenge Pakete und Tüten in ihr Auto stieg. Im Auto war ein Kindersitz. Die Kinder waren sicher in Kindergarten und Schule, und abends würde die Familie dann um den Esstisch herumsitzen. Ein ganz normaler Tag für viele, während für andere Drohungen, Terror und Tod in der Luft hingen.

»Wir sind doch wohl alle für die Todesstrafe, wenn es um Menschen geht, die wir lieben«, sagte Kaiser schließlich.

Aus irgendeinem Grund klang das Wort »lieben« aus seinem Mund vollkommen falsch.

»Jeder fünfte«, wiederholte sie. Falls es einen Terroranschlag geben sollte, müssen wir vermutlich damit rechnen, dass die Zahl noch steigt. Die Tendenz geht sowieso dahin, dass längere und härtere Strafen gewünscht werden, sowohl von der Bevölkerung als auch von den Politikern.

»Aber doch nicht gleich die Todesstrafe«, entgegnete er zweifelnd. »Es muss etwas Persönliches sein. Ein Rachefeldzug.«

»Es sieht nach mehr aus.«

Sie hörte ihn etwas Unverständliches murmeln. Nahm die Gewalt zu, dann forderten die Bürger höhere Strafen. Vielleicht würde allein schon die Verbreitung des Films zu einer Veränderung der Statistik führen. Vielleicht war es ja das, was die Hintermänner wünschten, so wie die Extremisten die Gegensätze der Religionen betonten, um den Hass zwischen Islam und Christentum zu schüren. Dieser Hass führt dazu, dass die Menschen Taten sehen wollen.

»Und es ist sowohl von Gott als auch Allah die Rede?«

»Yes.«

»Gott behüte uns, entschuldige den Ausdruck. Mir schwant Schlimmstes.«

Irgendwas stimmte ganz und gar nicht, wenn selbst Kaisers Zynismen faul waren und mit einer Stimme vorgebracht wurden, die sie von ihm nicht kannte. Dann schien er sich plötzlich zusammenzureißen, und ein Stück von dem alten, energischen Redakteur kehrte zurück.

»Wir müssen die Sache natürlich bringen. Wir sind verdammt noch mal eine Zeitung, und das ist eine Wahnsinnsgeschichte. Das ist ein Naturgesetz, und schließlich herrscht hier im Land Pressefreiheit.«

»Der Polizeiliche Nachrichtendienst wird sich nicht sonderlich darüber freuen.«

Sie konnte richtiggehend hören, wie sein Gehirn arbeitete.

»Zum Kuckuck mit dem Polizeilichen Nachrichtendienst. Das hat alles keinen Zweck. Wir haben eine Pflicht unseren Lesern gegenüber.«

»Auch wenn wir uns damit zu Komplizen der Terroristen machen?«

Sie hasste die Rolle des Advocatus Diaboli, aber es war sonst niemand da, der das hätte übernehmen können. Im Hörer summte es leise, dann war Kaiser wieder da:

»Okay, pass auf. Ich bespreche das mit dem Polizeilichen Nachrichtendienst. Wir gehen die Situation noch einmal gründlich durch, und du gibst den Film bei deinem Polizisten ab, der ihn innerhalb des Systems weiterreicht. Vielleicht sollten wir im Augenblick von einer Schlagzeile absehen und erst mal abwarten.«

Sie war ganz seiner Meinung, aber trotzdem kam es ihr wie eine Niederlage vor. Es erstaunte sie, dass er so bereitwillig nachgegeben hatte. Schließlich war er der Kaiser, der Experte für Neuigkeiten.

»Es könnte zu einem Backlash kommen«, meinte er, und plötzlich begriff sie. Es ging ihm nicht so sehr um den Polizeilichen Nachrichtendienst und die Behörden, als um die Reaktion der Leser. Ihr Zorn konnte sich gegen die Zeitung richten, wenn die Auffassung entstand, dass sie sich von potenziellen Terroristen manipulieren ließ. In letzter Konsequenz ging es um die Auflage.

»Wenn wir das veröffentlichen, werden die Leser vielleicht meinen, dass wir uns beeinflussen lassen«, verdeutlichte er und bestätigte damit ihre Theorie. »Dass die Presse, nur um die Auflage zu erhöhen, auf eine Art reagiert, die die Sicherheit des Landes gefährdet. Jeder kann sich schließlich ausrechnen, dass diese Leute davon profitieren, von der Presse wahrgenommen zu werden. Erwähnt man sie nicht, haben sie auch nichts in der Hand.«

»Wir müssen anschließend darüber berichten. Wenn uns alle Fakten vorliegen«, meinte er.

Das ergab Sinn. Wenn das Ganze ausgestanden war, falls das je der Fall sein würde, war es immer noch Dicte, die ausersehen worden war, das Medium der Hintermänner zu spielen. Sie hatte die Filme schließlich erhalten.

»Aber dann ist da ja immer noch die Mordsache«, sagte Kaiser. »Die können wir weiterverfolgen.«

»Gleich fängt die Pressekonferenz an. Ich bin gerade auf dem Weg dorthin.«

Jetzt war er wieder in seinem Element. Seine Stimme zitterte vor Eifer.

»Der Mord könnte unser Aufhänger für die Story sein. Wir brauchen alles, was du rauskriegen kannst. Das kann uns niemand verdenken. Was du sonst noch in Erfahrung bringst, behältst du erst mal für dich, wir geben ihnen dann später das ganze Bündel.«

Wenn er aufgeregt war, drückte er sich immer bildlich aus. Und sie wusste, dass er aufgeregt war, obwohl er jetzt wieder einigermaßen normal klang. Diese Handhabe lief all seinen Instinkten zuwider und auch ihren eigenen. Pressefreiheit war alleroberstes Gebot. Das hatte man ihnen in den Leitartikelspalten immer wieder vorgebetet, und jetzt setzten sie sie freiwillig außer Kraft. Irgendetwas musste dabei allerdings für sie herausspringen.

»Sie könnten den Film auch noch an andere geschickt haben und nicht nur an uns«, meinte Dicte. »Vielleicht liegt er allen Fernsehsendern und großen Tageszeitungen schon vor.«

Er überlegte kurz, aber hatte seinen Beschluss bereits gefasst.

»Das soll Sorge des Polizeilichen Nachrichtendiensts sein. Was ist mit dir? Kommst du so weit klar? Brauchst du Schutz?«

»Wieso das denn?«

»Du betrachtest das also nicht als persönliche Drohung?«

»Falls es persönlich ist, muss ich selbst sehen, wie ich damit fertig werde.«

Das klang nicht ganz so selbstbewusst, wie sie gehofft hatte. Sie hatte sich als Medium gefühlt, fast als Auserwählte. Aber es war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie als Opfer vorgesehen sein könnte.

Kaiser schien ihren Zweifel nicht zu hören, oder er ließ sich nichts anmerken.

»Na dann!«

Sie konnte deutlich hören, wie er sie in Gedanken losließ, den Stuhl zurückschob und sich der nächsten Story des Tages zuwandte.

 

Bis zur Pressekonferenz waren es noch vier Minuten, sie konnte Wagner also nicht mehr abfangen. Stattdessen rannte sie an der roten Ziegelwand des Präsidiums entlang und stürzte in den Besprechungssaal, gerade als die Türen geschlossen wurden. Alle Anwesenden hatten die Aufmerksamkeit aufs Podium gerichtet, auf dem Chefkriminalinspektor Hartvigsen und Fahndungschef John Wagner wie zwei zu groß geratene Schuljungen an einem Pult saßen. Ihr fiel auf, dass sich Wagner nicht sonderlich auf diesen Auftritt zu freuen schien, und merkte, dass sich ihr eigener Widerwille in seinem widerspiegelte. Die ganze Angelegenheit war undurchschaubar und außer Kontrolle geraten. Er war nur ein kleines Rädchen in einem Geschehen, das sich zu einem sicherheitspolitischen Spiel entwickeln konnte, das möglicherweise die Presse und die Bevölkerung, die Politiker und das Einwanderermilieu gegeneinander aufbringen würde. Sie unterschied sich so total von den Fällen, mit denen er sich sonst tagtäglich herumärgerte und die extrem aus den Polizeikreisen in einen anderen Kreis hineinreichten.

Hartvigsen eröffnete wie immer die Pressekonferenz und überließ anschließend Wagner das Wort, der rasch und etwas einsilbig den Fall beschrieb und bestätigte, dass sie auf Samsø die Leiche eines enthaupteten Mannes gefunden hatten. Die Identifizierung habe ergeben, dass es sich bei dem Mann um Kjeld Arne Husum, wohnhaft in der Grønnegade 12 A, handele. Die Angehörigen seien informiert worden. Dem Zustand der Leiche nach müsse der Tod laut Gerichtsmedizin vor etwa einer Woche eingetreten sein. Wagner forderte eventuelle Zeugen dazu auf sich zu melden, und projizierte ein älteres Foto des Mannes an die Wand.

»Wurde er geköpft?«, wollte der Mann von der B. T. wissen. »Können Sie bestätigen, dass es sich um den Mann aus den Terrorfilmen handelt?«

Wagner fixierte einen unsichtbaren Punkt in der Luft.

»Die Gerichtsmediziner bestätigen, dass der Kopf vom Rumpf mit Hilfe eines säbelähnlichen Gegenstands ohne Zacken rechtwinklig abgetrennt wurde.«

»Also geköpft«, wiederholte der Journalist.

Wagner schwieg.

»Wie sieht es mit dem Motiv aus? Hat sich schon jemand zu der Tat bekannt?«

»Kein Kommentar«, erwiderte Wagner, der diesen Ausdruck offenbar hasste, denn er verdeutlichte: »Wir haben in dieser Hinsicht nichts Neues hinzuzufügen.«

»Im Hinblick auf die Kleidung des Täters lässt sich doch wohl vermuten, dass fanatische Muslime hinter der Tat stecken?«

Das war der Mann von der Jyllands-Posten. Wagner sah ihn an.

»Ich weiß darüber auch nicht mehr als Sie.«

»Aber, die Kleidung …«

»Dafür kann es viele Erklärungen geben«, sagte Wagner offensichtlich verärgert.

Er betrachtete die Versammlung. Er weiß Bescheid, dachte Dicte. Er weiß, dass sie über Terrorismus schreiben werden, obwohl nichts feststeht. Sie wissen, dass er ihnen nichts geben kann. Wir wissen das alle und spielen dieses Spiel trotzdem.

»Ist der Polizeiliche Nachrichtendienst in den Fall eingeschaltet?«, fragte Jyllands-Posten.

»Nicht konkret in den Mordfall«, antwortete Wagner. »Um den kümmert sich die Kripo Århus gemeinsam mit der Kriminaltechnischen Abteilung der Reichspolizei.«

»Was ist mit der Tatwaffe? Wurde sie am Tatort gefunden, oder fehlt sie immer noch?«, fragte der Mann von der Århus Stiftstidende.

Wagner nickte dem Beamten am Projektor zu. Die Nahaufnahme des Säbels, der von einer behandschuhten Hand gehalten wurde, erschien auf der Leinwand. Die Klinge war in einem hübschen Bogen geschwungen und der Griff mit einem blauen und einem roten Stein verziert.

»Diese beiden Fotos teilen wir nachher aus. Das hier ist eine Vergrößerung des Säbels, der im Film verwendet wurde. Wir wüssten gerne, was das für ein Säbel ist und woher er stammt.«

»Und die Immigranten?«

»Ja, was ist damit?«, bellte Wagner unfreundlich zurück.

»Verstärken Sie die Bewachung? Mehr Streifen? Überwachung? Es ist schließlich kein Geheimnis, dass der Fall die Unruhen in den Ghettos hat aufflammen lassen.«

»Dazu kann ich mich nicht äußern. Das hat mit der Ordnungspolizei nichts zu tun«, sagte Wagner zu dem Journalisten von der Politiken.

Dicte starrte auf das Podium und die beiden Männer. Das Unbehagen überfiel sie wie eine Hitzewallung. Was hatte sie da nur in Gang gesetzt? Hätte sie das vielleicht anders machen können? Wäre die Polizei dazu in der Lage gewesen?

Sie dachte an die Presseberichterstattung und die Tatsache, dass in allen Zeitungen und im Fernsehen von Terrorismus die Rede gewesen war, seit die Neuigkeit mit dem ersten Film bekannt geworden war. In Immigrantenkreisen wirkte das wie ein rotes Tuch. Dort war man seit den Mohammedkarikaturen in der Jyllands-Posten und der Homepage einer bekannten Politikerin mit rassistischen Untertönen ohnehin schon überempfindlich. Ganz zu schweigen von den Selbstmordbombern in London und der zunehmenden Erkenntnis, dass es sich bei den Terroristen um ganz durchschnittliche, angepasste und integrierte Männer aus dem Nahen Osten handelte. Alle in diesen Kreisen fühlten sich verdächtigt. Das war natürlich nicht vertretbar, aber wer war daran schuld, wenn überhaupt jemand? Die Presse war frei. Es stand ihr frei, Artikel zu schreiben, aber stand es ihr auch frei, darauf zu verzichten? Sollte sie es bleiben lassen? War der Beschluss, den Kaiser soeben gefasst hatte, richtig? Oder hätten sie das Ganze einfach wie eine Bombe detonieren lassen sollen, nur um zu sehen, was dann passieren würde?

War das Selbstzensur? War das missverstandene Rücksichtnahme?

All dies schwirrte in ihrem Kopf herum. Die Entscheidung lag auch bei ihr. Und die Verantwortung, obwohl sie auf diese keinen Wert legte und nicht um sie gebeten hatte.

Sie zwang sich dazu, die Hand zu heben.

»Ja, Svendsen«, sagte Wagner formell und nickte.

»Besteht zwischen dem Mord an der älteren Frau in der Grønnegade und der Tatsache, dass Husum in der Grønnegade wohnhaft war, ein Zusammenhang?«

Das war ein Versuch, von dem Terroraspekt abzulenken. Wagner sah dankbar aus und ließ sich lang und breit über die Aufklärung des ersten Mordes und die möglichen Verbindungen zum Samsø-Mann aus. Dicte schloss die Augen. Sie wusste nicht recht, was geschah, aber hörte in weiter Ferne, wie Wagner und Hartvigsen die Pressekonferenz beendeten, woraufhin sich die ganze Meute der Journalisten und Fotografen mit unzähligen Fragen wie Maschinengewehrsalven über sie warf.

»Haben Sie weitere Filme mit der Post erhalten?«

»Haben Sie eine Vorstellung davon, wer dahinterstecken könnte?«

»Warum, glauben Sie, hat man Sie ausgewählt?«

»Was haben Sie zu der neuesten Entwicklung in Gjellerup und Rosenhøj zu sagen?«

»Fühlen Sie sich für die Wut der Immigranten verantwortlich?«

Natürlich hätte sie daran denken müssen. Sie war die Neuigkeit. Sie allein stellte schon eine Story dar.

Sie erhob sich, wollte nur weg.

»Lasst mich in Ruhe, verdammt. Schert euch zum Teufel.«

Sobald ihr diese Worte über die Lippen gekommen waren, bereute sie ihre Entgleisung. Die Schlagzeilen des nächsten Tages schossen ihr durch den Kopf. Verdammt, verdammt, verdammt. Warum war sie nicht bei ihrem Psychologiestudium geblieben? Dann hätte sie jetzt mit ihren Patienten dasitzen können, und die Gunst der Öffentlichkeit hätte sie nicht zu interessieren brauchen.

»Komm mit!«

Wagner war ihre Rettung. Es ärgerte sie, dass sie seine ausgestreckte Hand ergreifen musste und dass er sie von ihren Kollegen wegzog, aber ihr blieb keine andere Wahl.
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»Idioten«, fauchte Dicte, während sie sich in ein Büro schieben ließ. »Die sollte man wirklich alle einen Kopf kürzer machen.«

Sie erinnerte ihn an eine Katze, die sich gerade gerauft hat und deswegen immer noch die Krallen und einen buschigen Schwanz zeigt. Wütend starrte sie vor sich hin, und ihr ganzer Körper drückte Widerwillen aus.

»Du bist sehr gestresst«, sagte er. »Setz dich erst mal, und atme tief durch.«

Widerwillig folgte sie seinem Rat. Dann zog sie eine Plastiktüte mit einem Umschlag aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.

»Eine weitere Visitenkarte von unserem Freund auf Samsø«, teilte sie mit.

Er schloss einen Moment lang die Augen und sprach ein Stoßgebet.

»Was nun?«, fragte er.

»Sie fordern die Wiedereinführung der Todesstrafe.«

Er ließ den Umschlag aus der Tüte gleiten, ohne ihn zu berühren. Beunruhigt schob er die CD-ROM in seinen Computer. Als er den Film gesehen hatte, war er nicht weniger beunruhigt.

»Wunderbar«, meinte er. »Was sagt dein Redakteur dazu? Du hast ihn doch informiert?«

Sie nickte. Natürlich hatte sie das.

»Er sagt, dass er sich mit dem Polizeilichen Nachrichtendienst darüber unterhält. Er meint, wir müssten verantwortungsvoll handeln.«

Aus ihrem Mund klang das wie etwas Widerwärtiges. Er seufzte. Er wusste, dass diese Vorgehensweise ihrem Charakter widersprach, und vielleicht würde es ihr noch leidtun so zu handeln.

»Diese Situation ist eine noch nie dagewesene«, meinte er vorsichtig. »Das hatten wir noch nie. Wenn ihr erst einmal etwas gedruckt habt, könnt ihr das nicht mehr zurücknehmen. Ihr wisst nicht, welche Kräfte ihr damit entfesselt.«

Jetzt seufzte sie und schwieg.

»Wo steckt eigentlich Bo Skytte?«, fragte er und hörte selbst den unterschwelligen Vorwurf, aber das war ihm egal. Sie hätte nicht allein kommen sollen. Eigentlich sollte sie überhaupt nicht mehr allein unterwegs sein.

»Er ist beschäftigt.«

Ihm entging die leichte Verbitterung nicht.

»Nächstes Mal solltet ihr vielleicht jemand anderen schicken. Du hättest dir selbst ausrechnen können, dass deine Kollegen neue Antworten von dir verlangen würden.«

Er versuchte zu lächeln.

»Du kennst die Presse schließlich besser als die meisten.«

Dicte drehte den Kopf und schaute aus dem Fenster. Nur der Parkplatz war zu sehen mit den beiden Einsatzwagen, die immer ganz vorne bereitstanden.

»Du bist doch auch unter Druck«, meinte sie dann.

»Das ist mein Job.«

»Was hast du vor?«

Sie sah ihm in die Augen. Es war, als würde sie mit einer Lampe geradewegs in seine Seele hineinleuchten und erkennen, wie wütend ihn die ganze Situation machte.

»Ich will einen Mord aufklären«, sagte er. »Den Rest überlasse ich anderen.«

»Glaubst du an die Todesstrafe?«, fragte sie.

Er sah sie forschend an. Sie sah aus wie jemand, der sich verlaufen hat und sich zu orientieren versucht. Ihr Haar war zerzaust, und ihr Make-up war wie immer nicht perfekt, sofern überhaupt vorhanden. Er hätte ihr gerne geholfen, aber wie schon oft zuvor in ihrer Gegenwart kam er sich unzulänglich vor.

»Glauben ist zu viel gesagt. Es handelt sich schließlich nicht um eine Religion«, meinte er zuletzt.

Sie formulierte es anders:

»Bist du für die Todesstrafe?«

»Inoffiziell?«

»Natürlich.«

Er nickte.

»In der Theorie schon.«

»Warum?«

»Weil alles andere Heuchelei wäre.«

»Wie meinst du das?«

Er dachte an Martin. Er dachte an Ida Marie und an seine anderen Kinder.

»Wenn jemand vorsätzlich einen mir nahestehenden Menschen töten würde, dann würde ich ihm einen grausamen Tod wünschen. Das würden die meisten Menschen. In der Theorie zumindest.«

»Und in der Praxis?«

Er beugte sich vor. Was ging in ihrem Kopf vor? Gelegentlich interessierte er sich brennend für die Irrungen und Wirrungen ihrer Gedanken.

»In der Praxis lehne ich sie ab, nicht zuletzt weil Justizmorde unvermeidlich wären.«

»Die Hinrichtung Unschuldiger also?«

Er nickte.

»Oder von Personen, die im Augenblick der Tat nicht zurechnungsfähig waren.«

Sie überdachte seine Worte. Dann kam ihm etwas anderes in den Sinn.

»Du wirst vermutlich ablehnen, aber ich will es dir trotzdem anbieten. Wir arbeiten mit ein paar guten Psychologen zusammen. Vielleicht könntest du von einem oder zwei Gesprächen profitieren.«

Sie tat, als würde sie sein Angebot überdenken, aber er erkannte ihre Ablehnung an der Art, wie sie sich aufrichtete und eine abweisende Miene aufsetzte, als würde sie eine Tür hinter sich zuschlagen. Sie schüttelte den Kopf.

»Vielen Dank auch, aber ich brauche keine Hilfe.«

Das war wirklich eine Riesenuntertreibung, aber er erwiderte nichts, sondern hoffte, dass sie das selbst bemerken würde. Stattdessen sagte sie jedoch:

»Kurt Husum. War an ihm irgendwas Besonderes? Ich meine bei der Obduktion?«

»Nur eine Tätowierung.«

»Wo und welcher Art?«

Sie hatten der Tätowierung keine Bedeutung beigemessen. Schließlich war der Mann identifiziert worden. Trotzdem regte sich in ihm das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben, indem er sie bei der Pressekonferenz nicht erwähnt hatte.

»Auf dem rechten Oberarm. Sah aus wie ein Turm.«

»Ein einfacher Turm? Rund? Viereckig?«

Ihre Stimme hatte jetzt eine gewisse Schärfe. Sie saß kerzengerade.

»Viereckig. So ritterburgartig. Mittelalterlich«, verbesserte er sich.

»Und sonst nichts?«

Er schüttelte den Kopf. Sie sah ihn durchdringend an, und er wusste, dass sie ihn um etwas bitten würde, noch ehe sie etwas gesagt hatte.

»Ich muss diesen Turm sehen. Es ist mir egal, wie, ob auf einem Foto oder in der Gerichtsmedizin. Aber ich muss ihn sehen.«
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Als sich allmählich eine innere Ruhe einstellte und die Gewölbe des Raumes sie umschlossen, kehrte langsam die Erinnerung zurück.

Dicte konnte sich nicht entsinnen, wann sie sich zuletzt in einer Kirche aufgehalten hatte, da sie sich schon vor langer Zeit von ihrer Religion abgewandt hatte. Sie war mit der Angst vor dem Armageddon aufgewachsen, dem Blutbad, das einmal die Auserwählten von den Verlorenen trennen würde, und mit dem Glauben an einen Jehova, der seine Kinder – aber nur diese – in das Tausendjährige Reich einlässt.

Kirchen waren reiner Unsinn. Glaube war nur dazu da, Menschen zu unterdrücken und zu umklammern, damit sie sich bloß nichts anmaßten oder zu viel wagten. Religion führte zu Krieg und Tod.

Und trotzdem hatten ihre Beine sie hierhergetragen. Den Kystveien entlang, wo ihr der Autolärm lauter vorgekommen war als sonst, am Portal der Katedralskole vorbei mit seinen herumalbernden Teenagern, die in der Pause zum geschäftigen Bispetorvet in der Fußgängerzone Strøget hinübergingen, wo ihr die Menschenmassen den Atem raubten. Sie war in den schlichten Innenraum des Doms geflüchtet, dessen weiß gestrichene Gewölbe hoch über ihrem Kopf thronten und ihr das Gefühl gaben, winzig klein zu sein, und wo die Wellen einer fast vergessenen Vergangenheit sie von Bild zu Bild, von Bank zu Bank weitertrugen und ihre Erinnerung erwachen ließen.

Leise Orgeltöne schwebten durch das Kirchenschiff, während sie auf einer Stuhlkante saß und sich immer noch nicht sicher war, ob sie es sich erlauben konnte, Zuflucht an einem Ort zu suchen, an dem sie nicht zu Hause war. Sie fühlte sich wie eine Spionin auf der Jagd nach einer Geheimwaffe, die es in ihrem eigenen Land nicht gab, deren Pläne sie aber vielleicht hinter der Demarkationslinie des Feindes stehlen konnte: Seelenfrieden.

Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu den roten Kalkmalereien auf, die sich deutlich von dem kreideweißen Hintergrund abhoben. Ranken aus tanzenden Teufelchen und Frauen mit nacktem Busen und wogenden Röcken. Hier waren Versuchung und Sünde, Grauen und Tod, aber auch Hoffnung, Liebe und Versöhnung dargestellt.

Sie schloss die Augen und sah ein anderes Symbol. Den Turm. Eingeschweißt mit unzähligen Nadelstichen, die den blauen Farbstoff in die Zellen der Haut dringen ließen, in die Poren eines bleichen Arms.

Vor nur einer Viertelstunde hatte sie bei Wagner gesessen und ihn darum gebeten, ihn sehen zu dürfen. Sie hatte sein Zögern bemerkt, aber etwas musste ihn überzeugt haben, sicher ihre Beharrlichkeit, denn er hatte rasch die Mappe der Kriminaltechniker geholt, die Fotos und Analysen sowohl von der Fundstelle als auch von der Obduktion enthielt.

Sie hatte nicht selbst darin blättern dürfen, aber er hatte die Seite mit den Fotos gefunden, mit einer Nahaufnahme der Tätowierung. Ein Blick hatte genügt, um sie dreißig Jahre zurückzuversetzen.

 

Wieder hörte sie Musik von der Orgelempore. Die Orgel dröhnte, ein Wasserfall aus Tönen. Der Organist übte offenbar. Eine Tonleiter nach der anderen, abwechselnd in Dur und Moll, erklang durch die Pfeifen und entfaltete sich im Raum. Die Töne setzten Bilder in ihrem Kopf frei.

Sie war sechzehn Jahre alt, und er war ihr Lehrer in der zehnten Klasse in der verschlafenen, mitteljütländischen Provinz. Sie träumte davon, eine Ausbildung zu absolvieren, erfolgreich zu sein und auf eigenen Füßen zu stehen, aber ihre Eltern argumentierten mit der Religion und meinten, sie könne die Botschaft Jehovas am besten verkünden, wenn sie die Schule verließe, sich einen einfachen Job suche und sich ins Bibelstudium vertiefe.

Die Orgel fasste die Verliebtheit in Musik, als der Organist begann »Jesu bleibet meine Freude« zu spielen.

Sie hatte nie so viel für einen Menschen empfunden. Er war der schönste Mann der Welt und hieß Morten. Er half ihr. Er gab ihr Bücher zu lesen und ermunterte sie, das Gymnasium zu besuchen. Er lud sie in seine Kommune ein und nahm sie mit auf sein Zimmer. Dort lasen sie Gedichte, hörten Miles Davis und Herbie Hancock, dort war Freiheit für sie zum ersten Mal ein Drang, dem sie nicht widerstehen konnte. Berauscht vom Gedanken an ein neues Leben, weit weg von Jehova und den Forderungen ihrer Eltern, ließ sie ihn all das tun, wozu sie beide Lust hatten.

Das hatte sie nie bereut.

Die Melodie erstarb, und wieder herrschte Stille. Er hatte seine Stellung missbraucht und sie ausgenutzt, trotzdem bereute sie es keine Sekunde. Nicht die Liebe, obwohl er ihr später den Rücken gekehrt hatte. Nicht die Schwangerschaft. Auch nicht den Bruch mit der Familie und der Gemeinde, die sie verstießen.

Das Einzige, was sie je bereut hatte, war, dass sie ihr Kind zur Adoption freigegeben hatte. Das hatte sie ihr Leben lang gequält und beschäftigte sie bis in ihre Träume.

Aber jetzt ging es um die Tätowierung. Der Turm auf dem Arm eines Mannes, den sie nicht kannte oder zumindest nicht wiedererkannte. Der Turm, der plötzlich unauflöslich mit Terror und Tod verbunden war und sie unaufhaltsam in den Sog der Geschehnisse gerissen hatte, in denen Recht und Unrecht vertauscht worden waren.

Die Orgel erklang wieder. Bei den tiefen Tönen bebten die Bodendielen, und Dicte erschauderte. So musste es sich anfühlen, wenn sich das Herz mit Traurigkeit und Fassungslosigkeit füllte.

 

Sie kehrte in die Redaktion zurück und schrieb den Artikel über den Mordfall und rief die Leser auf, sich zu melden, falls sie Hinweise auf die Tatwaffe geben konnten. Bo und Helle kümmerten sich um die Story mit den aufgebrachten Einwanderern in Rosenhøj. Durch die Fensterscheibe eines Kindergartens war eine Brandbombe geworfen worden. Die Anwohner hatten Angst, und die Jugendlichen hatten der Polizei den Kampf angesagt. In Paris zündeten junge Einwanderer in den Vorstädten, in denen sie ohne Hoffnung und Arbeit auf engem Raum zusammengepfercht lebten, Autos an. Die Integration sei in Frankreich fehlgeschlagen, teilten die Fernsehkorrespondenten mit. Es stellte sich die Frage, ob das nicht überall der Fall war.

Ehe sie auf Senden klickte, las sie den Artikel noch einmal durch und lehnte sich mit dem Gefühl zurück, dass er ganz einfach nicht gut genug war. Es fehlte so viel, aber man konnte so vieles an dem Fall noch gar nicht umreißen und außerdem unterlagen die Details der Geheimhaltung. Sie musste wieder an den schwarzen Turm denken, schob allen Stolz beiseite und rief ihren Exmann in seinem Büro in der Kopenhagener Universität an, an der er Kriminologie lehrte.

Sie bereute es, noch ehe er abnahm.

»Torsten Svendsen.«

»Hallo. Wie geht’s?«

Die Stille war beredter als Worte. Dann schlug ihr seine Stimme mit der ihr vertrauten ironischen Distanz entgegen, die die verborgenen und enttarnten Sünden der Vergangenheit einhüllte.

»Gut. Und dir? Ich hoffe, dass du auf dich aufpasst und nachts die Tür abschließt.«

»Glaubst du, dass dazu Veranlassung besteht?«

Vielleicht bemerkte er ihre Nervosität, denn er wurde sofort wieder ernst.

»Wie soll ich das wissen. Aber ich glaube es nicht. Schließlich tut niemand dem Boten etwas zuleide, oder?«

»Du hast also davon gehört?«

Er lachte leise.

»Natürlich habe ich davon gehört. Alle haben davon gehört. Alle reden darüber. Rufst du deswegen an, oder hat sich unsere Tochter die Nase gepierct oder eine Tätowierung mit dem Namen ihres Freunds zugelegt?«

Sie musste trotz allem lächeln. Torsten konnte sich nur schwer daran gewöhnen, dass Rose kein Kind mehr war, dem man Vorschriften machen konnte.

»Was ist übrigens aus diesem pakistanischen Freund geworden?«

Er hatte auf einen Knopf gedrückt, den sie auf Standby geschaltet hatte. Jetzt war alles plötzlich wieder gegenwärtig: Roses erzürnte Stimme und ihre Worte über die Muslime, die ganz offenbar einen ganz bestimmten Sinn gehabt hatten.

»Ich glaube, sie sind wieder zusammen. Das macht mir Sorgen.«

Sie wusste, dass sie wie eine Frau klang, die sie absolut nicht sein wollte: wie eine ständig besorgte, eine Spur rassistische Mutter. Torsten ließ sich diese Gelegenheit auch nicht entgehen.

»Aber, aber. Du hast vielleicht Angst, dass er der Frucht unserer Liebe den Kopf abschlagen und sich anschließend selbst in die Luft sprengen könnte und dabei die halbe Stadt mit in den Tod reißt?«

Sie konnte seinem Kommentar nichts Amüsantes abgewinnen, ging aber nicht darauf ein.

»Sie haben eine enthauptete Leiche gefunden. Wir bringen die Sache morgen.«

Sie konnte geradezu hören, wie die Gedanken in seinem Kopf zum Stillstand kamen.

»Das Opfer heißt Kjeld Arne Husum. Das ist kein Geheimnis. Man hat ihn identifiziert.«

»Der Name sagt mir nichts«, meinte Torsten.

»Mir auch nicht. Aber vielleicht sollte er das.«

»Wie meinst du das?«

Sie begann Striche auf ein Blatt Papier zu malen.

»Kannst du dich an Morten erinnern? Den Vater meines Sohnes?«

Er versuchte zu lachen, aber seine Stimme klang seltsam gepresst.

»Ich hatte, glaube ich, nie das Vergnügen, ihn kennenzulernen. Aber du hast von ihm erzählt.«

Sie malte weiter. Ja, sie hatte erzählt. Lange bevor sie sich ineinander verliebt hatten, waren sie beim Psychologiestudium fast so etwas wie beieinander in die Therapie gegangen. Ihre Vergangenheit war gezwungenermaßen ans Licht gekommen, obwohl sie sich dagegen gesträubt und später das Studium abgebrochen hatte.

»Morten hat in einer Kommune gewohnt, die sich Der schwarze Turm genannt hat. Inspiriert durch irgendein Buch.«

»Der Herr der Ringe«, sagte Torsten. »Der schwarze Turm ist Saurons Turm in Mordor, dem Land der Schatten. Er heißt auch Barad-Dúr.«

»Ich wusste nicht, dass du Tolkien-Experte bist. Wer ist dieser Sauron?«

Es wurde einen Augenblick still, dann antwortete er:

»Er symbolisiert das Böse. Er war es, der den Ring über ihnen allen erschuf, der unendliche Macht verleiht, auch um alles zu zerstören. Er ist der Erzschurke.«

Sie begann ihre Zeichnung auszumalen und sah, dass sie einen hohen, bedrohlichen Turm gemalt hatte. Freud hätte in seinem Himmel gejubelt.

»Wieso haben sie ihre WG nach diesem Turm benannt? Wollten sie wirklich das Böse symbolisieren?«, fragte sie.

Die Tolkien-Welle war spurlos an ihr vorbeigegangen, auch als die Filme in die Kinos gekommen waren.

»Alle Mitglieder der WG hatten sich, soweit ich mich erinnern kann, einen Turm auf den Oberarm tätowieren lassen«, sagte sie.

Torsten schwieg.

»Vielleicht war das ja nur zum Spaß«, schlug er dann vor. »Vielleicht war das eine Art freche Antwort auf andere, die sich den Namen Kløvedal, also Rivendell, gaben, der schließlich auch von Tolkien stammt. Damals war das so etwas wie eine Bibel.«

»Auch da schon.«

»Bist du dir sicher, dass es sich genau um diesen Turm handelt? Habt ihr jemals über seine Bedeutung gesprochen?«, fragte Torsten.

»Nein.«

Sie diskutierten noch eine Weile darüber, dann beendeten sie das Gespräch. Aber seine letzte Frage ließ ihr keine Ruhe. Hätte es ein anderer Turm gewesen sein können? Eine andere Symbolik? Konnte das möglich sein?

Sie starrte auf ihre Zeichnung, die die Tätowierung darstellte. Es wäre so bequem gewesen, das einfach als einen harmlosen Irrtum zu verbuchen. Aber es nützte nichts. Sie hatte die Tätowierung auf Mortens Oberarm gesehen sowie exakte Kopien bei den anderen Mitgliedern der Kommune. Sie wusste, dass sie Husum eigentlich hätte wiedererkennen müssen. Irgendwo im fernsten Teil ihres Gedächtnisses schwebten Bruchstücke von damals, die sie nicht festhalten konnte. So musste es sein. Das Opfer von der Insel Samsø war jemand, den sie einmal gekannt hatte, wenn auch vielleicht nur ganz kurz.
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»Welche Eigenschaften besaß er? Was war er für ein Mann? Welche politischen Ansichten vertrat er? Wie sieht es mit Familie, Freunden, Nachbarn und Kollegen aus?«

Wagner deutete. Der Overheadprojektor warf dasselbe Foto von Kjeld Arne Husum an die Wand, das sie auch an die Presse verteilt hatten. Es handelte sich um ein Foto, das Kristian Hvidt und Jan Hansen von der alten Mutter des Opfers erhalten hatten, die in einem Altenheim in Åbyhøj wohnte. Sie hatten sie aufgesucht und vom Tod ihres Sohnes unterrichtet. Unterstützt von ihrem jüngsten Sohn hatte sie darauf bestanden, ihn im gerichtsmedizinischen Institut zu identifizieren.

»Warum musste er sterben? Und warum ausgerechnet auf diese Weise? Was könnte einen anderen Menschen dazu veranlasst haben, ihn zu enthaupten?«

Er hielt inne und sah die anderen an. Sie hatten eine viertelstündige Pause eingelegt und sich eben noch über alle möglichen Dinge unterhalten. Nicht dass sie dieser Mord nicht beschäftigt hätte, aber sie waren Kollegen und mussten ab und zu auch einmal über andere Dinge reden, als über enthauptete Leichen. Das wichtigste Thema im Augenblick war der Wunsch der Politiker, ihre Dienstjahre zu verlängern, sodass sie nicht mehr wie jetzt mit 63 in Rente gehen konnten. Ivar K. sprach von einer Rollator-Polizei. Dann war es auch um Eriksens Cousin gegangen, dessen Frau Malermeisterin war, bei der man billig Farbe kaufen konnte, sofern man größere Mengen abnahm. Sowohl Petersen als auch Hansen waren von der Idee sehr angetan, und Kristian Hvidt war begeistert, weil er und seine Frau gerade ein altes Haus in Hinnerup gekauft hatten.

»Fällt jemandem dazu etwas ein?«

Jan Hansen räusperte sich und hob den Arm. Ivar K. blies eine Kaugummiblase, die mit einem leisen Knall platzte.

»Sein Führungszeugnis wurde natürlich von dieser Körperverletzungssache beeinträchtigt«, meinte Hansen unbeeindruckt, »aber seitdem ist er nicht mehr straffällig geworden. Er war nur wenige Tage krankgeschrieben, und sein Chef hat nur Gutes über ihn zu berichten.«

»Die Ceresbrauerei, nicht wahr?«, fragte Wagner.

Hansen nickte.

»Was ist mit seinen Arbeitskollegen? Habt ihr mit irgendwem geredet?«

»Noch nicht. Aber wir wollen nachher hinfahren. Mit dem Chef habe ich heute Morgen telefoniert.«

»Okay, gut. Was sonst?«, fuhr Wagner fort. »War er verheiratet? Gibt es Kinder? Familie? Abgesehen von der Mutter und dem jüngerem Bruder, wie hieß er noch gleich?«

»Bent«, informierte Eriksen ihn. »Eine Schwester ist mit Mann und Kind im Tsunami umgekommen. Tragische Geschichte. Eine andere wohnt in den USA und ist mit einem Zahnarzt verheiratet.«

»Einem amerikanischen Zahnarzt?«

Eriksen nickte.

»Sie wohnen in Texas. Die Schwester, die Ina heißt, ist auch Zahnärztin, sie und ihr Mann haben eine Praxis in Houston. Die Mutter ist sehr stolz. Unser Opfer ist in die Fußstapfen seines Vaters getreten und hat bei der Brauerei angefangen.«

»Und Bent?«

»Elektriker, arbeitet bei Søften El.«

Wagner überdachte diese Information.

»Die Schwester ist also die Einzige, die studiert hat. Sie hat sich von den Vorbildern gelöst, sagt man nicht so?«

Mit einem Blick auf Ivar K. erwiderte Eriksen gutmütig:

»Von unserer Sorte gibt es halt doch so einige.«

Es wurde leise gelacht. Es war nicht sicher, ob Eriksen von seinem eigenen Vater sprach, der in der Kläranlage in Ringkøbing gearbeitet hatte, oder von Ivar K.’s, der eine Gefängnislaufbahn auf der falschen Seite des Gitters absolviert hatte. Regnar Kristiansen war ein tüchtiger Einbrecher gewesen, das wussten alle.

»Das gilt vielleicht für dich«, maulte Ivar K. mit rotem Kopf. »Was ist mit Zeugen? Sollen wir wegen Prinz Knud noch mal nach Samsø?«

»Prinz Knud?«

Der junge Kristian Hvidt war offenbar nicht alt genug, um mit der neueren Geschichte Dänemarks vertraut zu sein.

»Der Bruder des Königs. Frederik IX. Inzucht, du weißt schon. So einer mit abstehenden Ohren, langer Nase und Überbiss«, antwortete Ivar freundlich und betrachtete Hvidt eindringlich, auf den diese Beschreibung fast auch gepasst hätte.

Kristian Hvidt sah immer noch verständnislos aus, fasste sich aber trotzdem an sein Ohr um sicherzugehen, dass es nicht abstand.

»Vergiss es«, sagte Ivar K. und gähnte so demonstrativ, dass man den Kaugummi sehen konnte. »Was ist mit der Sache in der Grønnegade? Wir müssen die beiden Fälle doch irgendwie miteinander abgleichen. Zeugen, Nachbarn und so weiter?«

Wagner setzte sich an den Tisch und streckte die Hand nach einem Mineralwasser aus.

»Wir müssen wieder in die Grønnegade«, meinte er. »Alle müssen ein zweites Mal verhört werden. Wir müssen uns nach Husum erkundigen. Welche Gewohnheiten er hatte. Drangen Lärm oder ungewöhnliche Geräusche aus seiner Wohnung? Wer ging bei ihm ein und aus? Was ist mit Frauenbekanntschaften? Wer hat zuletzt mit ihm gesprochen oder ihn zuletzt gesehen? Wissen wir überhaupt etwas darüber?«

Hansen schüttelte den Kopf.

»Das müssten Leute auf Samsø gewesen sein«, sagte er. »Die Nachbarn, bevor sie nach Kopenhagen gefahren sind.«

Wagner nickte Ivar K. und Eriksen zu.

»Ihr fahrt nach Samsø und hört euch etwas um.«

Er hoffte, dass die Fähre ordentlich schaukeln würde, damit Ivar K. eine kalte Dusche bekam. Er seufzte. Manchmal hatte er das Gefühl, es mit einem hyperaktiven Jugendclub zu tun zu haben.

»Waren die Techniker von der Spurensicherung schon in Husums Wohnung?«

Wagner nickte.

»Heute früh. Sie sind vielleicht immer noch dort. Ich spreche mit Haunstrup, auch wegen Samsø.«

»Er hat eine Exfrau in Gedding«, informierte Hansen. »Es gibt auch eine Tochter. Sie wohnt bei der Mutter.«

Er schaute auf seinen Notizblock.

»Sie ist zehn.«

»Wie lange waren sie verheiratet?«, wollte Wagner wissen.

»Drei Jahre. Sie wurden vor zwei Jahren geschieden. Sie ist mit der Tochter weggezogen, und er hat die Wohnung behalten.«

Wagner nickte.

»Wir müssen sie überprüfen. Das machen wir beide.«

Er nickte Hansen zu und sah dann Kristian Hvidt an.

»Du kümmerst dich um Ceres und die Kollegen.«

Ivar K. schob seinen Stuhl zurück und griff nach seiner Jacke, während er dem jungen Kollegen einen dumpfen Schlag ins Kreuz versetzte.

»Vielleicht solltest du ein Taxi nehmen. Es kann schließlich sein, dass sie dir ein Bier ausgeben.«

»Was ist mit Dicte Svendsen?«, fragte Jan Hansen plötzlich.

Wagner hatte ihnen den Film Nummer zwei gezeigt. Er hatte eine Kopie angefertigt und das Original dem Technologischen Institut und dem Polizeilichen Nachrichtendienst überlassen. Wahrscheinlich waren die Spezialisten bereits damit beschäftigt, dem Film seine Geheimnisse zu entlocken. Er hatte dem Team auch davon erzählt, wie Dicte beim Anblick der Tätowierung gestutzt, sie dann aber als unbedeutend abgetan hatte.

»Was soll mit ihr sein?«

Er wusste nicht recht, warum das so defensiv klang. Hansen erhob sich ebenfalls. Er nahm seine Kaffeetasse und stellte sie aufs Tablett.

»Hat jemand ein Auge auf sie?«

Die Worte blieben in der Luft hängen. Sie klangen nach Beschattung oder Personenschutz, man konnte es sich gewissermaßen aussuchen.

»Nicht dass ich wüsste. Ich glaube auch, dass sie das ablehnen würde«, sagte Wagner.

»Und das darf sie selbst entscheiden?«, fragte Ivar K. »Der Polizeiliche Nachrichtendienst müsste sich doch darum kümmern?«

Wagner zuckte gleichgültig die Achseln, obwohl ihm diese Frage nicht ganz unwichtig erschien.

»Das müssen die wissen.«

 

Nach der Besprechung stand er allein am Fenster und schaute über die Stadt. Am Stadtrand konnte man den viereckigen Rathausturm sehen, und er fühlte sich wieder an die Tätowierung auf Husums Schulter erinnert. Er hatte Dicte beobachtet, als sie das Foto in der Mappe betrachtet hatte. Er hatte gesehen, wie sie zusammengezuckt war und für seine Augen beinahe unsichtbar geworden war, fast so wie in dem Harry-Potter-Film, den er einmal mit Alexander gesehen hatte, in dem man mit Hilfe der Magie irgendwo verschwinden und woanders wieder auftauchen konnte. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Tätowierung wichtig war. Die Frage lautete, warum Dicte ihm nichts erzählen wollte. Die Frage lautete, was sie für Pläne hatte.

Er riss sich los und fuhr mit dem Fahrstuhl in den vierten Stock zur Kriminaltechnischen Abteilung der Staatspolizei. Haunstrup selbst machte ihm auf, als er an der stets verschlossenen Tür klingelte.

»Hast du was für mich?«

Haunstrup nickte ihm zu und ließ die Tür hinter ihnen zufallen. Wagner folgte seinen roten Haaren den Gang entlang in ein kleines Büro.

»Wir haben auf Samsø Fingerabdrücke gefunden, die nicht von Kjeld Arne Husum stammen«, informierte ihn Haunstrup noch im Gehen. »Wir gleichen sie mit dem Zentralbüro ab, aber du weißt ja, wie unwahrscheinlich es ist, einen Treffer zu landen.«

»Ich habe gehört, dass es in den USA Interessen gibt, die die Fingerabdrücke als Beweismittel zur Identifizierung abschaffen wollen. Die Verfechter dieser Theorie finden, dass die DNA das Einzige ist, was taugt«, sagte Wagner.

Haunstrup schnaubte. Der Mangel an Respekt für seine Kollegen in den USA war ihm anzusehen.

»DNA-Material ist nicht hundertprozentig sicher, aber Fingerabdrücke sind es«, meinte er, während er etwas in einer Mappe suchte.

»Es heißt, es passierten zu viele Fehler. Bis zu 2000 im Jahr«, fuhr Wagner fort.

Haunstrup verdrehte die Augen.

»Menschliches Versagen. Die Ausbildung dort drüben ist zu schlecht und zu kurz. Ich kann dir versichern, dass hierzulande alles wie am Schnürchen läuft.«

Er sah von seiner Mappe auf.

»Falls es aufgrund der Arbeit des CFI zu einem Justizirrtum kommen sollte, können wir dichtmachen.«

Wagner nickte. Er wusste das sehr gut. Die Kollegen vom Zentralbüro für Identifikation waren sehr gut ausgebildet. Zehn von ihnen waren außerdem noch nach den Richtlinien von Nordakt zertifiziert und besuchten ständig Fortbildungskurse im Rahmen der Kooperation der nordischen Polizei. Überhaupt war das kriminaltechnische Niveau sehr hoch. Das war einer der Gründe dafür, weswegen er zu hoffen wagte, dass es Haunstrup & Co. gelungen sein könnte, Beweismaterial in Form von Blut, Sperma oder identifizierbaren Fingerabdrücken zu finden.

»Und sonst?«, fragte er und nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz. »Wart ihr in der Wohnung in der Grønnegade?«

Haunstrup sah auf die Uhr.

»Wir haben dort im Augenblick zwei Leute. Die müssten eigentlich bald hier auftauchen.«

»Und Samsø? Können wir mit irgendetwas rechnen von dort?«

»Der Regen dürfte alle Blutspuren im Freien weggespült haben. Im Haus haben wir nichts gefunden. Aber natürlich ist das Blut des Opfers in den Hackklotz gesickert, es besteht also kein Zweifel hinsichtlich des Tatorts.«

Haunstrup runzelte die Stirn, während er in der Mappe blätterte und endlich eine durchsichtige Plastiktüte hervorzog. Er legte sie vor Wagner auf den Tisch, der auf den Inhalt starrte. Er sah ein dreieckiges Stück Papier, an dem ein dünner Faden befestigt war.

»Was ist das?«

»Das haben wir auf dem Fußboden im Badezimmer gefunden. Wir wussten es auch nicht, aber Susan wusste es.«

Susan war eine der Kolleginnen, die bei der Spurensicherung arbeiteten.

»Und was ist das?«

»Papier von einem Tampax.«

»Tampax?«, murmelte Wagner. »Ein Tampon?«

Haunstrup nickte.

»Das ist der Streifen, den man abzieht, um das Ding aus der Hülle zu nehmen.«

»War da sonst noch was?«

»Nichts. Alles war geputzt, und alle Spuren sind beseitigt worden. Nichts im Abfalleimer auf der Toilette. Jemand hat ihn sogar ausgewaschen, denn er enthielt Reste eines Reinigungsmittels.«

»Also nur das?«

Erneutes Nicken.

»Der muss erst vor relativ kurzer Zeit abgerissen worden sein, denn er lag neben dem Waschbecken, dort wo man steht und durchgeht. Er ist ganz sauber. Niemand ist darauf getreten. Aber wir haben noch etwas anderes.«

Wagner sah ihn an. Haunstrup wirkte so gespannt wie ein Kind, das ein Weihnachtsgeschenk überreicht bekommt.

»Was?«, fragte Wagner, der es bereits erraten hatte.

»Einen Fingerabdruck«, enthüllte Haunstrup mit einer imaginären Fanfare samt Trommelwirbel. »Einen Teil des Daumens, wahrscheinlich von der Person, die den Tampon ausgepackt und verwendet hat.«

»Eine Frau«, sagte Wagner. »In dem Haus war eine Frau.«
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Rose kniete neben ihrem Fahrrad und untersuchte die Reifen, die beide platt waren. Luft rausgelassen, stellte sie fest und kam sich vor wie damals in der dritten Klasse, als sich die Jungs an ihr dafür gerächt hatten, dass sie sie nicht leiden konnte.

Sie begann zu schieben und dachte nach. War das ein Zufall? Oder wollte ihr jemand auf diese Weise etwas mitteilen?

Sie zwang sich dazu, es für einen Zufall zu halten. Der Universitätspark stand allen offen, auch Kindern, die in der Pause herumstreiften. Es konnte irgendjemand gewesen sein.

Sie ging den ganzen Weg durch den Park mit dem iPod in der Tasche und hörte sich die neue Coldplay-CD an, während die letzten Tage vor ihrem inneren Auge Revue passierten wie ein Musikvideo. Sie sehnte sich nach Aziz. Alle Muskeln und Knochen ihres Körpers und am allermeisten ihre Haut sehnten sich nach ihm. Aber er war nach Kopenhagen zurückgefahren, und sie würde ihn erst am Freitag Wiedersehen. Der Abschied war kurz und sachlich gewesen. Er legte auf Tränen keinen Wert und auch nicht auf zärtliche Worte oder lange Umarmungen. Ihre letzte gemeinsame Nacht war ihm offenbar nicht aus dem Kopf gegangen, und er hatte sich gewappnet und auf das Schlimmste gefasst gemacht. Er hatte nichts gesagt, aber sie war sich sicher gewesen, dass er wegen der beiden Einwanderer, die Katrine mit nach Hause gebracht hatte, besonders auf der Hut gewesen war. Sie hatte ihn beruhigen wollen und gesagt, dass die Chance, dass sie ihn wiedererkannt haben könnten oder dass sie seine alten Freunde kannten, minimal sei, aber da war sein Miene erstarrt, als hätte er sich eine Maske aufgesetzt.

Sie hätte fast an seiner Liebe zu ihr gezweifelt, aber er hatte sie kurz an sich gedrückt und ihr ins Ohr geflüstert:

»Wenn sie dir was tun, schlag ich sie tot. Pass auf dich auf.«

Dann hatte er die Wohnung verlassen, und sie hatte seine leisen Schritte die Treppe hinunter mehr gespürt als gehört.

Sie schob das Fahrrad durch die Nørregade, an der Paradisgade vorbei Richtung Guldsmedegade. So würde es sein. Einen Augenblick war er da und in der nächsten Sekunde schon nicht mehr.

Die Wahrheit pochte im Takt der Musik und der Stimme Chris Martins. Bei ihrer Mutter war es genau dasselbe. Bo liebte sie, verschwand aber immer wieder rastlos auf die andere Seite des Erdballs. Er war anwesend und auch wieder nicht. Vielleicht war so etwas ja erblich. Vielleicht war das eine besondere Form der Selbständigkeit, die sich auf diese Art äußerte.

Seit sie sich am Telefon angeschrien hatten, hatte sie nicht mehr mit ihrer Mutter gesprochen. Ihr fiel auf, dass sie soeben die Immervad und die Frederiksgade entlangging, wo das Redaktionsschild ganz oben in einem Fenster hing. Auf dem Telefontorvet davor drängten sich die Passanten an Schmuckverkäufern vorbei, die dort ihre illegalen Stände aufgebaut hatten. Dort hatte sie sich vor ein paar Jahren einen Nasenstecker gekauft, der ihre Mutter aufgebracht hatte. Ihren Vater hatte der Schmuck amüsiert. Sie konnte plötzlich nicht verstehen, wo die Jahre geblieben waren. Sie war noch ein Kind gewesen. Jetzt fühlte sie sich erwachsen oder war jedenfalls fest entschlossen, es zu werden. Eine Seite des Erwachsenseins wusste sie bereits sehr zu schätzen. Es war die Seite, die mit ihrer Liebe zu Aziz und ihrer Selbständigkeit zusammenhing. Eine andere Seite fürchtete sie jedoch. Jene, die darauf hinauslief, dass man mit allem selbst fertig werden musste, jene, die einem bewusst machte, dass man in Wirklichkeit auf sich allein gestellt war.

Eine plötzliche Sehnsucht nach der Kindheit ließ sie auf den Eingang zusteuern. Sie stellte ihr Fahrrad ab und ging in die Redaktion hinauf. Ihre Mutter hatte ihre Jacke an und die Tasche über die Schulter gehängt. Rose erinnerte sich mit einem Mal an hundert ähnliche Situationen, die sie in den vergangenen Jahren erlebt hatte.

»Hallo, Süße. Wie ärgerlich. Ich bin gerade auf dem Sprung.«

»Wo willst du hin?«

»Etwas erledigen«, antwortete sie vage.

»Allein.«

Ihre Mutter hakte sich bei ihr ein.

»Komm. Wir können zusammen runtergehen. Soll ich dich irgendwo hinfahren?«

»Jemand hat die Luft aus meinen Fahrradreifen gelassen.«

Sie kam sich wie ein Aufmerksamkeit heischendes Kind vor. Sie klang auch wie ein Kind.

»Dann hol doch das Fahrrad. Wir legen es in den Kofferraum. Für das kurze Stück ist das kein Problem.«

Sie holte ihr Fahrrad und schob es durch das Tor auf den Parkplatz. Zusammen luden sie es ein, und nur das Vorderrad ragte aus dem Kofferraum. Ihre Mutter betrachtete den platten Reifen, als sich das Rad ein letztes Mal drehte.

»Weißt du, wer das war?«

Sie bemerkte die Sorge ihrer Mutter und glaubte auch, einen leichten Vorwurf aus der Frage herauszuhören.

»Nein. Wahrscheinlich irgendwelche dummen kleinen Jungs.«

»Wo hattest du es stehen? Vor der Uni?«

Rose nickte, legte ein paar Zeitungen vom Beifahrersitz auf die Hundedecke auf dem Rücksitz und stieg ein. Sie zog so fest am Sicherheitsgurt, dass er einrastete.

»Scheiße.«

Ihr traten die Tränen in die Augen. Sie wischte sie so unauffällig wie möglich weg.

»Immer mit der Ruhe.«

Ihre Mutter drehte den Zündschlüssel und ließ den Motor Warmlaufen.

»Atme erst mal tief durch und erzähl mir dann, was passiert ist. Ist was mit Aziz?«

»Er hat jedenfalls nicht die Luft aus meinen Reifen gelassen.«

Aber ihr Ärger wollte sich Luft machen. Sie wusste, dass das kindisch war und dass sie jetzt die Aufmerksamkeit erhielt, die sie gewollt hatte, aber nicht auf die Art, wie sie es brauchte.

»Wo hast du ihn denn getroffen?«

Sie berichtete in abgehackten Sätzen, und endlich hatte sie alles erzählt. Sie konnte ihrer Mutter nicht in die Augen sehen, aber sie wusste, wie Dicte sie jetzt ansah. Sie konnte es ihrer Stimme anhören, die angestrengt und gewollt neutral klang.

»Das ist deine eigene Entscheidung, und natürlich stehe ich zu dir. Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

Natürlich wusste sie das nicht. Und das war ihnen beiden klar.

»Das liegt jetzt schon so lange zurück«, sagte sie. »Und es ist nichts passiert. Man kann sich schließlich nicht sein ganzes Leben lang nervös umdrehen.«

Sie war froh, dass ihre Mutter sie nicht fragte, weshalb man das nicht könne. Zumindest akzeptierte ihre Mutter, dass sie sich trafen.

»Es ist nichts Persönliches, das weißt du doch? Ich meine, dass ich mir Sorgen mache.«

Rose zuckte mit den Achseln. Ihre Mutter fuhr fort:

»Ich bin mir sicher, dass Aziz in dich verliebt ist, aber das muss noch lange nicht bedeuten, dass er für immer mit dir zusammen sein möchte. Darüber kann er vielleicht nicht einmal selbst entscheiden.«

»Doch, er will.«

»Das sagt er jetzt. Und vielleicht stimmt es sogar. Aber seine Familie hat da sicher auch mitzureden, und du kannst nicht erwarten, dass sie einfach so akzeptiert, dass er eine dänische Freundin hat«, betonte ihre Mutter. »Hast du irgendjemanden von seiner Familie getroffen?«

»Nein«, log Rose und dachte an Nazleen und ihr Kopftuch.

»Was hat Aziz zu den Artikeln gesagt?«

»Er war wütend.«

Ihre Mutter nickte und fuhr endlich rückwärts aus der Parklücke.

»Natürlich. Das ist auch das Einfachste.«

»Was soll das heißen?«

Ihre Mutter fuhr vom Parkplatz. Sie waren bereits auf dem Åboulevarden, als sie endlich antwortete.

»Aziz ist sensibel. Er ist Muslim, und seine Glaubensbrüder stehen im Augenblick ziemlich unter Druck. Sie haben alle das Gefühl, verdächtigt und mit Terroristen in einen Topf geworfen zu werden, und das ist durchaus verständlich.«

»Aber?«, fragte Rose.

»Aber er muss akzeptieren, dass Dinge geschehen, über die die Presse einfach schreiben muss. Es kann gut sein, dass manches schmerzt und ihm zu nahe geht. Aber schließlich sind nicht wir für diese Dinge verantwortlich. Nicht wir filmen Enthauptungen und verschicken die Filme, die alle an mohammedanische Terroristen denken lassen. Wir haben auch nicht den 11. September erfunden.«

Ihre Mutter warf ihr einen Blick zu. Den Journalistinnenblick, der die heilige Pressefreiheit und die Demokratie in Druckbuchstaben predigte. Natürlich war das wichtig, das verstand sie sehr gut.

»Okay, meinetwegen, vielleicht hat das ja alles nicht die Bohne mit den Muslimen zu tun. Wir warten auf die Wahrheit. Und die schreiben wir dann auch.«

Der Journalismus. Immer der Journalismus. In den letzten Jahren war es immer schlimmer geworden. Ihre Mutter war so beschäftigt. Sie vergrub sich immer in Angelegenheiten, die plötzlich wichtiger wurden als alles andere, und dann stieß bei ihr sämtliche Kritik auf taube Ohren. Das war mit Bo und Aziz genauso. Gelegentlich verschwand sie ganz einfach aus Roses Leben. Wie jetzt, jetzt war sie in Gedanken ganz bei der Aufgabe, die ihrer harrte, wie immer diese auch aussehen mochte.

Sie waren auf dem Ingerslevs Boulevard angekommen, und ein paar Minuten später hielt der Wagen vor der Wohnung in der Chr. Wærumsgade. Rose nahm ihre Tasche und stieg aus. Sie hätte sich eine Umarmung gewünscht, aber irgendwie kam es nicht dazu, und sie begnügte sich damit zu winken, nachdem sie das Fahrrad aus dem Kofferraum gehoben hatte.

 

Später schob sie das Fahrrad zum Fahrradhändler und schaute sich anschließend in der Bruuns Galleri die Kleider an, die sie gerne besessen hätte, sich aber unter keinen Umständen leisten konnte. Sie stand auf der Rolltreppe und fuhr abwärts, als es in der Menge hinter ihr plötzlich unruhig wurde. Eine Gruppe junger Einwanderer drängte sich auf der Rolltreppe vor. Das ging so schnell, dass sie gar nicht reagieren konnte. Plötzlich spürte sie eine Hand, die sie fest im Schritt packte. Einer der jungen Männer hatte sich umgedreht und bewegte sich gegen die Richtung der Rolltreppe auf sie zu. Er kam ihr so nah, dass sie seinen Atem an der Wange spürte. Seine Stimme war heiser, und er hatte einen starken Akzent. »Sag deinem Freund, dass wir ein Auge auf ihn haben.«
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Dicte fuhr am Jachthafen und an der Kneipe Tangkrogen vorbei und bog vom Strandvejen Richtung Odder ab. Roses Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Ihre Tochter war immer ein vernünftiges Mädchen gewesen, aber jetzt hatte ihre Stimme eine andere Tiefe, einen neuen Ernst. Aziz war nicht nur eine vorübergehende Affäre. Sie hatte gehofft, dass sich die beiden gegenseitig aus dem Weg gehen würden, nach allem was passiert war.

Sie versuchte, objektiv zu sein und vor sich selbst Rechenschaft abzulegen.

Es lag nicht an seiner Hautfarbe oder seiner Kultur. Dagegen hatte sie an sich nichts einzuwenden. Es hatte auch nichts damit zu tun, dass er einen anderen Menschen getötet hatte, obwohl das eine ernste Angelegenheit war, in der sie es sich jedoch nicht erlauben konnte, über ihn zu urteilen. Nein, es war eher der Gedanke an die Probleme, die diese Beziehung in Form von kulturellen Konflikten unvermeidlich belasten würden, und die Befürchtung, dass Rose vielleicht von Aziz’ Familie beeinflusst werden könnte. Würden sie sie dazu überreden, zum Islam zu konvertieren? Vor ihrem inneren Auge tauchte plötzlich Rose mit Kopftuch auf, und bei der Vorstellung drehte sich ihr fast der Magen um. Sie umklammerte das Lenkrad.

»Reiß dich zusammen.«

Sie sagte das laut zu sich selbst und zu den Scheibenwischern, die den Sprühregen wegwischten. Sie musste endlich aufhören, überall Gespenster zu sehen, wo vermutlich gar keine waren. Sie musste Rose vertrauen und daran glauben, dass sie sich nicht so ohne weiteres beeinflussen ließ.

Aber dann dachte sie daran, was Verliebtheit sogar bei den vernünftigsten Menschen anrichten konnte, und sie musste das Problem ganz und gar ausblenden, um nicht vor Aufregung in den Straßengraben zu fahren. Sie war als Teenager selbst verliebt gewesen, und das hatte in einer Katastrophe geendet. Sie war selbst nicht klüger gewesen, aber darum ging es schließlich auch nicht.

Sie musste auf andere Gedanken kommen. Sie legte eine CD ein. Diana Krall sang: »I’ve got you under my skin.« Unter die Haut, so war es. Als habe sich eine Giftschlange irgendwo verkrochen, um Muskeln und Knochen fest in ihrem Griff zu halten: Rose und Aziz und die Angst vor Rache und Terror machten die Probleme noch größer; der Film; die Tätowierung; das hartnäckige Gefühl, dass zwischen dem enthaupteten Mann und ihrer eigenen diffusen Vergangenheit ein Zusammenhang bestand. Wie sollte sie da den richtigen Weg finden?

Sie begann sich auf das Treffen zu konzentrieren, zu dem sie unterwegs war.

Sie hätte sich natürlich gleich denken können, dass er nicht mehr in Ikast wohnte. Vielleicht hätte sie sich auch denken können, dass er in die Gegend von Århus gezogen war. Århus war immer so etwas wie ein Magnet für helle Köpfe aus dem Hinterland gewesen, falls sie nicht gleich den Sprung nach Kopenhagen schafften. Sie vermutete, dass er an einer Schule in Odder unterrichtete.

Es war einfach gewesen, ihn zu finden. Ein kurzer Blick ins Telefonbuch und ein paar Telefonate, dann hatte sie es gehabt. Sie hätte ihn schon längst ausfindig machen können. Sie hätte sich Luft machen können. Vielleicht noch dazu Rache nehmen können? Vergeltung für den Tag, an dem sie sechzehnjährig und von ihm schwanger vor ihm gestanden hatte, seine Hilfe gebraucht hatte und abgewiesen worden war.

Wieso hatte sie ihn eigentlich seitdem nie mehr aufgesucht?

Sie fuhr hinter der Landzunge den Oddervej entlang. Den Ausdruck aus dem Krak-Straßenatlas hatte sie auf dem Beifahrersitz liegen. Morten wohnte in einem Reihenhausviertel. Früher war er ganz links gewesen und hatte für die Spießer nur Verachtung übrig gehabt. Er hatte frei wie ein Vogel sein wollen – auch was Liebe und Sex betraf – und hatte sich nie binden wollen. Er hatte auch auf Hausbesitz keinen Wert gelegt, auch nicht auf ein eigenes Auto, das nur zur Verschmutzung der Welt und damit zu ihrem Untergang beitragen würde.

Er war 27 Jahre alt gewesen, als er die Lehrerstelle an ihrer Schule bekommen hatte. Ob sie sich überhaupt wiedererkennen würden?

Im Carport standen zwei Autos, ein Skoda und ein Kia, und das ärgerte sie etwas. Seine Frau war offenbar zu Hause, denn eine Frau hatte er natürlich auch. Sie entdeckte zwei Fahrräder im Carport. Kinder gab es also auch, und er hatte sie wahrscheinlich recht spät bekommen, vermutlich wohnten sie noch zu Hause.

Und jetzt kam also eine alte Flamme, um in der Vergangenheit herumzuwühlen.

Sie blieb einen Augenblick im Auto sitzen. Konnte er einem leidtun? Oder seine Frau? Die Kinder? Sie brauchten ja nicht unbedingt etwas zu erfahren, außer dass sie eine Freundin von ihm aus der Zeit in der Kommune auf der Suche nach alten Freunden war.

Sie hatte ihm nie erzählt, dass sie schwanger gewesen war. Aber er musste es trotzdem erfahren haben. Es musste sich herumgesprochen haben, auch bevor sie von der Schule abgegangen war, damit er ihren Bauch nicht hatte sehen müssen. Jemand hatte ihm bestimmt erzählt, dass er irgendwo auf der Welt einen Sohn hatte.

Sie fasste einen Entschluss, stieg endlich aus und klingelte. Ein junger Mann in Roses Alter öffnete die Tür. Er sah seinem Vater mit seinem fast weißen, halblangen Haar, breitem Gesicht und Grübchen im Kinn zum Verwechseln ähnlich.

»Ist Ihr Vater zu Hause?«

Der Junge sah sie kurz an, trat dann einen Schritt zurück und brüllte durch die Diele:

»Papa. Für dich.«

»Wer ist es?«, erscholl eine Stimme, die näher kam.

»Wer …?«

Er stand in T-Shirt und Jeans vor ihr, und falls sie überhaupt je gezweifelt haben sollte, so sah sie den Turm jetzt deutlich tätowiert auf seinem Oberarm. Seine Haare waren kurz geschnitten, vielleicht um zu verschleiern, dass er nicht mehr viele hatte. Er hatte etliche Kilo zugelegt, aber seine Augen waren immer noch sehr blau und betrachteten sie neugierig.

»Hallo, Morten. Ich weiß nicht, ob du mich noch kennst.«

Das war offenbar nicht der Fall, denn ihr blieb noch Zeit für die Überlegung, ob sie sich wirklich so sehr verändert hatte wie er, bevor er fast flüsternd sagte:

»Benedicte. Bist du das?«

Er war nervös. Sie bemerkte das an der Art, wie sich sein Adamsapfel bewegte, und an der plötzlichen Bewegung, mit der er das Haar glätten wollte, das er nicht mehr besaß.

»Ich wollte mit dir über alte Zeiten sprechen.«

In einem Flashback war sie wieder in der Kommune, aber verscheuchte die Bilder rasch. Sie hatte seither kaum an ihn gedacht. Aber an das Kind. Jeden Tag. An ihn nicht. Abgesehen von der Tatsache, dass ihr Sohn zum Teil seine Gene hatte und dass er ihr eventuell in dem Mordfall von Nutzen sein konnte, war er bedeutungslos. Die Verliebtheit gehörte einer fernen Vergangenheit an.

»Komm doch rein.«

Es sollte einladend klingen, klang aber angestrengt. Seine Frau kam aus der Küche.

»Wer ist da?«

»Astrid …«

Er suchte nach Worten.

»Ich heiße Dicte«, sagte Dicte und streckte die Hand aus. »Ich bin Journalistin und würde Ihrem Mann gerne ein paar Fragen stellen.«

»Worüber?«

Im Vergleich zu ihm war Astrid jung. Vermutlich in ihrem Alter. Sie war eine schöne Frau, dunkelhaarig, mit einer lockigen Mähne, dunklem Teint und großen braunen Augen. Sie ähnelte der Sängerin Annisette.

»Es geht um etwas, das sich vor vielen Jahren in Ikast ereignet hat«, antwortete sie leichthin, und merkte, wie Morten zusammenzuckte. »Es hat mit einer Geschichte zu tun, an der ich gerade arbeite. Ich schreibe über die Kommunen der Siebzigerjahre«, log sie.

»Wir können runter in mein Arbeitszimmer gehen«, sagte er mit so großem Unbehagen in der Stimme, dass seiner Frau das sicher nicht entging. Sie tat jedoch so, als bemerke sie nichts, und Dicte folgte ihm gehorsam den Gang entlang.

»Was willst du eigentlich?«, fragte er fast flüsternd, nachdem er die Tür sorgsam hinter sich geschlossen hatte. »Wenn es um Geld geht …?«

»Geld?«

Sie starrte ihn an.

»Warum in aller Welt sollte ich dich um Geld bitten?«

»Was dann? Was willst du von mir, verdammt noch mal?«

Er hatte sich auf einen Bürostuhl gesetzt. Sie stand vor ihm. Ihr wurde klar, dass er Angst hatte, und sie empfand ein Gefühl der Enttäuschung auf das unmittelbar ein Bewusstsein der Macht folgte.

»Das hat nichts mit uns zu tun.«

Er entspannte sich ganz offensichtlich etwas, aber eine Ader pochte deutlich an seiner Schläfe.

»Womit hat es dann zu tun? Warum kommst du hierher …«, er senkte die soeben erhobene Stimme wieder, »… hierher, wo ich mit meiner Familie wohne. Mit meiner Frau und meinen Kindern …«

»Spar dir die Heuchelei«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich interessiere mich nicht für deine Familie. Es ist mir auch egal, ob du so wie früher deine Schülerinnen vögelst.«

Er errötete und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie fuhr rasch fort:

»Das stimmt wirklich. Ich interessiere mich für die Kommune, in der du gewohnt hast. Wie habt ihr euch damals genannt? Der schwarze Turm?«

Er nickte und schluckte. Dann leckte er sich die Lippen.

»Tolkien«, sagte er.

»Das Böse? Saurons Turm in Mordor? Warum?«

Er zuckte mit den Achseln.

»Das war nur ein Name. Das klang gut und war damals in Mode.«

Sie ließ sich auf der Schreibtischkante nieder und beugte sich zu ihm vor. Er wich etwas zurück.

»Wie die Maobibel und so? Wie Rotfront und Ho Ho Ho Chi Minh und die Begeisterung für Pol Pot?«

Er verzog den Mund. Seine Mundwinkel zeigten säuerlich nach unten.

»Hinterher ist man immer schlauer. Über die Zeit lässt sich nicht nur Schlechtes sagen.«

»Natürlich«, erwiderte sie. »Freie Liebe, beispielsweise. So war das doch in eurer Kommune, oder? Natürlich. Man sollte seine Lust ausleben.«

Sie stand auf.

»Kjeld Arne Husum. Sagt dir dieser Name irgendwas?«

Seine Miene zeigte keine Regung. Aber er griff nach einem Kugelschreiber und begann, mit ihm herumzuspielen.

»Wieso?«

»Weil er tot ist.«

Die Farbe wich aus seinem Gesicht.

»Hat das was mit deinen … also, ich habe deine Artikel schließlich auch gesehen.«

Natürlich. Er hatte die Sache verfolgt wie alle anderen auch. Er wusste, worum es ging. Plötzlich begriff sie: Viele kannten ihr Foto und ihren Namen aus der Zeitung, sowohl Freunde als auch Feinde. Darauf hatte sie keinerlei Einfluss.

»Darüber kann ich keine Auskunft geben«, sagte sie.

Er starrte vor sich hin. Der Kugelschreiber kreiste permanent zwischen seinen Fingern.

»Er war einer von Kaspars Freunden.«

»Kaspar?«

»Mein Freund aus dem Lehrerseminar.«

Sie erinnerte sich nicht an die Namen der anderen aus der Kommune, nur noch an vereinzelte Gesichter.

»Sie waren beide sehr aktiv, haben Demonstrationen veranstaltet und so.«

»Was für Demonstrationen?«

Er zuckte mit den Achseln. Damals hatte es viele Dinge gegeben, gegen die man demonstriert hatte.

»Unter anderem gegen den Vietnamkrieg.«

»Wie war er?«

»Wie meinst du das?«

»Kannst du dich an irgendwas Besonderes im Zusammenhang mit ihm erinnern? Wie war seine Familie? Wie waren seine Freunde? Seine Feinde?«

»Feinde?«

»Gab es jemanden, der ihn nicht leiden konnte? Hast du ihn gemocht?«

Es erklang ein durchdringendes Geräusch, als der Kugelschreiber in der Mitte durchbrach. Morten beugte sich vor und sammelte hektisch die Splitter auf. So gelang es ihm, sein Gesicht zu verbergen. Als er sich wieder aufrichtete, sah er gefasst und gleichgültig aus.

»Natürlich. Alle mochten Kjeld Arne.«

Dicte witterte die Lüge.

»Wie lange hat er in der Kommune gelebt?«

Er rechnete und benutzte dazu seine Finger, dann antwortete er:

»Etwa zwei Jahre, soweit ich mich erinnere.«

»Hast du die Adresse von Kaspar?«

Er gab sie ihr und hoffte ganz offensichtlich, dass sie ihn dann in Ruhe lassen würde. Aber sie ging erst, als sie eine Liste aller Bewohner der Kommune aus der Zeit, in der er selbst dort gewohnt hatte, in ihren Händen hielt.

»Was ist mit seiner Familie?«, fragte sie, ehe sie ging. »Wo wohnt sie? Hat sie ihn jemals besucht?«

Sie erinnerte sich plötzlich an die Suchspiele als Kind. Seine Miene war so ausdruckslos, dass sie ihn sofort durchschaute.

»An seine Familie kann ich mich nicht erinnern«, sagte er, eine weitere eindeutige Lüge.
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Jemand hatte eine Kerze aufgestellt, wie es in den katholischen Ländern üblich ist. Sie war mit einem verschnörkelten Aufsatz aus Goldblech verziert, der vor Regen und Wind schützen sollte.

Sie brannte jedoch nicht, denn es windete so sehr, dass seine Jacke flatterte und sein Kopf ganz kalt war. Die Kerze stand auf einem Stock, der neben dem Grabstein in die Erde gebohrt war. Das machte ihn wütend.

Vielleicht hatte sie eine der Freundinnen aufgestellt. Das wäre harmlos. Aber es könnte auch jemand anders gewesen sein. Ein Freund von früher. Oder, wenn man besonders boshaft und misstrauisch sein wollte: er. Der Täter. Er hieß Lars Emil Andersen. Vielleicht glaubte er, ihm würden seine Sünden vergeben, wenn er eine beschissene Kerze anzündete, die er für einen Fünfer bei Netto gekauft hatte.

»Lars Emil Andersen.«

Er flüsterte den Namen und schickte ihn mit einer Verwünschung über den Friedhof. Lars Emil Andersen. Ein neunzehnjähriger betrunkener Autofahrer. In dem geliehenen Volvo des Vaters. Sohn eines Geschäftsführers, aber hallo. Wohnhaft in Skåde Bakker. Sechs Monate Gefängnis und ein Jahr Führerscheinentzug. Nach vier Monaten hatte er sich wieder auf freiem Fuß befunden.

Ole Nyborg Madsen kniete vor dem Urnengrab nieder. Er hatte eine der grünen Vasen geholt, die man in die Erde stecken konnte und sie am Wasserhahn neben der Mülltonne mit Wasser gefüllt. Dort konnte man auch kleine Schaufeln und Gießkannen ausleihen. Er starrte auf die Kerze, für die irgendwie kein Platz war neben seinem Blumenstrauß. In der Tat stand die Kerze genau an dem Platz, den er sich für seine Blumen vorgestellt hatte.

Mit einer raschen Bewegung nahm er die Kerze von dem Stock und schleuderte sie über den Rasen. So. Sie sollten sich nur nichts einbilden! Das war seine Tochter, die hier lag. Sein Fleisch und Blut. Sie gehörte nur ihm, niemandem sonst.

»Du warst doch Papas Liebling, oder?«, sagte er laut und wusste, dass das irgendwie ungesund und gesetzeswidrig klang. So waren die Zeiten inzwischen, dass man nicht einmal mehr seine eigenen Kinder lieben und die althergebrachten Ausdrücke verwenden durfte, ohne dass sie Assoziationen von Inzest und Vergewaltigung weckten. Die Unschuld war verschwunden. Mit Nannas Tod war sie ganz und gar entzweigebrochen.

»Ich liebe dich doch so sehr. Ich hoffe, du weißt das. Ich hatte keine Zeit mehr, dir das zu sagen.«

Seine Worte wurden vom Wind fortgetragen. Zum Reden hatten sie nie die rechte Gabe besessen, da hatte auch die Tatsache, dass er Psychologe war, nichts dran geändert. Wenn man aus einer westjütländischen Fischerfamilie stammte, dann geizte man mit Worten und Gefühlen. Das liegt im Blut, dachte er. Aber mit Nanna war es anders gewesen. Sie war anders gewesen, so direkt und so warmherzig, dass sie die Herzen aller in ihrer Nähe zum Schmelzen brachte. Eine Umarmung von Nanna, und man trug den restlichen Tag ein Lächeln im Gesicht.

»Du wirst zu dick, Papa. Du musst Bauchgymnastik machen, sonst bekommt Mama dich noch über«, hatte sie gespottet.

Nur Nanna konnte sich so etwas erlauben. Nur Nanna konnte ihn dazu bringen, so herumzualbern. Er war sofort in die Stadt gegangen und hatte für ein halbes Vermögen Sportkleidung gekauft, dann hatte er angefangen zu joggen und die Bauchmuskeln trainiert. Maibritt hatte sich Sorgen gemacht und von »Panikalter« gesprochen. Aber Nanna hatte ihn verstanden. Nanna hatte ihn gelobt, ihn ermuntert und ihn umarmt.

»Fünf Kilo! Super, Papa. Pass jetzt bloß auf, dass nicht alle Patientinnen über dich herfallen.«

Ihre Stimme hallte in seinen Ohren wider. Er konnte Nanna mit ihren strahlenden Augen und ihrem Lächeln vor sich stehen sehen und spürte den Verlust wie einen schneidenden Schmerz in der Brust. Tot. Alle Lehrbücher der Welt über Trauerarbeit und Selbsterkenntnis hatten ihn nicht darauf vorbereiten können. Alle Therapiestunden mit Menschen, die einen Angehörigen verloren hatten, hatten zu keinem besseren Verständnis geführt. Wie sollte man das Unwiderrufliche auch verstehen? Wie begriff man, dass das, was die Hälfte des eigenen Ich ausmachte, plötzlich weg war? Phantomschmerzen, dachte er. So müssen sie sich anfühlen. Ein Bein, ein Arm, eine Seele war zerstört und ausgelöscht worden, und der Rest lebte weiter, ohne es eigentlich zu wollen oder ohne es zu können.

Wie war es möglich, dass er mitten in der Nacht von ihrem Lachen erwachte? Wie war es möglich, dass er sie physisch in den Armen hielt und über eine unglückliche Liebschaft hinwegtröstete, und sie dann trotzdem nicht anwesend war? Wie konnte er sie von unten aus dem Wohnzimmer rufen hören, als wäre sie eben kurz vorbeigekommen um nachzusehen, wie es ging – wenn sie bei näherem Nachsehen dann doch nicht da war, weil sie einfach nicht mehr existierte?

Nicht existierte.

Er erhob sich. Ihn streifte der Gedanke, dass es unmöglich war. Nanna konnte nicht aufgelöst werden wie eine mathematische Formel. Sie ließ sich nicht annullieren, wie die Kassiererin bei Føtex eine doppelt berechnete Flasche Wein von der Rechnung tilgte. Nanna war. Es konnte gut sein, dass sie nicht gegenständlich vorhanden war, aber sie war in der Luft, die ihn umgab, und in dem Sauerstoff, den er einatmete. Sie war in der Amsel, die jeden Morgen auf dem Dach sang. Sie war in den Sonnenstrahlen, die ihm den Kopf wärmten. Sie war in ihm. Sie betätigte die Pumpe, die sein Herz zum Schlagen brachte.

Aber das war nicht genug. Bei weitem nicht. Er wollte mehr, und er konnte es nicht bekommen.

Er schnippte ein paar Erdkrümel von der Hose und ging zurück zum Auto. Erst als er den Motor angelassen hatte, tauchte die Idee in seinem Kopf auf. Er versuchte sie zu verdrängen und zu vergessen, aber sie ließ sich nicht vertreiben, und schließlich setzte er zurück, fuhr am Hafen vorbei auf den Kystvej und weiter in Richtung Skåde.

Dieser Vorort zeichnete sich dadurch aus, dass eine Designervilla neben der anderen stand, und die Buchenhecken genauso hoch waren wie das Einkommen der dort Wohnhaften, und das wollte schon einiges heißen. Maibritt und er verdienten ganz ordentlich, und er hatte wirklich keinen Grund zur Klage. Er wusste, dass sie, auch wenn sie sich einen BMW und einen dieser neuen VW Käfer hätten leisten können, das Geld doch lieber für eine strapaziöse Reise in ein exotisches Land oder ein karitatives Projekt in Afrika ausgegeben hätten. Darin waren sie sich einig. Aber am liebsten hätten sie ihr Geld natürlich für Nanna, ihr einziges Kind, ausgegeben. Für ihre Ausbildung, sodass sie kein großes Studiendarlehen benötigt hätte, vielleicht hätten sie ihr auch eine kleine Wohnung in der Stadt gekauft. Maibritt hatte nach einer Putzhilfe annonciert, wogegen er anfangs protestiert hatte. Und dann hatte er doch nachgegeben. Warum auch nicht? Sie arbeiteten beide von zu Hause aus und hatten beide für Hausarbeit nicht sonderlich viel übrig. Er hatte sich also einverstanden erklärt, aber das war schließlich immer noch nicht dasselbe wie ein Luxusauto oder ein Schloss in der besten Lage der Stadt.

Er betrachtete die Villen und die funkelnden Autos in den Carports und dachte an Lars Emil Andersen. Dieser Wohlstand schmerzte ihn irgendwie. Es bekam Kindern nicht, in einem solchen Reichtum aufzuwachsen. Das war unmöglich.

»Verwöhnte Rotznase«, fauchte er, während er die schmalen Straßen zwischen den Häusern entlangfuhr, die nach den Tieren, die im Wald leben, benannt waren. Wie idyllisch. Wie beschissen, nervtötend spießig.

Er hatte natürlich noch zu Hause gewohnt, der junge Mann. Er war sicher der Prinz der Familie. Er konnte gar nichts falsch machen, und seine Ausflüchte dafür, dass er Nanna totgefahren hatte, waren so gigantisch gewesen wie das Haus, in dem er wohnte. Er sei aus dem Gleichgewicht geraten. Seine Freundin habe mit ihm Schluss gemacht. Er sei außer sich und wütend gewesen.

Nummer fünf.

Er parkte den Wagen so, dass er sitzen bleiben und durch das Küchenfenster sehen konnte, aber es war niemand zu Hause. Keine Autos im Doppelcarport, auch keine Fahrräder oder Mopeds.

Eine unbezähmbare Wut überkam ihn. Da saß sie, die ganze Familie, hatte Entrecote auf dem Teller und Hummerschwänze, und alle schwatzten und fühlten sich wohl, als sei nichts geschehen. Intakt. Wie in einer Blase aus schusssicherem Glas.

Er stieg aus. Es war so einfach. Der Stein lag direkt vor seiner Nase und bat fast darum, aufgehoben zu werden.

Er beugte sich vor und nahm ihn in die Hand. Das Geräusch von splitterndem Glas, als er ihn ins Küchenfenster warf, vermittelte ihm einen Augenblick lang ein Gefühl des Glücks.
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»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Europa in nächster Zeit ein Terrorangriff größeren Ausmaßes bevorsteht.«

Kurt Strøm vom Polizeilichen Nachrichtendienst konnte selbst die haarsträubendsten Dinge so klingen lassen, als hätte er nur um das Sahnekännchen gebeten.

»Daher ist es ungeheuer wichtig, dass alle Karten auf den Tisch gelegt werden.«

Dicte sah ihn an. Sie schluckte ihre Nervosität zusammen mit einem Schluck schwarzem Kaffee aus der Kantine des Präsidiums herunter, den Wagner und Jan Hansen zu der improvisierten Besprechung mitgebracht hatten.

»Sie meinen die Aktion gestern Abend?«, fragte sie.

In den Morgennachrichten war gemeldet worden, dass vier Männer aus dem muslimischen Kulturkreis im Raum Kopenhagen nach einer nächtlichen Razzia festgenommen worden waren und sich in Untersuchungshaft befanden. Alle vier waren auf Grund des neuen Terrorgesetzes festgenommen worden, und das Land stand unter Schock. Es ging um junge Männer, die in Dänemark aufgewachsen waren.

Strøm nickte.

»Wie Sie sicher gehört haben, hat man in Bosnien ein Sprengstoff- und Waffenlager bei zwei Männern gefunden, die mit den vier jungen Männern in Verbindung gebracht werden können. Wir untersuchen im Augenblick, ob es weitere Zusammenhänge gibt.«

»Ein Drahtzieher«, warf Wagner ein. »Hier oder im Ausland?«

Strøm hob abwehrend die Hände, um damit zu sagen, dass alles möglich sei. World Trade Center, Bali, Madrid, London. Die Vorgeschichte kannten sie alle.

»Das wird sich zeigen.«

Er wandte sich erneut an Dicte. »Aber es besteht die Möglichkeit, dass dieser Vorfall mit Ihrer Enthauptung zusammenhängt.«

»Meiner Enthauptung?«

Unwillkürlich fasste sie sich an den Hals.

»Das war nur so dahingesagt«, beschwichtigte Strøm. »Aber wir müssen uns überlegen, wie wir Ihre Sicherheit am besten gewährleisten und natürlich auch, wie wir weiterhin verfahren sollen.«

»Deutet irgendetwas auf einen Zusammenhang hin, oder handelt es sich um die theoretische Annahme?«

Diese Frage kam von Wagner. Seine Vorsicht war ihm anzumerken. Es ging um Zuständigkeiten, so viel war Dicte klar. Man sollte sich gegenseitig zuarbeiten und unterstützen. Der Polizeiliche Nachrichtendienst leitete keine Ermittlungen ein und löste auch keine Fälle, sondern überwachte Extremisten und andere verdächtige Gruppen. Es gab jedoch Politiker, die dem Nachrichtendienst auf Kosten der Polizei größere Befugnisse einräumen wollten, irgendwo musste es hier also auch um Rivalität gehen.

»Lassen Sie es mich folgendermaßen ausdrücken. Die Glostruper Polizei untersucht im Augenblick diverse beschlagnahmte Computer«, erwiderte Strøm vage. »In dem Moment, in dem etwas auftaucht, müssen wir bereit sein.«

Wagner unterdrückte einen Seufzer. Hartvigsen schaute sehnsüchtig aus dem Fenster, wo sich die Sonne nach tagelangem Regen endlich wieder einmal zeigte. Der Polizeipräsident goss sich mit Todesverachtung seine zweite Tasse aus der Thermoskanne ein.

Sie besprachen die weiteren Ereignisse der Nacht und die ungewöhnlich offenherzige Pressekonferenz des Glostruper Polizeichefs, der früher einmal stellvertretender Chef des Polizeilichen Nachrichtendienstes gewesen war.

Die ganze Sitzung roch förmlich nach Politik. Ein neuer Antiterrorplan war bereits auf großen Widerstand gestoßen. Kritiker sahen die Rechtssicherheit bedroht. Die Regierung wollte dem Polizeilichen Nachrichtendienst Einsicht in die Passagierlisten der Fluggesellschaft ohne vorherigen Gerichtsbeschluss gewähren. Außerdem ging es darum, das Abhören überwachter Personen zu erleichtern und den Informationsaustausch zwischen den Behörden zu vereinfachen.

Dicte überdachte ihre Reaktion beim Erhalt des ersten Films. Was wusste der Polizeiliche Nachrichtendienst? Wie viel durfte er ihrer Meinung nach erfahren? War es tatsächlich möglich, dass sie sich plötzlich in der Rolle der überwachten Person wiederfand?

Man hatte sie zu dieser Besprechung eingeladen, und es war ganz klar vorausgesetzt worden, dass sie auch erscheinen würde. Sie gehörte jetzt dazu, ob sie wollte oder nicht, und das gab ihr das Gefühl, eine Verräterin zu sein. Eigentlich hätte sie hier nicht sitzen dürfen. Eigentlich hätte sie weder Opfer noch Mitagitatorin sein dürfen. Ihre Aufgabe war es, der Gruppe anzugehören, die feierlich die vierte Staatsmacht genannt wurde. Ihre Aufgabe war es, als Vertreterin der Presse anderen die Ohren langzuziehen und dafür zu sorgen, dass Regeln eingehalten wurden und dass niemand seine Macht missbrauchte. Aber nun saß sie hier, mitten in dem Morast aus Politik, Ethik und moralischen Erwägungen, und ein Unbehagen engte sie ein, als seien ihre Jeans und ihre Jacke bei der letzten Wäsche eingelaufen.

»Ich würde vorschlagen, dass wir Ihnen rund um die Uhr einen Beamten zur Verfügung stellen, der für Ihre Sicherheit sorgt.«

Dicte hob den Blick, und tausend Gedanken schossen ihr auf einmal in den Kopf. Sie wollte sagen, dass sie schon genug Probleme mit jenem Mann hatte, der ihr theoretisch jetzt schon 24 Stunden pro Tag zur Verfügung stand. Sehr theoretisch, denn Bo war spät nach Hause gekommen, ohne ihr eine Erklärung dafür zu geben.

»Nein danke, das ist nicht notwendig«, antwortete sie.

»Vielleicht sollten Sie besser uns die Entscheidung überlassen, was notwendig ist und was nicht«, meinte Strøm. »Oder gibt es einen besonderen Grund, warum Sie dieses Angebot nicht annehmen?«

Sie versuchte, entrüstet auszusehen.

»Was soll das heißen?«

Strøm blieb ungerührt.

»Genau das, was ich gesagt habe. Haben Sie irgendeinen Grund, diesen Fall allein weiterverfolgen zu wollen? Ohne unsere Beteiligung? Falls dem so sein sollte, möchte ich Sie bitten, sich das noch einmal zu überlegen. Das Ganze ist kein Spiel.«

Sie sah Wagner an, der die Brauen hochgezogen hatte und wie die anderen auf eine Antwort wartete.

»Das verstehe ich nicht«, erwiderte sie mit so viel Ehrlichkeit, wie sie aufbringen konnte. »Sie fallen ja regelrecht über mich her, aber es geht doch verdammt noch mal gar nicht um mich. Sie verschwenden Ihre Energie. Was tun Sie überhaupt? Sie können doch nicht nur hier herumsitzen und darauf warten, dass ich so etwas wie der Stern der Heiligen Drei Könige bin.«

»Die Heiligen Drei Könige?«, fragte der Polizeipräsident.

»Die Polizei, der Polizeiliche Nachrichtendienst und der Justizminister«, erklärte sie. »Ich bin Journalistin. Ich bin kein hellsehendes Medium, und Sie werden durch mich keine Antwort finden.«

Sie widersprach zu vehement, das hörte sie selbst. Das waren sie alles bereits durchgegangen. Sie hatten alle Argumente erörtert. Schließlich und endlich war es eine Frage der Überzeugung. Sie konnte einfach nicht glauben, dass es jemand auf ihr Leben abgesehen hatte.

»Außerdem schießt man nicht auf den Boten«, meinte sie noch mit den Worten ihres Exmanns. »Falls sie mich wirklich ausgewählt haben, dann wäre es doch vollkommen idiotisch, mich zu ermorden.«

Sie hatte sich in Rage geredet und lehnte sich jetzt vollkommen erschöpft zurück. Was hatte sie schon zu sagen, wenn es darauf ankam? Vermutlich überwachten sie sie trotzdem. Hörten ihr Telefon ab und so weiter. Was wussten sie über ihren Besuch bei Morten in Odder? Sie konnte ihnen natürlich einfach davon erzählen, aber etwas hielt sie zurück. Sie musste mehr in Erfahrung bringen. Sich das Ganze besser zurechtlegen. Sie musste sich des Gefühls entledigen, dass jemand, den sie kannte, in die Sache verwickelt sein könnte. Erst dann war sie bereit, den Nachrichtendienst mit einzubeziehen.

Ein Handy klingelte in einer Jackentasche. Sowohl Strøm als auch der Polizeipräsident klopften auf ihre Taschen und zogen ihre Handys hervor. Strøm hielt seines ans Ohr, während der Polizeipräsident seines einen Augenblick lang ratlos anschaute und wieder in die Tasche zurücksteckte.

Strøm hörte dem Anrufer zu und antwortete sehr einsilbig. Als er sein Gespräch beendete, war sein Gesicht etliche Nuancen blasser geworden.

»Irgendwo in Großbritannien ist es zu einer Enthauptung gekommen. Dieselbe Vorgehensweise wie auf Samsø. Dasselbe Manifest.«

»Wann?«, fragte Wagner.

»Die Polizei hat erst jetzt davon Kenntnis erhalten, und zwar über die Boulevardzeitung The Daily Mirror. Eine Zeitung, die das Opfer vor sich in die Kamera hält, zeigt, dass der Mord ungefähr gleichzeitig mit dem auf Samsø verübt worden sein muss.«

»Shit«, rief Dicte, ohne es zu wollen. »Die verwenden tatsächlich Al-Qaida-Methoden.«

»Vielleicht verwenden sie Al-Qaida-Methoden, weil es sich um die Al-Qaida handelt«, sagte Strøm.

Sie versuchte, Wagners Blick zu begegnen, aber er schaute weg.
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»Sie hat wieder geheiratet und auch von ihrem neuen Mann Kinder«, erzählte Hansen während der Fahrt. »Er arbeitet in Hasselager in Jacobs Pitafabrik. Connie Husum erhält Arbeitslosengeld. Was hältst du von der Sache mit Svendsen?«

Das fragte er so leise, dass Wagner bei dem Motorenlärm fast nichts hörte.

Connie Husum und ihr neuer Mann lebten in dem Dorf Gedding, ganz in der Nähe von Kasted, wo Dicte wohnte. Wagner wunderte sich nicht im Geringsten, als Hansen an Dicte Svendsens skagengelbem Haus vorbeifuhr, das sicher einst dem Nachbarhof als Altenteil gedient hatte. Ida Marie hatte erwähnt, dass das Haus vor Jahren ein waschechtes Rockernest gewesen sei, dessen Besitzer sich hinter hohen Mauern mit Schießscharten und Stacheldraht verschanzt hätten. »Typisch«, hatte Ida Marie gesagt, »sie kann nicht einfach in einem ganz normalen Haus wohnen. Alles muss eine Geschichte haben.«

Wie Dicte selbst, dachte Wagner und betrachtete die gepflügten Äcker und Stoppelfelder, die an das Kasteder Moor angrenzten. Er holte tief Luft, atmete aus und die Scheibe beschlug. Als er sie herunterließ, wehte ihm der Sprühregen ins Gesicht und legte sich wie verirrte Spritzer aus einem von Ida Maries teuren Parfümflakons auf seine Haut.

»Das mit Al-Qaida glaube ich nicht«, entschied er und schloss das Seitenfenster wieder. »Ich glaube, der Polizeiliche Nachrichtendienst sieht Gespenster oder übertreibt.«

Er seufzte. »Aber das gehört wohl zum Job.«

»Das mit dem Übertreiben?«

»Übermäßig vorsichtig zu sein«, berichtigte Wagner. »Das wirkt so unlogisch. Al-Qaida würde von der Scharia sprechen und nicht von der Wiedereinführung der Todesstrafe. Meines Wissen geht es der Al-Qaida nicht um Ideologie und Religion und nicht um so etwas Konkretes wie ein Strafmaß und den polnischen Präsidenten.«

»Aber sie sprechen von Gerechtigkeit«, meinte Hansen. »Sie kleiden sich in mohammedanische Gewänder, schlagen ihren so genannten Feinden den Kopf ab und sprechen von Allah.«

»Aber die Al-Qaida erwähnt Gott nie«, sagte Wagner. »Das wäre in diesem Falle etwas Neues, und außerdem passt es doch wohl kaum in ihre Rhetorik, oder?«

Er beendete das Thema.

»Mal sehen, zu welchen Ergebnissen die Kollegen in England kommen. Wenn sie die Leiche finden, müssen wir mit der dortigen Polizei Kontakt aufnehmen und klären, wer für den Fall zuständig ist. Bislang haben sie nichts, außer den Film. Den werden wir uns natürlich auch ansehen, aber den bekommen wir vom Polizeilichen Nachrichtendienst.«

Sie fuhren schweigend weiter. Wagner dachte an Schuld und Sühne und daran, dass alles in der globalisierten Welt miteinander zusammenhing. Ereignisse des einen Landes verbreiteten sich blitzschnell ins nächste. Wie würden die Reaktionen wohl aussehen, wenn die Neuigkeit von den beiden Enthauptungen und das Manifest über die Todesstrafe erst einmal in Dänemark publik wurden? Würden die Muslime auf die Straße gehen und gegen die Verdächtigungen protestieren? Würden die Dänen das Gegenteil tun und den muslimischen Teil der Bevölkerung verteufeln? Es gab nicht die geringsten Beweise, nichts war geklärt, aber trotzdem würden vielleicht die Volksgerichte zusammentreten. Lebten sie etwa in einer Zeit, in der der Pöbel wirklich regierte und in der die Stimmen der Mäßigung im Lärm der Straße untergingen? Es gehörte nicht viel dazu, das wusste er aus Erfahrung über Demonstrationen von Extremistengruppen. Ein paar zündende SMS und die Massen strömten zusammen und liefen Amok.

»Ich glaube, es ist das rote Haus da vorne«, sagte Hansen und nickte in Richtung einer Senke, in der sich eine Häuserreihe mit Sprossenfenstern erstreckte, die dringend einen neuen Anstrich nötig hatten, und Eternitdächern, auf denen der Schmutz von Jahrzehnten haftete. Es sah gemütlich und heruntergekommen zugleich aus, und Wagner vermutete, dass die Häuserzeile vor etwa hundert Jahren für Landarbeiter und Tagelöhner gebaut worden war. In der Nähe lag sicher irgendwo ein großes Gut, das vor Jahren viele Menschen in der Gegend mit Arbeit versorgt hatte.

Vor dem kleinen Haus hing bunte Wäsche auf schiefen Leinen. Kinderkleidung in verschiedenen Größen. Ein ramponiertes Dreirad und ein rostiger Roller lagen am Boden, und ein Fußball war unter die unteren Zweige einer Tanne gerollt. In einem Schuppen lehnten mehrere Fahrräder aneinander, und vor dem Haus parkte ein beigefarbener Lada, vermutlich aus den Achtzigern. An der Gartenpforte war ein großer, schwarzer, zotteliger Hund festgebunden und starrte sie an, während sie den Wagen parkten. Als sie ausstiegen, begann er mit einem tiefen Bass zu bellen, der sicher im ganzen Dorf zu hören war.

»Na, guter Wachhund«, schmeichelte Hansen aus sicherem Abstand.

Der Hund zeigte seine weißen Zähne und knurrte geifernd.

»Jedenfalls effektiv«, meinte Wagner und trat einen Schritt vor, um zu klingeln. Es war nichts zu hören, woraus er schloss, dass die Klingel kaputt war. Er wollte gerade klopfen, als ein etwa zehnjähriges Mädchen die Tür aufriss. Er schätzte ihr Alter aufgrund ihrer Größe und Statur, und nicht aufgrund ihres Gesichts, das erwachsen wirkte. Ihre Körpersprache erinnerte an die einer Frau, die sich anbietet. Ihr nackter Bauch war zwischen einem kurzen Rock und einem hellroten, zu tief ausgeschnittenen Top zu sehen. Kleine Brüste zeichneten sich darunter ab.

»Wer sind Sie?«

»Ist deine Mutter zu Hause?«

Das Mädchen stand in der Tür und bewegte sich im Rhythmus der Musik, die aus dem Inneren des Hauses zu hören war. Dazu kaute sie ihren Kaugummi im Takt, während sie die Männer skeptisch musterte.

»Sie schläft.«

»Ist sie krank?«, fragte Hansen, der näher getreten war.

Vielleicht gab Hansens besonderer Charme, der fast alle Frauen schwach werden ließ, den Ausschlag. Das Mädchen lächelte nett und sah plötzlich sehr kindlich aus.

»Nein, sie hat einen Kater.«

Eine belegte Frauenstimme drang nach draußen.

»Wer ist denn da, Charlie? Ist da jemand?«

Die Stimme kam näher. »Ist das Willer? Bist du das, Willer?«

Plötzlich stand sie in der Tür. Sie war eine schöne Frau oder war es einmal gewesen. Ein gemusterter Seidenkimono saß sehr stramm, Brüste und Hüften waren barock. Ihr Gesicht war breit, der Mund sinnlich und das Haar üppig, gewellt und strubbelig. Ein tropfenförmiger Kristall hing schwer an einer Goldkette in ihrem Ausschnitt.

Sie wirkte nicht sonderlich überrascht, dass zwei fremde Männer auf ihrer Schwelle standen.

»Was kann ich für Sie tun?«

Wagner meinte, ein kaum merkliches Gurren in ihrer weichen und tiefen Stimme zu hören. Der schwache Duft von Bett und Parfüm drang in die frische Luft und in seine Nase. Ihre Haut war gepflegt und nur leicht solariengebräunt. Ihre Brauen waren gezupft wie bei der Moderatorin eines italienischen Quizprogramms, und um die Lippen waren noch die Spuren eines Konturenstift zu erkennen, als sei der Umriss ihrer Lippen von der Hand der Natur tätowiert worden.

Hansens Stimme klang, als sei er plötzlich wieder in den Stimmbruch geraten.

»Wir sind von der Kriminalpolizei, gnädige Frau. Es geht um Ihren Exmann.«

»Kjeld? Charlies Vater?«

Ihre Unwissenheit wirkte ganz natürlich. Wagner vermutete, dass Zeitungen und Nachrichten nur durch einen unglücklichen Zufall in dieses Haus gerieten. Und einen solchen Zufall hatte es in den letzten Tagen offenbar nicht gegeben.

»Kjeld Arne Husum«, präzisierte Wagner.

»Was hat der Scheißkerl denn jetzt schon wieder angestellt?«

Während sie das sagte, zuckte sie nicht einmal mit der Wimper, sondern starrte sie unverwandt an. Hansen deutete mit dem Kopf zur Haustür.

»Dürfen wir vielleicht reinkommen?«

Sie seufzte und sah nicht sonderlich bereitwillig aus, aber dann warf sie den Kopf in den Nacken und hielt ihnen die Tür auf.

»Es ist ein wenig unordentlich, entschuldigen Sie«, sagte sie, und es klang nicht so, als meine sie wirklich, dass sie sich dafür zu entschuldigen hätte. »Wir hatten gestern Abend ein paar Freunde zu Besuch.«

Am Sonntagabend, dachte Wagner. Wenn man am nächsten Tag aufstehen und arbeiten musste. Oder waren es vielleicht andere Freunde gewesen?

Unordentlich war noch stark untertrieben. Auf dem Couchtisch türmten sich leere Bier- und Whiskysodagläser sowie Untertassen mit Kippen und eine ganze Sammlung Feuerzeuge. Aber der Couchtisch war nicht die einzige Fläche auf der ein vollkommenes Durcheinander herrschte. Überall standen dicht an dicht Gegenstände, Trödel aller Art von Nähtischchen bis hin zu Melkschemeln, dazu ein alter Kinderwagen und ein paar Petroleumlampen. Außerdem ein paar Computer älteren Baujahrs sowie einige Drucker. Wagner suchte unwillkürlich nach Brotschneidemaschinen, konnte aber keine entdecken.

»Ich besitze eine gewisse Sammelleidenschaft«, sagte Connie Husum. »Das ist meine große Schwäche. Ich kann an keinem Flohmarkt vorbeigehen, ohne die Hälfte der Sachen mit nach Hause zu schleppen.«

Sie suchte in ihrem Kimono und fand in einer Tasche eine Schachtel Zigaretten. Sie fischte einen Glimmstängel heraus und zündete ihn mit einem Feuerzeug vom Couchtisch an. Sie beugte sich mit einer trägen, fast liebevollen Bewegung vor, um es wieder zurückzulegen. Hansen verdrehte die Augen, und Wagner bemerkte, dass sich bei ihm an einer Stelle etwas regte, die nichts mit seinem Gehirn zu tun hatte.

Sie nahmen auf durchgesessenen Plüschsesseln Platz. Das Mädchen war irgendwo im Haus verschwunden. Connie Husum zog ihren Kimono enger um ihre Brust, aber irgendwie bewirkte das genau das Gegenteil.

»Was wollten Sie sagen? Was ist mit Kjell?«

Hansen setzte seine Bestattungsunternehmermiene auf.

»Sie haben also nicht gehört, dass er tot ist?«

Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, und es war, als lösten sich dessen Konturen auf. Aber sie fing sich rasch wieder, und der Augenblick der Unsicherheit wurde von Härte abgelöst.

»Das freut mich eigentlich nur. Ein Problem weniger auf der Welt.«

Sie spuckte ein paar Tabakkrümel auf die Fingerspitzen. Wagner war aufgefallen, dass ihre Hände zitterten. »Woran ist er gestorben? War es das Herz? Also das, das er nicht hatte«, meinte sie mit giftgrüner Bitterkeit.

»Er wurde ermordet«, sagte Wagner und fixierte sie. »Hingerichtet, um genau zu sein.«

Ihre Reaktion wirkte überzeugend, sie erfolgte unmittelbar. Sie rang so vehement nach Luft, dass sämtlicher Sauerstoff aus dem Zimmer zu verschwinden schien.

»Sie wollen doch wohl nicht sagen, dass er das war, der … der enthauptet wurde … dass das Kjeld war?«

Sie fasste sich noch einmal an den Hals und zog den Kimono enger, während sie mit der anderen Hand, in der sie die Zigarette hielt, herumfuchtelte, sodass Asche in alle Richtungen flog. Ihre Lippen zitterten.

Sie erzählten so viel wie vorher abgesprochen über den Fund der Leiche auf Samsø. Wagner überließ das Meiste Hansen, was diesem sehr recht war. Unterdessen versuchte Wagner, etwas aufzuspüren, wusste aber selbst nicht recht, was. Ein Gefühl, vielleicht eine Stimmung. Er versuchte, aus dem Zimmer etwas herauszulesen. Das Wohnzimmer war nachlässig, aber nicht geschmacklos eingerichtet. An den Wänden hing Kunst: Ein paar Lithographien und einfache Ölgemälde sowie einige Aquarelle. Er erkannte einige Künstler am Stil. Sie gehörten nicht zu den teuersten, sondern waren noch bezahlbar und trotzdem nicht gewöhnlich. Die Farben waren matt und sanft, die Pinselführung sinnlich, fast liebevoll. Nackte und halbnackte Körper ineinander verschlungen. Irgendwo im Haus spielte immer noch Musik. Ein träges Saxophon sang sein Klagelied, und er meinte förmlich die Nadel über eine alte Langspielplatte schrammen zu hören.

Ihr Alibi klang nicht sonderlich glaubwürdig, aber sie trug es so rührend naiv vor, dass Wagner ihr fast glaubte. In den letzten Tagen habe sie an Schlafstörungen gelitten, sagte sie. Der Arzt hätte ihr aber keine weiteren Schlaftabletten verschreiben wollen, sie hätte deswegen, wenn der Schlaf sie erst einmal übermannt habe, immer bis zum Nachmittag geschlafen. Willer, ihr Mann, habe Verständnis dafür. Er kümmere sich morgens um die Menagerie und fahre die Kinder in die Schule. Sie hätte dann den Abenddienst.

Wagner beobachtete sie. Ihre Lippen formten die Worte mit elastischen Bewegungen und entließen sie in den Raum. Ihre Augen besaßen die Art von Unschuld, zu der nur eine gute Schauspielerin fähig ist. Er verspürte Lust, ihre Hand zu halten und beruhigend darüberzustreichen, sie dann ein- oder zweimal zu küssen, um anschließend seine Lippen ihren Arm hochgleiten zu lassen und ihr den Kimono abzustreifen, so wie man eine wohlduftende, etwas überreife Orange schälte. Sie hatte von ihrem Abenddienst gesprochen. Er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass es vielleicht auch ein paar Tagwachen gab, während die Kinder in der Schule waren, und zwar in Form von Herrenbesuchen, die nicht immer von der Kriminalpolizei kamen.

»Wie würden Sie Ihre Ehe mit Kjeld Arne Husum charakterisieren?«, fragte Hansen.

»Die möchte ich wirklich nicht charakterisieren«, erwiderte sie mit Verachtung. »Die war fast schon vorbei, ehe sie auch nur begonnen hatte.«

»Sie haben Ihr Kind aber gemeinsam erzogen«, erinnerte Wagner sie. »Charlie?«

Sie nickte, blies Rauch an die Decke und wedelte ihn dann höflich mit der Hand weg, die die Zigarette hielt, sodass erneut die Asche stob.

»Jedenfalls war das geplant. Aber wir hätten gut auf Kjelds Erziehungsmethoden verzichten können.«

»Wieso das?«

Sie schloss die Augen, als würde sie nachdenken.

»Ich hätte es wissen müssen«, murmelte sie. »Ich war naiv und dumm und habe geglaubt, er hätte nur Augen für mich und meinen Körper.«

»Hatte er Affären?«

Doch da machte sie die Schotten dicht, ihr Gesichtsausdruck war freundlich, aber unergründlich.

»Das ist schon so lang her.«

Wagner beugte sich vor, aber die Melodie des Saxophons drang in seinen Gehörgang, und sein Blick blieb unwillkürlich an der Stelle haften, wo der kalte Kristall auf ihrer Haut lag.

»Wir müssen herausfinden, ob jemand ein Motiv gehabt haben könnte, ihn zu ermorden«, beharrte er, riss seinen Blick von dem Kristall los und ließ ihn stattdessen auf ihrem Mund ruhen, der sich unkontrolliert bewegte, als murmele sie etwas vor sich hin, während ihr Blick ins Leere glitt, dorthin, wo die Musik herkam und wo das Kind verschwunden war.

»Wir kommen nicht weiter, und der Mörder könnte auf die Idee kommen, sein Kunststück zu wiederholen und einen weiteren Mord zu begehen.«

Sie richtete den Blick auf die beiden Beamten, und Wagner sah, dass etwas in diesem Blick so stark brannte, dass er das Feuer beinahe spüren konnte.

»Wenn es Menschen wie Kjeld sind, die er totschlagen will, dann von mir aus gerne.«

»Was meinen Sie mit ›Menschen wie Kjeld‹«, fragte Hansen vorsichtig.

Sie antwortete nicht.

»Hat er Sie misshandelt?«, fragte Wagner, aber sie wandte ihr Gesicht ab, und er wusste, dass sie so nicht weiterkommen würden.

»Sammeln Sie auch alte Brotschneidemaschinen?«, fragte Hansen plötzlich.

Vollkommen unberührt zuckte sie mit den Schultern.

»Früher mal. Ich habe sie repariert und hätte vermutlich auch einige von ihnen verkaufen können, aber dann habe ich es nicht übers Herz gebracht.«

»Wann waren Sie zuletzt in dem Haus auf Samsø?«

Sie blies Rauch in die Luft.

»Was Sie für Fragen stellen. Ich hatte ganz vergessen, dass es das noch gibt.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Das muss mehr als zwei Jahre her sein. Was war mit diesen Brotschneidemaschinen? Stehen die noch dort?«

Hansen nickte langsam.

»Das kann man wohl sagen.«
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»Ich habe es doch gesagt. Wir hätten die Geschichte von Anfang an bringen sollen, jetzt geraten wir rettungslos ins Hintertreffen.«

Am nächsten Morgen befand sich Kaiser auf dem Kriegspfad. Der Telefonhörer in seiner Hand hatte sich in eine Ladung Dynamit verwandelt. Vergessen war sein eigener Beschluss, verantwortlich zu handeln und die Forderungen des Täters nicht zu veröffentlichen. Die Enthauptung in England und die Forderung der Wiedereinführung der Todesstrafe hatten blitzschnell die dänischen Medien erreicht. Die Geschichte aus dem Daily Mirror war die Hauptmeldung in den Rundfunknachrichten. Unentwegt riefen Journalisten an und wollten sich bestätigen lassen, dass die beiden Ereignisse miteinander in Verbindung standen, und eine Erklärung dafür erhalten, dass sie den Vorfall und die wahren Zusammenhänge zurückgehalten hatten. Sowohl das Internet als auch die Telefonvermittlung und die Faxgeräte hatten bei den vielen Leseranfragen den Geist aufgegeben. Die Presse deutete unmissverständlich an, die Kollegen und die Leser seien hinters Licht geführt worden. Die unangebrachte Rücksichtsnahme auf Einzelpersonen und den Polizeilichen Nachrichtendienst hätten das Eigentliche, nämlich die Meinungsfreiheit und die Pflicht den Bürgern gegenüber, sie über die Wahrheit in Kenntnis zu setzen, überlagert.

»Wir werden morgen in allen Leitartikeln auftauchen. Sowohl Ekstra Bladet als auch Politiken werden über uns herfallen, ganz zu schweigen von der Jyllands-Posten«, prophezeite Kaiser düster. »Seit den Mohammed-Karikaturen sind die verdammt scheinheilig.«

Dicte entschied sich höflich dafür, den gegen sie gerichteten Vorwurf zu überhören. Sie hatte von Anfang an gezögert und ihn zum Abwarten überredet. Sie hatte die Veröffentlichung des Films aufschieben wollen. Nach wie vor hatte sie das Gefühl, das Richtige getan zu haben, konnte Kaisers Frustration aber verstehen. Wenn es ihm Erleichterung verschaffte, Nadeln in eine Svendsen-Puppe zu stechen, dann okay.

»United Victims«, sagte sie und malte auf einer Pressemitteilung des Molkereikonzerns Arla herum, deren Verfallsdatum schon längst überschritten war. »Vielleicht hätten wir ahnen müssen, dass die Angelegenheit internationale Kreise zieht. So im unerträglich klaren Licht der zu späten Einsicht betrachtet, wie man zu sagen pflegt.«

Kaiser schnaubte. Wie hätten sie das voraussehen sollen? Wie konnte jemand verlangen, dass sie genauso verrückt dachten wie der Täter?

»Also, was willst du?«, fragte sie.

Sie war gezwungen, ihm etwas zu geben, das wusste sie. Weder ihr noch der Avisen war damit gedient, dass die Konkurrenz die ganze Story ausschlachtete. Somit würde nun Schluss sein mit den Rücksichten auf Polizei, Polizeilichen Nachrichtendienst und die Sicherheit des Landes. Jetzt würden sie sich wieder dem Journalismus zuwenden und den Risiken, die damit verbunden waren, den Lesern Wahrheiten zu präsentieren oder das, was diesen am nächsten kam. Das war nun unumgänglich. Um den Ärger konnten sie sich im Anschluss kümmern, wie der auch immer aussehen mochte. Niemand konnte jetzt noch von ihnen erwarten, dass sie sich zurückhielten und mit ihren Bekanntmachungen geizten.

»Du schreibst die ganze Story so, wie du sie erlebt hast«, verlangte Kaiser. »Subjektiv. Mit Gefühlen, Angst, Wut und allem Drum und Dran. Was das Ganze für dich und deine Familie bedeutet. Welche Gedanken du dir gemacht hast.«

Mitten in einem Schnörkel wäre ihr fast der Kugelschreiber durchgebrochen. Sie sah es schon vor sich: Bo und Rose breitgetreten auf dem Cover. Aber es gab wirklich Grenzen.

»Wir stellen hier ein Team zusammen«, fuhr Kaiser in der Kopenhagener Redaktion fort. »Frandsen und Lise Henningsen und vielleicht einen dritten Kollegen. Wir werden Experten auffahren. Wir werden diskutieren und analysieren, ob es sich um Islamisten handelt oder nicht. Du hältst den Kontakt zur Polizei und schreibst einen Artikel darüber, wie der Stand der Dinge aussieht. Wie steht es mit der Verbindung zwischen Dänemark und England? Hat die dänische Polizei eine Kopie des Films von dort erhalten? Worin bestehen die Ähnlichkeiten zwischen der Aktion hier und der dort? Ist das Manifest in der Übersetzung gleichlautend, oder kann man von zwei verschiedenen Autoren ausgehen?«

Sie stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, während er mit seinem Brainstorming fortfuhr. Von neuem streifte sie der Gedanke, dass sie zu Handlangern der Täter wurden. Mit ihrer Aktion in London hatten sie einen Sieg errungen: Ihre Botschaft wurde jetzt überall bekannt. Die britische Presse hätte die Mohammed-Karikaturen vermutlich nie gedruckt, aber sobald etwas nur im Entferntesten eine Beteiligung der Al-Qaida vermuten ließ, gab es keine Zurückhaltung mehr, und das bescherte natürlich Kaiser und der restlichen dänischen Presse einen einzigartigen Vorwand, jetzt Vollgas zu geben. Man konnte dann immer noch den Engländern die Schuld geben.

»Und was war da in Rosenborg los?«, fragte Kaiser plötzlich.

»Im Rosenhøj Center«, korrigierte sie ihn. Gemeint war der Århuser Vorort mit der nächtlichen Immigrantenrandale. »Bo und Helle waren gestern und vorgestern dort. Sie ist heute krank.«

Sie erwähnte das nicht ohne Schadenfreude. Die Praktikantin hatte am dritten Tag schlappgemacht. Kaiser schnaubte, was man als höhnisch auslegen konnte.

»Wütende junge Immigranten, die Pflastersteine werfen und Feuer legen«, erklärte sie. »Das ist eher ein soziales Problem.«

»Es gibt auch Leute, die das als Terror bezeichnen würden«, meinte Kaiser.

»Der gemeine Mann von der Straße vielleicht. Aber es handelt sich schließlich nicht um politischen Terror. Du wirst keinen Terrorexperten finden, der sich dieser Einschätzung anschließen würde.«

»Trotzdem«, erklärte Kaiser, der es liebte, Themen miteinander zu verbinden. »Fahrt heute gleich raus, und seht euch um. Vielleicht stolpert ihr ja über irgendwas.«

»Okay«, sagte sie entgegenkommend, um ihn loszuwerden. »Irgendwie hängt das Ganze sicher miteinander zusammen.«

Sie hegte zwar in dieser Hinsicht gewisse Zweifel, aber es war immer eine gute Idee, für eine Geschichte mehrere Aufhänger zu haben, und sie beschloss, sich ein paar Kommentare von der Front in Rosenhøj zu der neuesten Entwicklung und der zweiten Enthauptung zu besorgen.

Bo saß im Fotoraum. Sie hatten sich am Morgen kaum unterhalten, und am Abend zuvor war er spät nach Hause gekommen. Sie fühlte sich schmerzlich verraten und konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen, obwohl sie wusste, dass das dumm war.

»Ich heiße zwar nicht Helle, aber kommst du trotzdem mit nach Rosenhøj?«

Einen Augenblick sah er sie an, als suche er etwas an ihr, und sie wurde plötzlich verlegen und kam sich kindisch vor.

»Natürlich«, sagte er mit dieser Freundlichkeit, die nur aus seinem Mund so zweideutig klingen konnte. »Jetzt?«

Sie zuckte mit den Achseln. Sie konnten es genauso gut gleich hinter sich bringen, dann konnte sie nach Hause fahren und alles andere schreiben, was Kaiser von ihr haben wollte.

Sie nahmen sein Auto, auf dessen Rücksitz Kameras, Scheinwerfer und Stative klapperten. Sie wollte ihn fragen, wo er am Vorabend gewesen sei, und ob Helle sich vielleicht netterweise auch am selben Ort aufgehalten hätte, aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen, und die Stille zwischen ihnen wurde undurchdringlicher.

Sie war froh, als sie in Rosenhøj anlangten und sich auf ihre Aufgabe konzentrieren konnten. Obwohl sich dort hinsichtlich der Enthauptungen nichts ergab, denn niemand hatte Lust, sich zu äußern. Vermutlich haben sie genug eigene Probleme, dachte Dicte.

»Mein Umsatz ist um fünfzig Prozent gesunken. Wie soll ich jetzt noch die Miete zahlen?«

In den Augen des Ladenbesitzers stand die schiere Verzweiflung. Er war selbst Immigrant, und trotzdem hatte die Meute der zornigen jungen Männer nicht an Pulver gespart oder genauer gesagt an Steinen, mit denen sie ihm die Fenster seines Kiosks eingeworfen hatten. Er zeigte sie Dicte. Sie lagen in einem ordentlichen kleinen Haufen rechts neben der Ladentheke.

»Was ist hier nur los?«, fragte der kleine Mann im selben Atemzug. »Warum tun die so was?«

Er schüttelte den Kopf, und seine dunklen Locken tanzten. Dicte wusste keine Antwort und fühlte sich deswegen irgendwie schuldig. Sie schaute sich um. Rußflecken auf dem Boden verrieten, wo es nur wenig Zentimeter von einem Stapel Pappkartons entfernt gebrannt hatte. Bereits zum dritten Mal hatte man ihm die Scheiben eingeschlagen, und dieses Mal war auch ein brennender Gegenstand in seinen Kiosk geworfen worden. Die Eskalation war eindeutig. Die Luft im ganzen Rosenhøj Center war von Wut und Frustration gesättigt. Vielleicht wollte deswegen niemand die Enthauptungen und die Mohammed-Karikaturen kommentieren, aber Dicte musste unwillkürlich daran denken, dass beides doch irgendwie zu der gegenwärtigen Stimmung beitrug, die immer mehr an Hass erinnerte.

»Warum?«, fragte sie Bo, als sie den Kioskbesitzer verließen und zur benachbarten Pizzeria weitergingen. Auch der Besitzer der Pizzeria war Ausländer. Das hatte ihm jedoch nicht geholfen, als die jungen Täter Steine geworfen und fünf seiner Fenster zerstört hatten. Anschließend hatten sie das Viertel für autonom erklärt und gefordert, dass sich die Polizei nicht blicken ließe.

Bo zuckte mit den Achseln.

»Ihnen ist langweilig. Sie sind arbeitslos.«

»Das ist doch keine Entschuldigung für Sachbeschädigung und dafür, das Eigentum anderer anzuzünden und das Leben anderer Menschen zu gefährden.«

Sie wusste, dass ihre Stimme aufgebracht klang. Der Brandgeruch und der Anblick der Zerstörung machten sie wütend. Wie stand es um die Zukunft der Gesellschaft, wenn so etwas passieren konnte? Wer war schuld? Wer trug die Verantwortung? Die jungen Männer selbst natürlich, aber gab es auch andere Antworten? Ließen sich ihre Aktionen überhaupt entschuldigen?

Bo hob abwehrend die Hände.

»Ich entschuldige überhaupt nichts, aber du hast schließlich gefragt.«

Sie drehten eine Runde und sahen in dem halbleeren Einkaufszentrum weitere zerschlagene Scheiben. Sie fühlte sich wie ein Tonband mit zwei Tonspuren: Auf der einen lief diese grauenhafte Geschichte, auf der anderen ging es um Helle und Bo zusammen in seiner Stadtwohnung, die er nicht aufgegeben hatte. Schließlich musste sie die Frage dann doch stellen:

»Was ist mit Helle? Verträgt sie den Geruch in der Bäckerei nicht?«

Sie war sich der Lächerlichkeit ihres Vergleichs bewusst. Nicht nur wegen der Zerstörung, inmitten der sie sich befanden, sondern auch, weil sie den Verdacht hegte, dass Bo und Helle nach gemeinsamen Überstunden noch ein paar Joints zusammen geraucht hatten und dass sie sich deswegen krank gemeldet hatte.

Bo trat so fest gegen ein verkohltes Brett, dass es über den Bürgersteig schlitterte.

»Woher soll ich das wissen?«

»Du müsstest sie doch als Letzter gesehen haben?«

»Es ist doch wohl noch erlaubt, krank zu werden?«

Sie hörte an seinem Tonfall, wie frustriert er war.

»Es kommt doch wohl auf den Grund an.«

Er errötete.

»Was soll das schon wieder heißen?«

Ihr fehlten die Worte. Sie sahen sich an, und sie merkte, dass sie zu weit gegangen war, was sie bereute. In dem kurzen Augenblick, der verstrich, suchte sie nach ihrer Liebe und glaubte, sie vielleicht in dem Zorn zu erkennen, mit dem er sie am Oberarm packte, und in den Worten, die er ihr entgegenschleuderte:

»Was ist mit dir los? Plötzlich unternimmst du alles auf eigene Faust und erzählst mir überhaupt nichts mehr. Du verschwindest ohne jede Erklärung. Du wirfst mir vor, dass ich mich zurückziehe, aber in Wirklichkeit bist du diejenige, die die Schotten dichtmacht.«

»Du hast gut reden. Wer verschwindet denn sang- und klanglos«, gab sie zurück, »und ist unnahbar, nur weil eine neue Schönheit in die Redaktion segelt, die die volle Aufmerksamkeit fordert? Du warst nicht anwesend! Jedenfalls nicht mental.«

Er schüttelte den Kopf, während sie auf das Auto zugingen.

»Ich habe wirklich keine Ahnung, was du im Augenblick eigentlich treibst.«

Er öffnete die Autotüren mit dem Funkschlüssel, und sie stiegen ein. Mit grimmiger Miene ließ Bo den Motor an, setzte forsch zurück und wich gerade noch einem Fahrradfahrer aus, der einen weiten, schlingernden Bogen fuhr.

»Du bist eifersüchtig«, sagte er.

»Nicht im Geringsten. Ich habe ganz andere Sorgen.«

»Beispielsweise Besuche bei alten Exfreunden.«

Beim Schalten warf er ihr einen forschenden Blick zu. Sie bereute, dass sie ihm beim Frühstück davon erzählt hat, ehe sie mit zwei Autos zur Arbeit gefahren waren.

»Gerade du musst von Eifersucht reden«, meinte sie und sah einem Moped nach, das in diesem Augenblick vorbeifuhr.

»Dann eben ratlos«, verbesserte sich Bo. »Warum?«

Sie hatte keine Lust, es ihm zu erzählen. Aber er zog es ihr trotzdem aus der Nase, und bevor sie wieder in der Redaktion waren, wusste er alles über ihre Treffen mit dem Polizeilichen Nachrichtendienst und Morten und über die Tätowierung.

Sie hatte auf Unterstützung oder wenigstens auf Verständnis gehofft, sah seiner Miene jedoch an, dass Rückendeckung nicht unbedingt seine erste Priorität war. Vielleicht lag das daran, dass sie ihm auch erzählt hatte, dass sie bei Torsten angerufen und ihn um einen guten Rat gebeten hatte. Bo hatte auf ihren Exmann immer allergisch reagiert.

»Was?«, fragte sie, als sie auf dem Hinterhof des Redaktionsgebäudes einparkten. Er stieg aus und knallte die Tür zu. Sie gingen auf die Hintertreppe zu.

»Du wirst das schon zurechtbiegen«, sagte er, während sie die Treppe so schnell hochkeuchten, dass die Stufen laut knarrten.

»Was soll das denn schon wieder heißen?«

»Dein ewiges Nicht-Loslassen-Können. Dein Sohn. Es geht alles wieder mal irgendwie um ihn.«

Sie blieb mitten auf der Treppe stehen, und der Schock breitete sich in ihrem Körper aus. Sie hatte das Gefühl, in einen Elektrozaun gelaufen zu sein.

»Das hat nichts mit ihm zu tun.«

»Und ob. Warum sonst diese Dummheiten, der Polizei und dem Polizeilichen Nachrichtendienst Informationen vorzuenthalten? Du willst die Sache für dich behalten. Du betrachtest sie als deine private Angelegenheit, weil du einmal zufälligerweise ein Kind zur Welt gebracht und zur Adoption weggegeben hast und weil es möglicherweise eine periphere Verbindung zu der Kommune gibt, in der dieses Kind gezeugt wurde.«

Seine Stimme hatte sich verändert. Sie war so vielschichtig, dass sie die Untertöne nicht mehr unterscheiden konnte.

»Du vergisst, dass es hier um Menschenleben geht«, fuhr Bo fort. »Du setzt wieder mal deinen Egotrip fort«, schnaubte er, während sie die letzten Stufen nahmen. »Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie wichtig es ist, dass die Polizei den Fall aufklärt und weitere Hinrichtungen verhindert.«

Sie öffnete die Tür der Redaktion, und sie hasteten in den Raum.

»Meine Güte, dir scheint es aber wichtig zu sein, dass ich nach der Pfeife des Polizeilichen Nachrichtendiensts tanze«, meinte sie. »Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht werde ich langsam erwachsen. Vielleicht sehe ich nur, dass du dir damit Probleme einhandelst. Vielleicht will ich dir auch nur helfen.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und eilte den Korridor entlang.

»You could have fooled me.«

 

Sie ignorierte die anderen und nahm den Block aus ihrer Tasche. Dann setzte sie sich und schrieb ihre Artikel, damit Kaiser zufrieden war. Ihre persönliche Geschichte zu schreiben war ein Balanceakt, aber als sie endlich auf »Senden« klicken konnte, war sie ganz zufrieden mit ihrer Arbeit.

Später wollte sie noch einen Artikel zu Ende bringen, der schon längst hätte fertig sein sollen und der von den Tsunamiopfern und ihren Traumata handelte. Sie rief ihre Quelle an, eine Psychologin, und bat darum, sie mit einer Person bekannt zu machen, die die Flutwoge am eigenen Körper erlebt hatte. Nach zehn Minuten rief die Psychologin zurück und teilte mit, dass man sich bei ihr melden werde und dass vielleicht schon am selben Nachmittag ein Treffen möglich sein könne. Das bedeutete, dass Dicte ihren geplanten Besuch bei Kaspar Friis, der irgendwo in der Gemeinde Ikast wohnte, aufschieben musste. Angesichts von Bos heftiger Reaktion auf ihre Fragen musste sie vielleicht wirklich erst einmal eine Pause zum Nachdenken einlegen.

Hatte er Recht? War sie auf einem Egotrip?

Sie fragte sich, weshalb sie Wagner nicht einfach alles über die Tätowierung, ihre eigene Vergangenheit und ihre Verbindung zur Kommune in Ikast damals in den Siebzigern erzählt hatte. Worauf beruhte ihr Widerwille gegen diesen Teil ihrer Vergangenheit? Auf Scham? Schuldgefühlen?

Es war alles nur eine Ahnung. Intuition vielleicht. Und sosehr sie auch dagegen ankämpfte und es leugnen wollte, veranlasste sie diese Intuition immer mehr, Bo Recht zu geben. Es ging auch um das Kind. Sie wusste zwar nicht ganz, inwiefern, aber sie konnte sich des Gefühls eines Zusammenhangs nicht erwehren. Dieses Gefühl riss sie mit und würde sie, wenn sie nicht aufpasste, untergehen lassen.

Das Schrillen des Telefons schreckte sie dermaßen auf, dass ihr der Hörer erst einmal auf die Tischplatte fiel.

Es war die Frau, die die Flutwoge in Asien überlebt hatte. Sie wollte sich mit ihr darüber unterhalten, wie wichtig die Begegnung mit anderen Überlebenden sei. Sie verabredeten sich für den folgenden Tag.

Als Dicte wieder auflegen wollte, bemerkte sie ein leises Knistern in der Leitung. Sie litt sicher unter Verfolgungswahn. Sie wusste schließlich, dass die Zeiten vorüber waren, in denen man so etwas noch hatte hören können. Trotzdem zweifelte sie keinen Augenblick daran, dass der Polizeiliche Nachrichtendienst ihr Telefon abhörte.
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Das Wartezimmer des Arztes in Åbyhøj glich einer Filiale des Kairoer Flughafens.

Rose ließ die Zeitung sinken und musterte diskret die übrigen Patienten, von denen etwa die Hälfte Ausländer waren. Zwei korpulente und gänzlich verschleierte Frauen hatten ihre Babys bei sich. Eine dritte Frau mit einem Baby war dunkelhäutig. Sie trug ein Tweedkostüm und hatte ihre langen Fingernägel rot lackiert. Obwohl sie stark geschminkt war, war sie mit ihren großen Augen und ihrem schmalen Gesicht eine Schönheit. Die lange, zarte Nase verlieh ihr eine Aura von Stolz und Selbstbewusstsein, um die sie viele dänische Frauen beneidet hätten.

Drei Männer warteten ebenfalls. Zwei von ihnen waren offenbar Türken, deren gräuliche Gesichtshaut auf zu viel Nikotin schließen ließ. Einer hatte einen schlimmen Husten und war genauso dünn wie die Zigaretten, von denen er sicher vierzig am Tag konsumierte. Der andere war klein und rundlich, trug verschlissene Hosen und eine gemusterte Strickjacke zweifelhaften Ursprungs. Der Zeigefinger seiner linken Hand wies einen dicken Verband auf. Der dritte Mann konnte kaum älter als achtzehn sein. Er trug einen schwarzen Trainingsanzug mit drei Streifen, Kapuze und riesige Turnschuhe. Er saß vornüber gebeugt, die Ellbogen auf den Knien, und betrachtete abwechselnd das Wartezimmer und seine Hände, deren Nägel ganz abgekaut waren.

Rose schaute weg, als der junge Mann sie ansah. Sie wurde nervös, was sie unmittelbar verärgerte. Das war nicht gut. Sie konnte nicht durch die Gegend laufen und vor jedem fremden Gesicht in der Stadt Angst haben.

Aber es half nur wenig, dass sie versuchte, sich zu beruhigen. Eine alte Wunde war aufgegangen. Alles, was sie mit Vernunft und Objektivität hatte betrachten wollen, brach plötzlich wieder über sie herein: Wusste womöglich einer der Wartenden etwas? Kannte einer von ihnen sie oder Aziz? Das schien ihr äußerst unwahrscheinlich zu sein, war aber nach dem Erlebnis in Bruuns Galleri trotz allem nicht vollkommen von der Hand zu weisen. Sie hatten Feinde in Immigrantenkreisen, das wusste sie jetzt mit Sicherheit. Ihr Gefühl, die ganze Angelegenheit sei aufgebauscht worden und Vorsicht sei nicht vonnöten, war geplatzt wie ein Ballon, der einer Kerzenflamme zu nahe kommt. Aziz hatte Recht gehabt.

Sie kaute an ihrem bereits abgekauten Daumenfingernagel. Sie hatte mit Aziz nicht über die Warnung auf der Rolltreppe gesprochen. Sie hatte die richtigen Worte nicht gefunden, weil die möglichen Konsequenzen in ihrem Kopf gigantische Proportionen angenommen hatten. Sie hatte ihn eben erst wieder gewonnen und konnte sich nicht vorstellen, wie es sein würde, erneut auf ihn zu verzichten, denn sie kannte Aziz inzwischen. Er würde unerbittlich bleiben. Er würde sie auf der Stelle aus seinem Leben verbannen und sich einbilden, es sei zu ihrem Besten.

In ihrer Jacke wurde es ihr zu warm, also zog sie sie aus und hängte sie an den übervollen Garderobenständer und kehrte wieder zu ihrer Zeitung zurück. In dem kleinen Raum roch es nach Schweiß und billigem Parfüm, vermischt mit dem charakteristischen Krankenhausgeruch von Jod und Desinfektionsmittel. Fast hätte es ihr den Magen umgedreht, und deswegen versuchte sie stur, sich auf ihre Zeitung zu konzentrieren, aber die Artikel boten keine große Zerstreuung. Das Ekstra Bladet brachte die Story einer weiteren Enthauptung, dieses Mal in England, die möglicherweise zum selben Zeitpunkt stattgefunden hatte wie jene auf Samsø. Zum ersten Mal wurde bekannt, dass diese Vorfälle mit der Forderung nach härteren Strafen verbunden waren. Die Henker, die selbst ganz zwanglos anderen das Leben raubten, wünschten darauf aufmerksam zu machen, dass die westlichen Rechtssysteme nicht länger für Gerechtigkeit sorgten. Die Todesstrafe sollte ihrer Meinung nach wieder eingeführt werden.

Nervös saß sie auf ihrem unbequemen Stuhl. Wie würde sich das Ganze weiterentwickeln? Wie würde es enden?

Die Ärztin betrat zusammen mit einer Patientin und ihrem kleinen Kind das Wartezimmer.

»Rose Svendsen.«

Sie erhob sich und ging ins Sprechzimmer. Sie gaben sich die Hand, und Rose setzte sich.

»Sie wollten also über Verhütungsmittel sprechen«, sagte die Ärztin, während sie in ihre Unterlagen sah. Dann schaute sie auf.

»Was hatten Sie sich vorgestellt?«

Die Frage wurde mit einem Lächeln vorgebracht, als bestehe wie im Supermarkt freie Wahl. Rose überlegte, ob es vielleicht sogar ein Schnäppchen gab.

»Vielleicht die Pille oder die Spirale.«

Die Ärztin begann mit einem längeren Vortrag über die Vor- und Nachteile verschiedener Verhütungsmittel. Roses Gedanken schweiften ab. Sie hatten nichts benutzt. Das war natürlich vollkommen verantwortungslos gewesen, das wussten sie beide. Es gab keine andere Entschuldigung als die, dass es einfach passiert war und dass es sich nicht hatte verhindern lassen, aber das konnte sie schließlich der Ärztin nicht erzählen.

Der Arztbesuch endete damit, dass sie mit einem Rezept für die Minipille die Praxis verließ.

In der Apotheke war es wieder dasselbe. Eine Schar dunkelhäutiger Menschen mischte sich mit den bleichen Dänen. Wer war Freund, wer Feind? Sie spürte das Gewicht der Gaspistole in ihrer Jackentasche und kam sich lächerlich verletzlich vor, schlicht deswegen, weil sie sich vor ein paar verschleierten Frauen mit schlummernden Babys und einem alten Mann mit Hausschuhen, der murmelnd in einer Ecke saß und Gebetsperlen durch seine knochigen Finger gleiten ließ, fürchtete.

Es ging einfach nicht. Sie konnte so nicht leben, und Aziz konnte das auch nicht.

»Rose Svendsen.«

Ein weiteres Mal an diesem Tag wurde ihr Name in aller Öffentlichkeit laut ausgesprochen, und die Angst packte sie. So wollte sie nicht leben. Wenn sie Aziz wollte und ohne Angst mit ihm zusammen sein wollte, dann musste sie handeln.

Sie bekam ihre Pille und zahlte. Als sie ging, bildete sie sich ein, die Augen der anderen im Nacken zu spüren und hielt den Kopf noch höher.

Vielleicht sollte sie versuchen, die Situation zu entschärfen. Über Aziz lag ein Fluch und damit auch über ihr selbst. Es musste eine Möglichkeit geben, diese Verwünschung aufzuheben.
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Kaspar Gefion Friis wohnte allein in einem ehemaligen Häuslerhof in der Gegend von Funder Bakke.

Er war Musiker, das wusste Dicte aus dem Internet. Bei Google hatte sein Name 145 Treffer ergeben. Er hatte nach dem ersten Examen seine Lehrerausbildung abgebrochen und sich eine Zeitlang an der Peripherie der politischen Rockszene der Siebzigerjahre aufgehalten. Er war lose mit einigen mehr oder weniger bekannten Bands verbunden gewesen, die eine radikale politische Agenda verfolgt und eindeutige Sympathien für die Linke gehegt hatten. Nach den neuesten Informationen zu schließen schien es, als hätte er sich im Lauf der Zeit immer weniger der Politik gewidmet. Offenbar lebte Kaspar Friis davon, spezialdesignte Geräuscheffekte für alle möglichen Tonaufnahmen zu liefern, von Softpop und Garage Rock über Folkrock bis hin zum sinfonisch anmutenden neueren Stil.

Bei genauerem Nachdenken erinnerte Dicte sich, dass einer der Bewohner der Kommune Der schwarze Turm eine Sammlung merkwürdiger Musikinstrumente besessen hatte. Nicht, dass sie diese je in Augenschein genommen hätte. Aber sie fand, es seien gelegentlich seltsame Geräusche aus dem Keller gedrungen, als hätte sich dort unten ein wunderliches unterirdisches Wesen befunden, ein Wesen, das nie das Licht des Tages erblickte, aber die Hintergrundgeräusche für ihre wenigen, aber intensiven Begegnungen mit dem durchgelegenen Bett in Mortens Zimmer lieferte. Wenn Morten seine eigene Musik nicht in voller Lautstärke laufen hatte, und das war meistens der Fall gewesen.

Das Haus lag etwas abseits hinter einem kleinen Wäldchen aus hohen Bäumen, die das Anwesen selbst jetzt, wo das Laub schon zur Hälfte abgefallen war, beschatteten. An einem heißen Sommertag sorgte die Vegetation vermutlich für angenehme Temperaturen im Haus, aber an einem ungemütlichen Herbsttag konnte der Eindruck entstehen, als habe eine eisige Dunkelheit den Besitz eingehüllt, und Dicte dachte, hinter den Mauern müsse es sowohl feucht als auch kalt sein.

Sie parkte unter einer großen Blutbuche und stieg aus. Dann ging sie auf die Haustür zu, und halbwilde Katzen mit buschigen Schwänzen und scheuen Blicken stoben in alle Richtungen davon. Binnen weniger Sekunden waren sie unter Bretterhaufen, Büschen oder Schutt verschwunden. Sie betätigte einen altmodischen Klopfer und befürchtete, die Tür könne nachgeben und sich schräg in die Scharniere hängen. Das Holz war morsch und halb verfault. Die graue Farbe war größtenteils abgeblättert.

Sie musste noch zweimal klopfen, ehe sie hörte, dass sich drinnen etwas regte. Trotz der Informationen aus dem Internet war sie auf den Anblick, der sich ihr bot, als die Tür endlich aufging, vollkommen unvorbereitet.

Der Mann, der ihr gegenüberstand, erinnerte an eine Gestalt aus einer grauen Vorzeit. Sein Gesicht war lang und hatte tiefe Falten und Narben und war mit Goldringen in Ohren und Nase geschmückt. Der Körper war leicht vornübergebeugt, als hätte eine Knochenkrankheit viel zu früh in seinem Leben eingesetzt. Er war so mager wie ein Junkie und sah so aus, als hätte er lange Zeiten seines Lebens die Bekanntschaft mit Dingen gepflegt, die stärker waren als die Zigarette, die in seinem Mundwinkel hing und gefährlich nahe daran war, herauszufallen. Seine Kleidung sah aus, als hätte er sie einer pensionierten Rockband abgekauft: Lederjacke und Jeans, Ketten, Sicherheitsnadeln und Nieten stellten Bestandteile einer Komposition dar, die durch Ringe mit Totenschädeln und Armreife, die Handschellen zum Verwechseln ähnelten, vollendet wurde.

»Ja?«

Seine Frage klang ungeduldig. Er lehnte sich an den Türrahmen. Seinem Blick gelang es nicht so recht zu fokussieren, und so schweifte er über den Hof, schoss zurück zum Haus und musterte sie dann von Kopf bis Fuß, ehe er endlich irgendwo rechts von ihr zur Ruhe kam.

»Ich bin gerade beschäftigt. Kommen Sie rein, und warten Sie.«

Ihr blieb keine Zeit, etwas zu entgegnen oder zu überlegen, ob sie diesen Mann schon einmal irgendwo gesehen hatte. Etwas an ihm kam ihr bekannt vor, aber andererseits auch wieder nicht.

Dann verschwand er und ließ sie in der Kälte stehen, bis sie die Tür auf stieß und ihm in das Dunkel hinein folgte.

Es war nicht kalt, wie sie erwartet hatte, im Gegenteil. Ein Ofen bullerte im Wohnzimmer und verbreitete Wärme wie in einer Sauna. Abgesehen von dem Ofen gab es nicht viele Möbel. Das Zimmer war spartanisch mit einem Couchtisch, einem Sofa und einem altmodischen Lehnstuhl eingerichtet. Es gab weder Fernseher, noch Radio, Regale, Kissen oder sonst etwas, das Wohnlichkeit verbreitet hätte.

Sie folgte den Geräuschen einen Korridor entlang und eine Treppe hinunter. Wieder ein Keller, dachte sie nicht ohne Unbehagen, als sie sich in die Tiefe tastete, wo nur eine nackte Glühbirne spärliches Licht verbreitete. Am Ende eines schwarzen Gangs drang Licht unter einer Tür hervor. Dicte schob sie langsam auf. Kaspar Friis saß auf einem Barhocker. Er hatte einen Kopfhörer auf und ein Schlaginstrument in den Händen. Gelegentlich trommelte er mit etwas, das an ein Paar Essstäbchen erinnerte, darauf herum, und es erklangen kurze, kuhglockenähnliche Töne.

Sie sah, wie er auf ihr Kommen mit einem Nicken reagierte, und erneut in seine Klangwelten eintauchte. Auf Zehenspitzen betrat sie das Zimmer und setzte sich vorsichtig auf eine Sesselkante. Das Kellerzimmer war offenbar Kaspar Friis’ eigentliches Zuhause. Hier fand sich alles, was sie oben im Wohnzimmer nicht gesehen hatte, und zudem noch ein Bett. Es stand ordentlich gemacht mit einem knallbunten Patchworküberwurf in einer Ecke. Weiterhin gab es eine kleine Couch mit weichen, indisch aussehenden Kissen mit Spiegelglasstückchen sowie kleine Gläser für Teelichter auf einem Tisch. Im Übrigen waren die wenigen Quadratmeter mit seltsamen Musikinstrumenten in allen möglichen Größen und Formen vollgestellt, außerdem mit einem Fernseher, einem Mischpult und einer Unmenge Kabel und schwarzen Kästen, die wahrscheinlich eine avancierte Musikanlage darstellten.

»Wer sind Sie?«, fragte er, nachdem er endlich die Kopfhörer abgenommen hatte. Seine Stimme klang verbraucht, als hätte er etwas zu viel Rhythm and Blues in zweitklassige Mikrofone gesungen.

Sie nannte ihren Namen, und er streckte ganz unerwartet seine Hand zur Begrüßung aus. Sie starrte die Hand an, als er sie wieder zurückzog. Seine Fingerknöchel waren so stark geschwollen, als hätte er Gicht, aber die Finger waren lang und schlank, und waren vielleicht sogar einmal schön gewesen.

»Morten hat mir Ihre Adresse gegeben.«

Er sah sie ratlos an.

»Wer ist Morten?«

»Morten Agerbæk. Aus der Kommune Der schwarze Turm.«

Er schniefte, als hätte er etwas zu viel weißes Pulver konsumiert.

»Der Morten.«

Er sagte das so, als würde er sich weder an die Kommune noch an seine Mitbewohner erinnern. »Worum geht es eigentlich?«

»Um Kjeld Arne Husum.«

Sie schleuderte ihm den Namen entgegen und beobachtete seine Reaktion, die minimal ausfiel: Ein kleines Zucken oberhalb eines Augenlids und etwas wie Abscheu und ein unmerkliches Zurückweichen vor der Person, die diesen Namen ins Haus gebracht hatte.

»Was ist mit ihm?«

»Er ist tot.«

Er zuckte mit den Achseln.

»Sterben müssen wir alle. Vielleicht war es besser so.«

»Weshalb hätte es besser sein sollen? Ich dachte, sie waren Freunde gewesen?«

»Das war einmal.«

Ein plötzliches Misstrauen machte sich in seiner Stimme breit.

»Warum laufen sie durch die Gegend und fragen andere über Kjeld Arne aus?«

»Ich frage nicht wahllos irgendwelche Leute. Ich frage diejenigen, die mit ihm in der Kommune zusammengewohnt haben. Sie erinnern sich vielleicht nicht an mich, aber ich war noch ganz jung im schwarzen Turm. Bei Morten.«

Seine Miene verklärte sich.

»Eine von denen.«

Er sagte das ohne weitere Erklärung und ohne dass seine Stimme zweideutig geklungen hätte. Trotzdem verstand sie, dass sie eine von mehreren gewesen war, und sie erzählte ihm, vielleicht um ihm die Bemerkung mit gleicher Münze zurückzuzahlen, von der Hinrichtung. Zum ersten Mal sah sie eine deutlich Reaktion. Eine unverkennbare Angst verwandelte seine Augen in zwei schwarze Schlitze, als wäre er unsanft aus einem Heroinrausch abgestürzt.

»Shit man. Fucking shit.«

Das Zittern kam plötzlich. Er konnte es nicht verbergen, und murmelte mit klappernden Zähnen:

»Scheißkalt. Ich friere immer so. Bis auf die Knochen.«

Dicte wartete, aber er hörte nicht mehr zu zittern auf.

»Das war mal«, murmelte er. »Stoff und so. Das rächt sich.«

Sie sah ihn fragend an.

»Depressionen«, sagte er. »Zittern und Schweißausbrüche. Ein Gedächtnis, durchlöchert wie das Opfer eines Hinrichtungskommandos. Wenn wir schon von Hinrichtungen sprechen«, sagte er mit einem Totenschädelgrinsen. »Wir werden alle diesen Weg einmal beschreiten«, sagte er wieder.

»Aber wohl nicht auf diese Art.«

Er schwieg.

Sie wusste nicht recht, wie sie weiterfragen sollte. Plötzlich konnte sie sich nicht mehr beherrschen.

»Ich wurde von Morten schwanger. Ich war sechzehn. Ich habe das Kind zur Adoption freigegeben.«

Tauchte da in seinem Blick etwa ein Schimmer von Mitgefühl auf? Sie war sich alles andere als sicher, aber seine Stimme hatte einen neuen, gedämpfteren Klang, als er antwortete:

»Ich hab es ihnen immer gesagt. Die Vergangenheit. Irgendwann taucht sie wieder auf.«

»Und fordert Rechenschaft?«

Er nickte kaum merklich.

»Was war da los, Kaspar? Was geschah in der Kommune? Waren Sie selbst daran beteiligt? Oder waren Sie zu high, um überhaupt etwas mitzukriegen?«

Er schloss die Augen, aber sie konnte darin noch seinen Schmerz sehen.

»Böse«, murmelte er. »Das Ganze war böse.«

Sie war sich nicht sicher, ob er damit seine Zeit im schwarzen Turm meinte.

»Falls Sie etwas wissen, das gegen die Gesetze verstößt, sind Sie verpflichtet, das zu erzählen«, sagte sie, »in juristischer, aber vor allen Dingen moralischer Hinsicht.«

»Der Keller«, sagte er und öffnete die Augen, in denen Tränen standen. »Der Keller.«

Er wandte sich plötzlich von ihr ab, griff zu den Kopfhörern und setzte sie auf. Dicte überlegte, sie ihm wieder herunterzureißen, sah aber ein, dass sie hier und jetzt aus Kaspar Gefion Friis nichts mehr herausbekommen würde. Er war bereits wieder in seine Geräuschwelt abgetaucht. Sie nahm ihr Portemonnaie aus der Tasche, zog eine Visitenkarte heraus und legte sie auf den kleinen Tisch. Dann verließ sie das Haus.

 

Sie hatte das nicht geplant, aber der Hof lag nur fünf Kilometer entfernt, und es war, als würde das Auto den Weg ganz von allein finden.

Das Land war pfannkuchenplatt und eignete sich eigentlich nur zur Schafzucht. Der Wind sauste unbarmherzig über die offene Landschaft hinweg, in der es weder Hügel noch Täler gab, um seine Geschwindigkeit zu drosseln. Sie erinnerte sich an das Gefühl, wie es ist, sich am Ende der Welt zu befinden. Sie erkannte die Gerüche und Geräusche und den Mangel an Menschen wieder. Sie erinnerte sich an die Einsamkeit.

Hier war sie aufgewachsen. Ganz in der Nähe hatte sie die Schule besucht. Sie hatte die Gegend gehasst und anfangs unbewusst davon geträumt, von dort fortzukommen. Die Rastlosigkeit kehrte langsam schleichend zurück und erinnerte sie an früher. Ihr erster Impuls war, umzukehren und nach Århus, zu Bo und zu ihrem Leben dort zurückzufahren. Bald, versprach sie sich.

Sie fuhr auf den Hof und stieg aus. Das Anwesen sah wunderbar aus, und sie vermutete, dass es den Besitzer gewechselt hatte und jetzt von einer Familie bewohnt wurde, die Hobbylandwirtschaft betrieb und vielleicht in Ikast oder Herning arbeitete. Sie klingelte, und eine Frau in ihrem eigenen Alter öffnete.

»Ja?«

Dicte machte eine entschuldigende Handbewegung.

»Das war nur so eine Idee«, sagte sie lächelnd. »Ich habe mal hier gewohnt, in einer Kommune, und da wollte ich mal sehen, wie es jetzt hier aussieht.«

Die Frau lächelte.

»Ich kann mich noch gut erinnern, dass es hier mal eine Kommune gab. Das ist viele Jahre her.«

Sie betrachtete Dicte und stufte sie dann offenbar als ungefährlich ein, denn sie hielt ihr die Tür einladend auf.

»Haben Sie Lust reinzukommen? Die Kinder sind in der Schule, und ich habe heute nur den halben Tag gearbeitet.«

»Das ist sehr nett.«

Sie trat in die Diele. Es duftete aromatisch nach frisch geschliffenen Dielen und Gebäck.

»Meine Güte. Die Brötchen! Einen Augenblick.«

Die Frau eilte davon, und Dicte folgte ihr in eine geräumige Küche mit Aufenthaltsraum. Natürlich. Sie hatten eine Wand herausgebrochen und eine halbe Mauer gebaut. Sie erkannte den Raum kaum wieder. Skandinavische Designermöbel und Kelims auf den Dielen. Eine große, rote Katze schlief auf einer Wolldecke auf einem schwarzen Ledersofa. Ein Korb mit Brennholz stand neben dem brennenden Ofen.

»Es duftet gut.«

Dicte musterte die Frau, die die Brötchen vom Blech auf einen Rost verteilte.

»Die Kinder lieben das. Sie sind zwölf und sechzehn und können nicht genug davon kriegen. Manchmal komme ich mir vor wie eine große Backmaschine.«

Sie drehte sich um. »Kommen Sie hier aus der Gegend? Vielleicht sind wir ja auf dieselbe Schule gegangen?«

Ein Widerwille stieg plötzlich in Dicte auf und lähmte sie. Sie wollte sich an ihre Schulzeit nicht erinnern, denn es gab nichts Erfreuliches darüber zu berichten, das sie sich ins Gedächtnis hätte zurückrufen können. Als Kind von den Zeugen Jehovas war man anders. Man sonderte sich von der Gemeinschaft ab, und tat man das nicht von sich aus, sorgten schon andere dafür.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe nur kurz hier gewohnt.«

Die Frau zeigte ihr einen Teil des Hauses. Es sei frisch renoviert, erklärte sie und genoss ganz offenkundig die Rolle der Führerin.

»Es gab doch auch noch einen großen Keller, oder? Einer von uns hatte sein Musikstudio dort unten.«

Die Frau strahlte.

»Super, dass Sie das sagen. Die Kinder lieben es dort unten, und Victor hat angedroht, eine Band zu gründen, die da probt. Wir hoffen nur, dass es nicht zu hellhörig ist.«

»Überhaupt nicht«, versicherte Dicte und folgte ihr eine weitere Treppe hinunter. Sie erinnerte sich, dass die alte Treppe ähnlich wie eine Hühnerleiter gewesen war, aber war sie überhaupt je dort unten gewesen? Sie konnte sich nicht erinnern.

»Wir haben hier unten ein Büro für Jan, meinen Mann, eingerichtet«, sagte die Frau.

Die Wände waren weiß, und in die Decken waren eine Vielzahl kleiner Halogenspots eingelassen worden, sodass die Zimmer hell und freundlich wirkten. Auf dem Boden lagen weiche Teppiche, und es gab einen höhenverstellbaren Schreibtisch und einen ergonomischen Bürostuhl sowie einen PC mit Flachbildschirm.

Eine andere Welt, dachte Dicte und ging weiter. Eine ganz andere Welt. Was immer sich hier abgespielt haben mag, es ist seit langem ausgelöscht. Die Wände und Mauern haben alles vergessen. Geräusche und Stimmen waren durch die Decke und weiter aufwärts durch die Dachbalken gedrungen. Hier gab es keine Gespenster.

»Und jetzt sind wir gleich in der Waschküche.«

Die Tür wurde geöffnet. Dieser Raum war ganz anders. Die Wände waren aus rohen Felsblöcken und Zement, der Fußboden aus Beton. Eine nackte Glühbirne leuchtete kalt von der Decke auf Reihen von Wäscheleinen, auf denen Kleidungsstücke hingen, die wirkten, als hätte sich jemand rasch ihrer entledigt. Das Gewölbe war bedrückend niedrig.

»Wir benutzen den Waschkessel nicht, aber wir haben es nicht übers Herz gebracht, ihn rauszureißen.«

Er stand in einer Ecke. Das Kupfer glänzte. Sein Durchmesser betrug etwa einen halben Meter, aber er war tief, sodass er für eine große Menge Kochwäsche ausreichte. Dicte trat näher. Einen kurzen Augenblick lang meinte sie eine Stimme zu hören, die jedoch sofort wieder verstummte. Erst als sie sich bedankt und verabschiedet hatte, wieder im Auto saß und Richtung Århus fuhr, ging ihr auf, was sie gehört hatte oder sich zumindest eingebildet hatte, gehört zu haben: Ein Kind, das um Hilfe rief.
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Die Töne des Saxophons stiegen in die rauchgeschwängerte Luft und wanden sich wie Girlanden um Wagners Hals. Das Mädchen tanzte barfuß vor ihm und lockte ihn, näher zu kommen, wie eine Schlangenbeschwörerin, die ein Schaustück aufführt. Ihr kleines Top bedeckte kaum ihre winzigen Brüste. Ihr Bauch war flach und hart und bewegte sich kreisförmig mit den Hüften, die sie noch nicht besaß. Im Nabel trug sie einen kleinen, funkelnden Goldring, und dieser zog ihn an, als sei er physisch mit ihm verbunden. Zog ihn immer näher, obwohl sich sein Körper und sein Wille dagegen sträubten.

Komm jetzt, komm zu mir, sang eine Stimme, und er sah, wie sie die Worte mit ihrem roten Kindermund formte, dessen Lippen mit Lippenstift nachgezogen waren, aber er hörte sie nur in seinem Kopf.

»Nein!«

Er stieß sie mit aller Kraft von sich. In diesem Moment war der Fluch aufgehoben, und er erwachte.

»Was ist denn mit dir los?«

Ida Marie setzte sich im Bett auf. Ihr langes Haar floss über ihre Schultern und Brüste. Im schwachen Licht des Morgens sah er, dass ihre Augen vor Entsetzen geweitet waren.

»Du hättest mich fast aus dem Bett getreten.«

»Entschuldigung. Alptraum«, murmelte er.

Nach dem ersten Schreck wurde ihr Entsetzen von Zärtlichkeit abgelöst, und sie nahm seine Hand und strich ihm über den Arm. Er wollte sie zurückziehen, brachte es aber nicht über sich.

»Willst du darüber reden?«

Er schüttelte den Kopf.

Er schämte sich. Wie hatte er diesen Traum nur träumen können. Wie konnte sein Gehirn nur Bilder von einer Zehnjährigen als Verführerin hervorbringen, wenn nicht vorher eine gewisse Anziehungskraft bestanden hatte?

»Ist schon okay.«

Ida Maries Hand ließ nicht ab. Langsam massierte sie seine Hand und seinen Arm. Sie ließ sich zurücksinken, streichelte seine Schulter und schmiegte sich an ihn, sodass er langsamer atmen und von ihr abrücken musste.

Panisch schlug er die Decke zur Seite.

»Ich muss ein Glas kaltes Wasser trinken.«

Er schaute auf die Uhr. Es war halb sechs.

»Schlaf noch ein wenig weiter«, sagte er mit gezwungen ruhiger Stimme und innerer Betroffenheit. Er hatte sie noch nie so zurückgewiesen, und er war noch nie derart von mit Unlust vermischter Lust erfüllt gewesen.

Im Wohnzimmer setzte er sich in den Lehnstuhl und lauschte in die Stille, fand sie aber unerträglich, weil ihn das aufreizende Saxophon noch immer bedrängte. Schließlich erhob er sich und legte Bachs Brandenburgische Konzerte auf, die er sich mit Kopfhörern anhörte.

Trotzdem konnte er es nicht lassen, seine Gedanken zurückzuspulen und Fragmente des Traums Revue passieren zu lassen. Die Zehnjährige, die sich so selbstbewusst wie eine erwachsene Frau gewunden hatte. Der Blick, der dem seinen begegnet war, ihre herausfordernde Art, und der Körper, den sie ihm dargeboten hatte. Das waren Signale, die er zu kennen meinte. Unverblümte Aufforderung zum Sex, als wäre er durch den Amsterdamer Rotlichtbezirk gegangen und hätte die Frauen in den Schaufenstern betrachtet, die rote Tangas und Lacklederstiefel trugen.

Natürlich waren die Kinder von heute frühreif und wussten mehr über das Erwachsensein als die Kinder früher. Aber trotzdem. Nicht nur, dass sich ihm der Körper dargeboten hatte. Es waren auch die Augen. Der Blick, der von einem Wissen und von Erfahrungen zeugte, die einer Zehnjährigen hätten erspart bleiben müssen.

Inzest? Der Gedanke war naheliegend und hatte wohl die ganze Zeit unter der Oberfläche geschlummert. Von Seiten des Stiefvaters? Des biologischen Vaters? Der Mutter? Konnte ein solches Betragen ein Indiz sein? Vielleicht sollte er einen Psychologen befragen.

Hansen und er hatten natürlich über die Begegnung mit der Familie in Gedding gesprochen, hatten jedoch nichts Konkreteres feststellen können außer, dass irgendetwas nicht zu stimmen schien.

Inzest?

Seine Gedanken unterbrachen sich wie die Hörner, Trompeten und Posaunen, die sich in Bachs Musik ablösten.

Wenn Kjeld Arne Husum seine Tochter sexuell missbraucht hatte, hätte die Mutter des Mädchens ein Motiv für den Mord.

Sie hatte selbst eingeräumt, dass sie zu dem Haus auf Samsø Zutritt gehabt hatte, obwohl sie auch behauptete, seit zwei Jahren nicht mehr dort gewesen zu sein. Die Brotschneidemaschinen gehörten ihr. Ob der Tampax-Streifen, den die Spurensicherung gefunden hatte, auch von ihr stammte?

Während die Musik mit ihrer Stringenz und Klarheit ihren Weg durch sein Ohr und weiter in sein Inneres fand, setzte die Logik ein. Er dachte an Connie Husum in ihrem Seidenkimono und konnte sich dieselbe Frau nicht bis zur Unkenntlichkeit vermummt und ein Schwert über dem Kopf ihres Exmannes schwingend vorstellen. Obwohl ihre Wut nicht zu übersehen gewesen war. Irgendwie gehörte mehr dazu. Aber was? Lag es nur daran, dass er altmodisch war und sein Kopf sich weigerte eine Frau als Henkerin zu akzeptieren? Oder war es etwas anderes? Ein Instinkt, der ihm sagte, dass Connie Husum nicht über die Härte und Selbstkontrolle verfügte, die nötig war, um einen anderen Menschen auf diese Art umzubringen.

Der raue Stoff kratzte, als er den Kopf in dem Ohrensessel zurücklehnte. Ida Marie hasste diesen Stuhl, der ein Relikt aus den ersten Jahren seiner ersten Ehe war. Er liebte die Geborgenheit, in der vertrauten Höhlung des Sessels verschwinden und sich der Welt mit Hilfe der Musik entziehen zu können.

Er rief sich Connie Husum in Erinnerung. Ihre weichen Rundungen und ihren sinnlichen Mund. Die üppigen Brüste unter der Seide. Er hätte nicht erklären können, inwiefern sie aufgrund dieses Eindrucks als Täterin nicht in Frage kam, möglicherweise handelte es sich um sexistische Annahmen, die er nicht ohne Not öffentlich würde vorbringen können. Aber es ließ sich nicht von der Hand weisen: Trotz ihres Alibis war Connie Husum bislang die Person, die am ehesten ein Motiv besaß.

 

Nach der Morgenbesprechung um zehn fuhr er zum Gerichtsmedizinischen Institut, um Gormsen einen raschen Besuch abzustatten. Wie immer war es schwierig, einen Parkplatz zu finden, und er musste sein Auto bei der Pneumologie abstellen und zum Institut auf der anderen Seite der Straße vorgehen.

Gormsen war mit seinen Kollegen auf dem Weg in den Sektionssaal und trug bereits seinen blauen Kittel und seine grüne Hose.

»Schon so früh so viel zu tun?«

Gormsen nickte, sah aber alles andere als gestresst aus. Er strahlte. Er war ein Mann, der seine Arbeit liebte und sie zu seinem Hobby gemacht hatte.

»Das ist unter anderem die Schuld der Polizei«, sagte er. »Ihr habt drei Obduktionen bestellt, und außerdem haben wir noch acht gerichtsmedizinische Leichenschauen im Laufe des Tages. Plus das, was zusätzlich anfällt. Nimm doch einen Moment Platz.«

Er nickte zu einer Bank, auf der sicher viele Medizinstudenten Zuflucht vor den Schrecken des Sektionssaales gesucht hatten, um etwas frische Luft zu schnappen und einer Ohnmacht vorzubeugen. Wagner setzte sich.

»Du bist etwas blass. Geht es dir nicht gut?«

Spontan erzählte er von dem Traum. Gormsen nickte. Wagner wusste, dass er als Sachverständiger in Vergewaltigungs- und Inzestprozessen viel Erfahrung hatte.

»Es heißt, das sei eines von vielen Anzeichen für sexuellen Missbrauch, auf deine Intuition ist also Verlass. Ein missbrauchtes Kind lernt häufig, wie es die Aufmerksamkeit der Erwachsenen auf diese Weise auf sich zieht.«

»Connie Husum besaß also ein Motiv«, sagte Wagner.

Gormsen nickte.

»Aber sie war nicht die Einzige«, fuhr Wagner fort und zog einen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke.

Gormsen nahm ihn und las den Bescheid, der an diesem Morgen von der Rechtsgenetischen Abteilung in Kopenhagen eingetroffen war. Wagner erläuterte.

»Eine vorläufige DNA-Analyse zeigt, dass das Sperma, das wir bei Johanne Jespersen gefunden haben, von Kjeld Arne Husum stammt.«

Wagner starrte auf den Bericht und meinte plötzlich, den Geruch von Verwesung aus dem Obduktionssaal wahrzunehmen.

»Hat sie Angehörige?«, fragte Gormsen vorsichtig.

Wagner seufzte.

»Einen Neffen.«

»Vielleicht hast du also noch einen Verdächtigen für diese Hinrichtung«, meinte Gormsen.

 

Nachdem Wagner die restlichen Fetzen des Traumes mit einem starken Kaffee vertrieben hatte, sprach er mit seinen Kollegen.

»Jens Jespersen«, sagte Eriksen. »So heißt der Neffe von Johanne Jespersen. Ich habe mich mit ihm unterhalten, als wir uns das erste Mal mit dem Fall befasst haben.«

Er blätterte in einem Notizbuch.

»Er wohnt in Skødstrup und arbeitet bei Sterling Airways als Chefsteward. Es ist dokumentiert, dass er einige Wochen im Skejbyer Krankenhaus lag und sie nicht besuchen konnte. Möglicherweise hat sie deswegen so lange in der Wohnung gelegen.«

»Sagst du, Jens Jespersen? Ich meine, dass ich schon einmal auf diesen Namen gestoßen bin.«

Hansen legte einen funkelnagelneuen Aktenkoffer auf den Tisch. Er glänzte wie frisch lackiert.

»Was ist denn das da?«, wollte Ivar K. wissen und deutete voller Abscheu auf den Koffer. »Bist du unter die Steuerprüfer gegangen?«

»Geburtstagsgeschenk. Von meiner Frau«, sagte Hansen mit verliebter Stimme.

»Damit siehst du aus wie ein Bankangestellter«, schnaubte Ivar K. der immer nur mit einem Block in der Gesäßtasche und einem Kugelschreiber in der Brusttasche oder am Halsausschnitt seines T-Shirts herumlief.

»Apropos Bank«, sagte Hansen milde und zog einen Stapel DIN-A4-Blätter hervor. »Kjeld Arne Husums Kontoauszüge von der Arbejdernes Landsbank.«

Er blätterte ein wenig darin und reichte sie Wagner.

»Du wirst sicher auch finden, dass es sich um eine interessante Lektüre handelt.«

Wagner wäre eine mündliche Erklärung lieber gewesen, aber er gestand Hansen zu, dass er seinen Triumph genießen wollte, den Augenblick, in dem alles einen Sinn ergab. Ihm fiel es sofort auf.

»Unglaublich!«

»Was denn?«, fragte Ivar K. interessiert. »Hat der Mann Geld unterschlagen?«

Wagner breitete die Papiere vor sich aus und deutete mit dem Finger auf die Zahlenkolonnen.

»In den letzten Jahren ist einmal monatlich eine bestimmte Summe auf Husums Konto eingezahlt worden. Fünfzehnhundert Kronen.«

»Der Betrag wurde von einem Jens Jespersen, Grenåvej 431 in Skødstrup, eingezahlt«, ergänzte Eriksen.
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Das konnte auch ein Zufall sein. Die Tätowierung. Die Kommune. Alles.

Dicte sandte ein Stoßgebet zum Himmel, während sie den Kühlschrank aufräumte. Wenn es doch nur ein Zufall war. Wenn es doch nur nichts mit ihr zu tun hatte.

Sie nahm eine Tupperware-Dose aus dem Kühlschrank und öffnete sie. Ein Rest Rotkohl, der bessere Tage gesehen hatte. Weg damit.

In Gedanken ging sie die Bewohner der Kommune durch. Im Verlauf des Tages hatte sie die noch fehlenden Namen beim Einwohnermeldeamt erfragt. Morten hatte vergessen, ihr zu sagen, dass seine Ehefrau irgendwann ebenfalls dort eingezogen war. Drei weitere Personen hatte er ebenfalls vergessen. An zwei von ihnen konnte sie sich vage erinnern. Ob diese Kjeld Arne Husum im Gedächtnis behalten hatten? Und wenn ja, in guter oder schlechter Erinnerung?

Nachdem sie endlich die komplette Namenliste zusammengestellt hatte, kostete es sie noch ein paar Stunden, die entsprechenden Adressen herauszufinden. Natürlich lebten die Gesuchten über das ganze Land verstreut, aber die meisten von ihnen waren in Jütland geblieben. Glücklicherweise waren die meisten Männer gewesen, die ihren Nachnamen behalten hatten. Das vereinfachte die Sache. Schwieriger war es, der Überwachung des Polizeilichen Nachrichtendienstes zu entgehen. Dicte hatte sich mit geliehenen Handys beholfen und sich selbst irgendwelche Entschuldigungen eingeredet. Sie sagte sich, dass sie die Sache nicht auf Teufel komm raus auf eigene Faust regeln, sondern lediglich darauf Einfluss nehmen wollte, zu welchem Zeitpunkt die Details im Zusammenhang mit der Kommune ruchbar wurden. Sie wollte zunächst selbst in Erfahrung bringen, ob überhaupt etwas an der Sache dran war, ehe sie andere an einer Vergangenheit teilhaben ließ, in der sie selbst keine sonderlich ruhmreiche Rolle gespielt hatte. Außerdem bestand keine Veranlassung, die Zeit der anderen zu vergeuden, wenn am Ende doch kein Zusammenhang bestand.

Ein Gedanke entwickelte sich, während sie an einem überfälligen Fischfilet schnupperte und es zusammen mit ein paar schimmeligen Zitronen wegwarf. Formulierungen wie »in eine Sache reinschlittern« und »Konsequenzen« tauchten in ihrem Kopf auf, aber die blendete sie aus. Jeder musste schließlich auf seine eigene Art nach einer Lösung suchen dürfen. Die Polizei machte ihre Arbeit und hatte sicher inzwischen Kontakt zur Metropolitan Police in London aufgenommen, während sie gleichzeitig ganz altmodisch den Mord auf Samsø aufzuklären suchte. Der Polizeiliche Nachrichtendienst ließ den Film analysieren, wahrscheinlich sowohl durch das Technologische Institut und das Nationale Fahndungszentrum, und hatte vielleicht sogar Experten aus dem Ausland, möglicherweise das FBI, in diese Arbeit einbezogen. Weitere Maßnahmen bestanden ihres Wissens in der Überwachung der jungen Männer von der mutmaßlichen Terroraktion und dem Aufdecken möglicher Verbindungen zu der Enthauptung anhand von Mails und abgehörten Telefongesprächen. In diesem Zusammenhang stellte die Überwachung ihrer Person natürlich nur eine Sicherheitsvorkehrung dar, die sich mit der stichprobenartig durchgeführten Kontrolle der Fahrradbeleuchtung und strategisch angebrachten Radarfallen vergleichen ließ. Nichts Ernstes. Eine Routinemaßnahme, wie es im Polizeijargon hieß.

Und sie? Sie tat doch nur, was jede andere Journalistin an ihrer Stelle auch getan hätte: Sie versuchte herauszufinden, wie sie in diese Geschichte hineingeraten war; sie ging ihrer eigenen Rolle nach und würde vielleicht dadurch auf ein paar Wahrheiten stoßen.

Wahrheit.

Das Wort schwebte in der Luft und löste sich dann in der Kälte auf, die aus dem Kühlschrank strömte. Das Bild eines vermummten Henkers tauchte in ihrem Kopf auf und undefinierbare Gerüche führten sie auf die Spur von Essensresten, deren Verfallsdatum seit langem überschritten war. Wer verbarg sich hinter der Vermummung? Ein Mann oder eine Frau? Ein Muslim oder ein Christ oder keiner von beiden? Und was hatte die Kommune Der schwarze Turm damit zu tun?

Ein alter Becher Joghurt stand neben einer Plastiktüte mit Käseresten, die eigentlich für die Zubereitung von Pizza gedacht waren. Aber Rose kam nicht mehr und backte Pizza. Überhaupt kam sie nur noch selten. Punkt. Bo meinte, Dictes Skepsis in Bezug auf ihre Beziehung zu Aziz hielte sie fern. Bo meinte so viel.

Obwohl sie es zu verdrängen suchte, ließ sie das kleine Wort Wahrheit nicht los. Besaß sie irgendwo einen toten Winkel? War sie nervös, weil Aziz Muslim war, oder lag es eher daran, dass er früher mit kriminellen Kreisen in Gjellerup verkehrt hatte? Wie verhielt sie sich eigentlich in letzter Konsequenz zu der Ausländerproblematik und den Muslimen gegenüber, die in Dänemark sesshaft geworden waren?

Diese Frage führte geradewegs zu jenem Ort, den sie für ungeklärte Probleme reserviert hatte. Geistesabwesend schob sie ein paar Milchtüten hin und her, um mehr Platz für eine Flasche Mineralwasser zu haben.

Ähnliche Fragen hatten sie bereits früher beschäftigt, und nicht zum ersten Mal musste sie vor ihrer Komplexität kapitulieren. Täglich wurde man durch die Medien mit Anschauungen und neuen Statistiken bombardiert, sodass einem der Kopf brummte. Gelegentlich wurde Dicte wütend, weil sich die Politiker so extrem oder so polemisch äußerten, dass man sich an das Deutschland der Dreißigerjahre erinnert fühlte. Manchmal waren es auch die haarsträubenden Äußerungen umnachteter Imame, die ihr kalte Schauer über den Rücken jagten. Und irgendwo dazwischen lag wohl die Auffassung einer Vielzahl von Menschen, sowohl von Muslimen als auch Dänen, die von diesen Problemen verschont bleiben und ein ganz normales Leben führen wollten. Aber das ging nicht. Offenbar hatten die Extremisten die Oberhand gewonnen. Parolen und Statements flogen wie spitze Steine zwischen den Parteien hin und her und über die Köpfe der schweigenden Mehrheit hinweg.

Dicte musste zugeben, dass sie sich über die jungen Mädchen mit Kopftüchern ärgerte. Aber durfte man diese Kopfbedeckung an den Schulen verbieten, wie es in Frankreich geschehen war und schon vor langer Zeit in der Türkei? Durfte man das Freitagsgebet an den Gymnasien auf die Gefahr hin, dass die Veranstaltung von radikalen Muslimen unterwandert wurde, gestatten? Durfte man erlauben, dass Kinder zur Umerziehung in ihr Heimatland geschickt wurden?

Es stellten sich viele Fragen. Und sie besaß keine Antworten. Sie nahm das letzte Gemüse aus dem Kühlschrank und warf es in den Mülleimer, ohne genau hinzusehen. Dann warf sie einen Blick ins Wohnzimmer, wo Bo über seine Papiere gebeugt saß. Im Hintergrund liefen die Fernsehnachrichten. Sie hörte, dass sich die Schweden über die dänische Einwanderungsdebatte ereiferten. Prominente aus der gesamten EU wurden anschließend zur dänischen Ausländerpolitik befragt und äußerten Besorgnis hinsichtlich der Menschenrechte und über den im Vergleich zu anderen EU-Ländern recht rauen Ton der Diskussion, und das, obwohl andere Länder nicht minder mit der Integrationsproblematik zu kämpfen hatten. Der Sprecher der dänischen Regierung tat die Kritik als überempfindliches Gerede ab und meinte, die betreffenden ausländischen Politiker hätten den Kontakt zu ihrer eigenen Bevölkerung verloren.

»Was meinst du? Haben sie Recht?«

Bo blickte verwirrt auf.

»Womit?«

»Was den Ton der Einwanderungsdebatte betrifft?«

»Den Ton.«

Er ließ das Wort auf der Zunge zergehen.

»Vielleicht«, sagte er uninteressiert. »Die Probleme gibt es ja schließlich, nicht wahr? Sie verschwinden nicht, bloß weil man sie verschweigt. Aber sonderlich erbaulich ist das alles nicht.«

»Nur der Konflikt gibt gute Bilder her«, meinte Dicte und hörte selbst ihren Sarkasmus. »Kopftücher. Stinkefinger. Unglückliche Familien, die zur Abschiebung verurteilt werden.«

Vollkommen gelassen zuckte er mit den Achseln.

»Natürlich.«

Er sah sie unschuldig an und setzte ihre Aufzählung fort:

»Kulturelle Auseinandersetzungen, Mischehen, echt dänische Mädchen mit Kopftüchern und Haremspantoffeln und im Koran versteckten Waffen.«

Es schauderte sie beim Gedanken an Rose und Aziz. Sie setzte sich auf einen Stuhl.

»Wie seine Familie wohl ist?«

»Wessen?«

»Die von Aziz.«

Bo senkte den Blick. Er spielte mit seinem Kugelschreiber. Dann sah er mit einem unbestimmbaren Ausdruck in den Augen Dicte an, als wolle er sie testen.

»Sie sind es sicher gewohnt, unter einem Wellblechdach zu wohnen, in ein Loch in der Erde zu scheißen und sich den Arsch mit der einen Hand abzuwischen und Reis mit der anderen zu essen. Aber einmal abgesehen davon sind sie sicher sehr nett und umgänglich.«

Sie dankte ihrem Schöpfer dafür, dass sie allein waren. Das war eine der Bemerkungen, die er gelegentlich zum Besten gab, nur um eine Reaktion zu provozieren.

»Und dann dürfen wir den X-Faktor natürlich nicht vergessen«, murmelte er in seinen Kugelschreiber, der jetzt an seinen Lippen ruhte.

»Welchen X-Faktor?«

Er sah auf. Weit hinten in seinem Blick war ein Schimmer von Zärtlichkeit zu erkennen.

»Die Liebe«, sagte er.

Es war nicht das Wort an sich, sondern die Art, wie er es aussprach. Wenn sie Musikerin gewesen wäre, vielleicht auch Sängerin, dann hätte sie es besser beschreiben können: Die Untertöne, die in seiner Stimme lagen und dem Wort einen doppelten Klang verliehen, hart und weich.

»Liebe«, wiederholte sie. »Was ist damit?«

Er notierte etwas in seinen Papieren. Sie erkannte, dass er die verdammten Versicherungsformulare vor sich liegen hatte.

»Überwindet die Liebe nicht alles andere?«, fragte er.

»Glaubst du daran?«

Er schob die Unterlagen zusammen und warf den Kugelschreiber auf den Tisch.

»Du etwa nicht?«

Sie war froh, dass das Telefon klingelte und sie unterbrach. Mit raschen Schritten war sie beim Apparat, nahm den Hörer ab und drückte auf die grüne Taste.

»Hier ist Dicte.«

»Mama! Hilf mir!«

Roses Stimme klang atemlos.

»Sie verfolgen mich.«

»Wer? Wo? Rose. Sag was, Rose.«

Sie wusste nicht, dass sie schrie. Das Geräusch im Hörer wurde lauter und wieder leiser. Sie hörte jemanden, der rannte, und undeutliche Stimmen im Hintergrund.

Dann wurde alles still.
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Der Schlag katapultierte Roses Mobiltelefon außer Reichweite.

Mit allen Kräften gelang es ihr dennoch, ihre Verfolger noch einmal abzuschütteln. Schritte von Turnschuhen auf feuchtem Erdboden hallten in ihren Ohren. Ihr Herzrhythmus beschleunigte sich und der Puls tat es ihm nach.

»Was denn, du dänische Schlampe.«

Die Worte trafen sie im Nacken. Sie hatte fast keine Kraft mehr weiterzurennen und spürte ihre Beine kaum, aber hörte noch den Rhythmus. Gadunk. Gadunk. Wäre sie nur nicht zum Studentischen Filmclub gegangen. Wenn sie bloß nicht allein durch den Universitätspark gegangen wäre.

»Blöde Fotze.«

Gedanken explodierten in ihrem Kopf und formten eine einzige Botschaft: Das einzig Wichtige war Überleben.

Sie waren jetzt ganz dicht hinter ihr. Sie lief im Zickzack den Weg entlang und spürte wieder einen Arm, der nach ihr ausgestreckt wurde. Jetzt sind sie da. Die Abrechnung. Jetzt ist der Augenblick gekommen. Bei diesem Gedanken wusste sie, dass sie darauf gewartet hatte. Sie würden sich durch sie an ihm rächen.

»Komm schon. Du willst doch auch. Sie wollen doch alle.«

Fordernde Hände rissen an ihren Kleidern, und Rose wurde zur Seite gestoßen. Die Welt geriet ins Wanken. Sie wollte die Gaspistole aus der Tasche ziehen, aber sie gaben ihr keine Chance. Das Gras duftete intensiv nach Regen.

Überleben, sang es in ihren Ohren. Überleben.

Sie lag reglos am Boden, nur ihre Brust hob und senkte sich keuchend. Alles, was sie gelernt hatte, war in der Sekunde vergessen, in der sie ihren Blicken begegnete. Wie jung sie waren, schoss es ihr durch den Kopf. Vielleicht fünfzehn oder sechzehn. Oder jünger, jung genug, um von jemandem geschickt worden zu sein.

»Schlagt mich tot«, provozierte sie sie. »Wenn ihr euch traut. Wollt ihr wirklich zusammen mit Eihan verknackt werden und verrotten?«

Nicht provozieren, hatte der Lehrer gesagt. Ihnen nicht in die Augen schauen. Aber sie konnte es nicht lassen, sich ihre Gesichtszüge einzuprägen. Die gekrümmten Nasen, die zusammengewachsenen Brauen, der schwache Bartwuchs auf der Oberlippe und das schweißnasse Haar. Sie sammelte ihren Speichel, spuckte aus und traf eine Wange.

Wut verzerrte ihre Gesichter, als hätte sie ihren Verfolgern eine heruntergehauen. Aber ihr Zögern war deutlich, und in dieser Pause raste ein Stromstoß von ihrem Kopf bis in alle Glieder, sie krümmte sich zusammen und trat den einen der beiden mit aller Kraft zwischen die Beine.

Er schrie wie ein angestochenes Schwein. Rose schrie um Hilfe, aber niemand kam, obwohl sie wusste, dass noch andere im Park waren. Dann wurde sie von dem anderen jungen Mann auf die nasse Erde gedrückt. Sie sah das Messer im Stockdunkeln funkeln, als sie ihre Kleider aufschnitten. Der Erdboden verschluckte sie, der Himmel senkte sich auf sie herab. Sie tastete blind zur Seite, packte ein Stück Stoff und zog daran. Sie wusste nicht, wie viel Zeit verging, und spürte merkwürdigerweise nicht, ob sie vergewaltigt wurde oder nicht. Sie empfand nichts und alles zugleich, als ihre Hand plötzlich etwas Hartes, Kaltes und Schweres zu fassen bekam.

Wie durch ein Wunder konnte sie etwas zur Seite rutschen. Genug, um mit zitternden Händen in die Luft zu zeigen. Die Gaspistole ging knallend los, und der Druck schob sie noch weiter über den Boden. Die beiden Immigranten brüllten, als das Gas in ihre Augen drang. Sie hörte ihre Flüche und Beschimpfungen, das Geräusch ihrer sich entfernenden Schritte und Polizeisirenen, die sich rasch näherten.
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»Wieso glaubst du, dass sie im Universitätspark ist?«

»Wegen dem Filmclub. Der ist immer am Donnerstag.«

Bo murmelte etwas Unverständliches und gab noch mehr Gas. Die Kurve in Skejby nahm er auf zwei Rädern.

»Sie sind es«, murmelte sie und verfluchte ganz Gjellerup samt Einwohnern. »Das ist ihre Rache.«

Bo schwieg, wechselte mehrmals die Spur und glitt routiniert durch den Verkehr auf den Randersvej.

»Wenn du Recht hast, hören wir vermutlich bald von der Polizei«, sagte er. »Es kann sein, dass sie schneller sind als wir.«

Dicte hatte nicht die 112 gewählt, sondern zu Hause bei Wagner angerufen. Während Bo das Gaspedal durchtrat und alle Geschwindigkeitsbegrenzungen überschritt, ging ihr noch einmal ihr kurzer Wortwechsel durch den Kopf.

Ida Marie war ans Telefon gegangen.

»Ist er da?«

Sie hatte einen Sekundebruchteil gestutzt.

»Dicte? Ist alles in Ordnung?«

»Es ist Rose …«

Ida Marie hatte sofort verstanden.

»Ich hole ihn.«

Es war ihr nicht einmal wie eine Ewigkeit vorgekommen. Wagner war an den Apparat gekommen und hatte ohne Umschweife gefragt:

»Wo ist sie?«

»Im Universitätspark, glaube ich. Sie hat mit dem Handy angerufen … Sie waren hinter ihr her … Dann war das Telefon tot.«

Sie hatte selbst gehört, wie verbissen sachlich sie gesprochen hatte.

»Weißt du mehr?«

»Nein.«

»Ich schicke eine Streife. Ich rufe dich an, sobald ich was weiß.«

»Auf dem Handy. Wir fahren jetzt.«

»Abgemacht.«

 

Ihr Handy klingelte, als sie den Wasserturm erreicht hatten.

»Sie haben sie gefunden«, sagte Wagner.

»Ist sie okay?«

Sie hörte, dass auch er im Auto saß. Das Rauschen des Polizeifunks drang unsanft in ihr Ohr.

»Es war ein Überfall. Sie steht unter Schock.«

Das Wort bereitete ihr Probleme. Es wollte gewissermaßen nicht mit ihrer Zunge zusammenarbeiten, aber endlich kam es:

»Vergewaltigung?«

Die Pause dauerte eine Ewigkeit. Wagner seufzte.

»Das wissen wir nicht. Aber sie weigert sich, das Zentrum für Vergewaltigungsopfer aufzusuchen, sie fahren sie also erst mal ins Präsidium. Ich bin auch auf dem Weg dorthin.«

Sie wusste, dass er das nicht zu tun brauchte, und sie wollte danke sagen, aber er hatte die Verbindung bereits unterbrochen.

»Präsidium«, sagte sie halblaut zu Bo, während sie versuchte, alle möglichen Bilder zu unterdrücken, die in ihrem Kopf auftauchten. »Sie ist überfallen worden.«

Er nickte, und zum ersten Mal bemerkte sie seine Besorgnis, die sich als senkrechte Falte zwischen seinen Brauen eingegraben hatte und in seiner Angespanntheit zum Ausdruck kam, die bis zum Beifahrersitz zu spüren war.

Er sah sie kurz an und fuhr bei Gelb über eine Ampel.

»Wir sind schließlich nicht unterwegs, um uns bunte Lampen anzusehen«, sagte er, als sie sich instinktiv am Armaturenbrett abstützte.

Sie sah ihn an. Alles war in diesem Augenblick verändert. So musste es sein, wenn er in einem Kriegsgebiet arbeitete. Es war, als hätte ein völlig anderer Bo das Kommando übernommen.

»Was?«, fragte er.

»Was geht in deinem Kopf vor?«

Er umfasste das Lenkrad fester, seine Knöchel wurden weiß.

»Ich dachte daran, was ich mit dem anstellen würde, der das getan hat.«

 

Rose war in den kleinen Vernehmungsraum geführt worden. Die Beamten hatten ihr eine Decke um die Schultern gelegt und eine Tasse Tee gegeben, die sie mit beiden Händen festhielt. Sie saß kerzengerade auf dem Stuhl, blass und zart wie ein Schneeglöckchen im Tauwetter. Ihr Haar wirkte dunkler als sonst. Dicte fiel auf, dass es schlammverklebt war. Auf einer Wange klebte etwas Erde.

»Hallo, Schatz.«

Sie wollte sie so gerne berühren, ihr einen Arm um die schmalen Schultern legen, und ihrem Kind einen Kuss auf die Wange drücken, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Ihre Blicke begegneten sich, was Rose jedoch nicht zu bemerken schien. In dem kleinen Raum kam es ihr so vor, als sei ein Wesen aus einer fernen Galaxie bei ihnen angekommen und habe sich erschöpft von der Reise in eine Ecke gesetzt.

»Wagner meinte, dass du mich gerne dabeihättest«, sagte Dicte und versuchte, ihre Gefühle aus ihrer Stimme zu verbannen.

Rose sah sie wortlos an.

»Sie müssen dir schließlich ein paar Fragen stellen. Am liebsten wäre es ihnen, wenn sie dich ins Krankenhaus bringen können.«

Sie wollte den Ausdruck Zentrum für Vergewaltigungsopfer nicht verwenden. Wagner hatte ihr kurz erläutert, dass diese Maßnahme zum Zwecke der Beweissicherung ratsam sei. Rose hatte sich geweigert. Auf die Frage, ob sie meine, vergewaltigt worden zu sein, hatte sie geantwortet, sie habe nicht den blassesten Schimmer und es sei ihr auch gleichgültig.

Die Tür wurde geöffnet und Wagner trat ein. Dankbar stellte Dicte fest, dass er die Vernehmung selbst durchführen wollte.

Er nickte Rose zu, die ihn mit großen Augen ansah.

»Hallo, Rose. Wir kennen uns ja.«

Er gab ihr nicht die Hand, als wollte er vermeiden, sie zu erschrecken und noch mehr zu verängstigen.

Rose nickte. Ihr Blick verriet jedoch kein Wiedererkennen. Wagner sah Dicte kurz an, und sie verstand. Schock, hatte er gesagt. Geduld sein vonnöten und eigentlich auch ein Psychologe, aber auch in dieser Hinsicht hatte sich Rose geweigert.

Er stellte ein kleines Tonbandgerät mitten auf den Tisch. Rose zuckte leicht zurück.

»Du kannst es ignorieren, es ist nur dazu da, damit ich mich nachher an alles erinnere, worüber wir gesprochen haben«, sagte Wagner. »Wir würden den oder die Täter, die dir das angetan haben, schließlich gern zu fassen kriegen.«

Rose reagierte nicht einmal mit einem Nicken. Wieder registrierte Dicte einen lautlosen Kommentar von Wagner. Es würde nicht einfach werden, und alle mussten sehr behutsam mit Rose umgehen.

Wagner setzte sich und sagte ein paar Sekunden lang nichts. Rose rutschte etwas auf dem Stuhl hin und her und zog die Decke enger um die Schultern.

»Du frierst«, sagte Wagner. »Trink noch einen Schluck Tee. Dann wird dir wieder warm.«

Rose trank gehorsam. Wagner begann mit ruhiger Stimme zu sprechen.

»Wir möchten dich bitten, dass du uns alles von Anfang an erzählst. Deine Mutter sagt, du seist im Filmclub der Universität gewesen. Welchen Film hast du gesehen?«

Rose sah einen Augenblick lang verwirrt aus. Dann formten sich ihre Lippen trotzdem zu Worten.

»Der dritte Mann.«

»Mit Orson Welles?«

Rose nickte.

»Und der berühmten Zither-Musik.«

Wieder ein Nicken.

»Hat er dir gefallen?«

Rose trank einen Schluck Tee. Etwas war in ihren Augen lebendig geworden. Vielleicht ein Funken Aufmerksamkeit.

»Es gab ein paar schöne Bilder von Wien. In Schwarzweiß. Die Stimmung ist gekonnt eingefangen worden. Die Nachkriegsstimmung, meine ich.«

»Richtig, die Nachkriegszeit«, sagte Wagner mit Interesse.

»Worum geht es in dem Film gleich wieder? Irgendwas mit einem Typen, der Harry Lime heißt?«

Rose zögerte etwas, aber dann begann sie zu Dictes großer Überraschung zu erzählen. Erst bruchstückhaft, dann in längeren, zusammenhängenden Sätzen. Wagner hörte aufmerksam zu und warf gelegentlich klärende Zwischenfragen ein. Dicte fühlte sich wie eine Statistin in einem surrealen Theaterstück. Unter der Wolldecke, die Rose immer wieder um sich zog, konnte man erkennen, dass jemand ihre Kleider zerschnitten hatte.

»Was hast du gemacht, als der Film zu Ende war?«, fragte Wagner schließlich.

Rose schwieg und starrte auf die Tischplatte.

»Ich bin durch den Park zur Bushaltestelle gegangen«, sagte sie. »Mein Fahrrad ist zur Reparatur.«

»Was ist dann passiert?«

»Ich konnte sie hören. Ihre Schritte und ihre Stimmen.«

»Sie? Wie viele waren es?«

»Zwei. Sie begannen zu rennen, und ich rannte auch.«

Sie sah Dicte an.

»Mein Handy war in der Jackentasche. Ich drückte die 1 für die Nummer in Kasted.«

»Stimmen, hast du gesagt?«, fragte Wagner. »Hast du gehört, was sie gesagt haben?«

Rose flüsterte etwas in Richtung Tischplatte.

Wagner räusperte sich.

»Ich glaube nicht, dass das auf dem Band ist. Könntest du das bitte wiederholen?«

Rose sah auf. Ihre Lippen bewegten sich, aber ihre Stimme versagte.

»Dänisches Luder.«

Dicte hörte, wie sich ihrer Kehle ein Laut entrang. Wagner sah sie warnend an.

»Es waren also keine Dänen?«

Rose zuckte mit den Achseln.

»Es waren zwei junge Ausländer.«

»Also Einwanderer zweiter Generation«, verdeutlichte Wagner.

Rose nickte. Dicte schwor, an ihnen allen Rache zu üben. Rübe runter, hallte es in ihrem Kopf. Sie hätte liebend gern zu einem Maschinengewehr gegriffen und die ganze Bande niedergemäht.

»Rose, das hier ist wichtig«, sagte Wagner. »War es jemand, den du kennst?«

»Nein.«

»Würdest du sie wiedererkennen?«

Rose schüttelte den Kopf.

»Haben sie sonst etwas gesagt? Haben sie gesagt, warum sie das getan haben?«

»Nein«, sagte Rose und presste die Lippen zusammen.

 

Nach einiger Zeit willigte Rose ein, mit Wagner ins Gerichtsmedizinische Institut zu fahren, um eine Untersuchung auf Körperverletzung vornehmen zu lassen. Poul Gormsen erwartete sie bereits.

Wagner nahm Dicte und Bo beiseite.

»Es ist schwierig, eine Anzeige wegen Vergewaltigung zu erstatten, wenn sie sich nicht gynäkologisch untersuchen lässt. Aber das hier ist besser als nichts. Gormsen wird alles sichern, was es an Spuren gibt, und blaue Flecken und ähnliches notieren. Mehr untersucht er nicht. Dazu können wir Rose natürlich auch nicht zwingen.«

Er räusperte sich.

»Habt ihr eine Idee, warum Rose nicht will? Sie ist auch nicht sonderlich mitteilsam, was die Täter angeht.«

Gefühle waren hier deplatziert, also schob Dicte sie weg. Sie verdrängte die Tatsache, dass sie hier stand und über ihre Tochter diskutierte, die eventuell vergewaltigt worden war. Es war, als ginge es um die alltäglichste Sache der Welt, über die sie anschließend für die Zeitung schreiben würde.

»Sie trifft sich neuerdings wieder mit Aziz«, sagte sie leise. »Könnte das etwas damit zu tun haben?«

Wagner nickte. Plötzlich schien ihm ein Licht aufzugehen.

»Das könnte allerdings etwas damit zu tun haben. Ich schlage vor, dass ihr Rose in den nächsten Tagen etwas mehr im Auge behaltet. Ihr nehmt sie doch mit nach Hause?«

Dicte nickte.

»Wenn sie das will.«

»Haben Sie eine Vermutung?«, fragte Bo. »Aus welchem Grund sollen wir sie in den nächsten Tagen nicht aus den Augen lassen?«

Wagner seufzte. Sein Name wurde gerufen, und er wandte sich um.

»Nichts Besonderes«, sagte er bereits im Gehen. »Achtet einfach auf Rose.«

 

Poul Gormsen konnte Rose auch nicht dazu überreden, eine eingehendere Untersuchung zu gestatten, aber er war ohnehin nicht der Meinung, dass es sich um eine Vergewaltigung handelte.

»Jetzt schicken wir ihre Kleider erst einmal zur Spurensicherung und warten ab, was das ergibt. Ich denke, dass es sich nur um Körperverletzung handelt«, sagte er, und das klang aus seinem Mund so beruhigend wie Valium oder Diazepam.

Widerstrebend erklärte sich Rose einverstanden, nach der Untersuchung mit Dicte und Bo nach Hause zu gehen, nachdem sie vorher frische Kleider aus der Wohnung in der Chr. Wærumsgade geholt hatten. Schweigend saß sie auf dem Rücksitz. Die Mitteilsamkeit, die sie Wagner gegenüber an den Tag gelegt hatte, war wie weggeblasen.

Sie waren in Skejby, als auf Dictes Handy eine SMS einging. Sie zog es aus ihrer Tasche und las die Nachricht.

»Ich bin das Kind, das du hättest hören müssen. Ich bin das Kind, das du hättest beschützen müssen«, stand da.

Die Nachricht war von einer Geheimnummer abgeschickt worden.
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Die neue Putzkraft sah aus, als würde sie von Spinat und blutigen Steaks leben. Ihre Muskeln zeichneten sich wie bei Popeye unter dem dünnen Stoff des Sweatshirts ab. Das wirkte so, als könne sie in der einen Hand einen schweren Wischeimer schwingen und mit der anderen einen Putzlappen auswringen.

Kisser Jensen hieß diese neue Idee Maibritts, die ihnen den Alltag erleichtern sollte, damit sie mehr Zeit füreinander hatten. Er hatte natürlich schon lange Lunte gerochen: Sie wollte lediglich Zeit haben, um ihn besser beaufsichtigen zu können, schließlich war er nicht umsonst Psychologe.

»Kann ich hier drinnen anfangen?«

Sie hatte sicher gesehen, dass er auf dem Weg nach draußen war. Ole Nyborg Madsen nickte, ließ ein paar Papiere in einer Schublade verschwinden und schloss diese ab. Das Heikelste war natürlich im Computer unter Verschluss, aber man konnte nie vorsichtig genug sein. Auch diese Ausdrucke über den Prozess gegen Nannas Mörder gingen schließlich keine Putzhilfe etwas an. Es ging überhaupt niemanden etwas an, dass er die Angelegenheit mittlerweile für vorsätzlichen Mord hielt und jedes Detail seine Rachegelüste noch weiter steigerte. Wie zum Beispiel die Meldungen über die Enthauptungen, die sich tief in sein Bewusstsein eingegraben hatten und ihn nicht mehr in Ruhe ließen, auch nachts nicht.

»Ich gehe jetzt. Ich bin in der Stadt verabredet.«

Sofort ärgerte er sich. Er hatte es weder nötig, eine Erklärung abzugeben noch sich dafür zu rechtfertigen, dass er an einem ganz normalen Werktag sein Büro um drei Uhr nachmittags verließ. Es ging sie schließlich nichts an, selbst wenn er vorgehabt hätte, einen Sexclub und anschließend das Kasino zu besuchen. Ins Kasino ging er tatsächlich bisweilen. Letzteres also, sagte er zu sich selbst. Er hatte eigentlich nie Lust gehabt, anderen Sex als den ehelichen zu suchen.

Morten und er hatten sich im Café Casablanca verabredet. Es war halbleer und schien nur darauf zu warten, dass alle Feierabend machten. Er setzte sich auf eine der braunen Bänke, die aus altmodischen Zügen zu stammen schienen. Auf dem Tisch hatte jemand eine Zeitung liegen lassen. Er warf einen Blick auf die Schlagzeilen, die von Unruhe und Angst vor dem Terror berichteten. Es wurde über eine Umfrage zur Todesstrafe und über Ansichten zu den Mohammed-Karikaturen, die mittlerweile zur Staatsaffäre geworden waren, geschrieben. Einen Moment lang sann er darüber nach, wie ein Fremder, der zum ersten Mal in Dänemark war, wohl diese Überschriften aufgefasst hätte. Vielleicht hätte er geglaubt, ein Bürgerkrieg oder ein Religionskrieg sei ausgebrochen? Vielleicht hätte er sich über die radikalen Ansichten in einem Land, in dem es den Menschen ganz offenbar an nichts fehlte, gewundert.

Der Kellner kam, und er bestellte eine Flasche Rotwein, die sie sicherlich leeren würden, wenn er Morten recht in Erinnerung hatte. Da sie sich so viele Jahre nicht gesehen hatten, würde der Wein schon dafür sorgen, dass sich die Stimmung lockerte.

Er überlegte, wie Morten wohl inzwischen aussehen mochte, wurde jedoch in seinen Gedanken unterbrochen, als Morten zur Tür hereinstürmte. Sein Haar war zwar schütterer und seine Figur fülliger geworden, aber er war ganz eindeutig noch der alte Morten, der einen ganzen Raum schon beim Betreten für sich einnahm mit seinem sprudelnden Lachen und einem Blick, der immer Zeit fand für ein Paar hübsche Frauenbeine oder einen wohlgeformten Hals.

»Hallo, Ole. Schön dich zu sehen. Hör mal, was hast du denn mit deiner Perücke gemacht?«

»Das könnte man dich auch fragen«, erwiderte Ole mit einem Blick auf die mangelnde Haarpracht seines Gegenübers.

Er erhob sich. Sie umarmten sich wie Brüder, und fühlten sich in diesem Augenblick auch so. Partners in crime, hieß es nicht so? Sie hatten sich gegenseitig zu Erfolgen verholfen. Nun ja, meist war es Mortens Hilfe gewesen. Frauen, ein paar intelligente Bemerkungen in Diskussionen über Politik und zwischendurch der eine oder andere Joint. Der Kater war später gekommen, wenn sich der Rausch der Joints verflüchtigt hatte und die rote Fraktion das Handtuch hatte werfen müssen.

»Du weißt doch«, sagte Morten und fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes, blondes Haar, das vielleicht von einem guten Frisör gefärbt war, »dass zwischen mangelnder Haarpracht und männlicher Potenz ein umgekehrt proportionales Verhältnis besteht.«

Ole lachte.

»Ja, daran hat es bekanntlich nie gefehlt. Rotwein?«

Morten ließ sich Ole gegenüber auf die Bank sinken, nickte und zog seine Lederjacke aus.

»Warum nicht? Ich bin nicht mit dem Auto gekommen.«

»Also mit dem Fahrrad?«, fragte Ole und dachte an die vielen Male, an denen sie nach Festen auf den Århuser Fahrradwegen Schlangenlinien gefahren waren.

»Astrid hat mich gefahren.«

»Kommst du direkt von der Arbeit?«

Morten nickte.

»Neunte Klasse, Dänisch. Zwei Drittel Mädchen.«

»Manche Leute haben wirklich Glück.«

Er sagte das mehr, weil es von ihm erwartet wurde. Weil er Mortens Blick ansah, dass er sich immer noch für das schöne Geschlecht aller Schattierungen und aller Altersstufen interessierte. Wie hatte er sich diese Neugier nur bewahren können? Woher nahm er diese Energie her?

Dann fiel ihm ein, dass Morten stets diese Energie besessen hatte. Er hatte sie der Jugend zugeschrieben, aber vielleicht hing das mit den Genen zusammen.

Mortens Blick schweifte durch das Lokal und fiel auf die Zeitung auf dem Tisch. Seine Reaktion war seltsam gewesen, wie Ole bei späterem Nachdenken feststellte. Es war, als ringe er nach Luft, dann streckte er beide Hände nach der Zeitung aus.

»Das muss ich sofort lesen.«

Er blätterte, Ole schaute zu. Allmählich wich jegliche Farbe aus Mortens Gesicht. Er sah auf einmal älter, mehr seinem eigenen Alter gemäß aus.

»Irgendwas nicht in Ordnung?«

Morten schüttelte den Kopf und hielt die Zeitung krampfhaft fest. Er schien sich sehr beherrschen zu müssen und zeigte Ole einen Artikel mit dem Foto einer Frau, die vermutlich Anfang vierzig war. Sie sah mit ihrem etwas unordentlichen, wirren roten Haar und einer Narbe, die ihre Lippen zu einem ernsten Lächeln verzog, recht eigenwillig aus.

»Man trifft sie irgendwann überall«, seufzte Morten mit gespielter Gleichgültigkeit. »Exfreundinnen, die können wirklich zu einem Problem werden.«

Ole las den Artikel. Er handelte von der Journalistin, die den Film mit der Enthauptung erhalten hatte. Sein erster Impuls war Mitgefühl. Dann empfand er eine Art Zusammengehörigkeit mit ihr.

»Ex, sagst du? Lange her?«

»Mehrere Eiszeiten«, erwiderte Morten mit Kälte in der Stimme.

»Wie hast du sie kennengelernt?«

Morten machte eine Handbewegung, als wolle er Tabakqualm wegwedeln.

»Ach, das verliert sich fast im Dunkel der Geschichte. Irgendwann Mitte der Siebziger.«

Ole betrachtete nochmals das Bild. Er versuchte, sich das Gesicht um dreißig Jahre jünger vorzustellen, aber es war zu sehr von Erfahrungen geprägt worden. Eine unschuldige und verletzliche Schönheit verbarg sich möglicherweise irgendwo unter den vielen Schichten, aber es war, als würde er ein Bild betrachten, das von einem Maler immer wieder übermalt worden war, der mit jeder Schicht etwas Neues hatte hinzufügen wollen.

»Sie muss sehr jung gewesen sein«, schloss er.

Morten nickte.

»Fünfzehn, sechzehn.«

Er dachte daran, wie Nanna in diesem Alter gewesen war. Ein Kind. Nicht mehr und nicht weniger. Er wollte sagen, das sei ja schon fast Pädophilie, hatte aber den leisen Verdacht, Morten würde ihn nicht verstehen.

»Warst du ihr Lehrer?«, fragte er vorsichtig.

Morten sah ihn betreten an.

»Ich bin auf diese Geschichte nicht gerade stolz.«

Aber irgendwie ist er es doch, dachte Ole. Jungfrauen waren rar, auch damals schon. Für Morten war diese Eroberung so etwas wie ein Skalp für seinen Gürtel gewesen. Er war sicherlich bereit gewesen, für diesen Skalp teuer zu bezahlen, und es ließ sich in etwa vermuten, wie hoch der Preis dafür gewesen war.

Während Morten zur Zeitung griff und weiterlas, überlegte Ole, wie diese Dicte Svendsen ihre Situation wohl bewältigte. Wie hatte sie ihre Familie beeinflusst? Konnte sie nachts noch schlafen? Oder lag sie wach wie er und suchte nach einem Ausweg, einer Befreiung von etwas, das in ihrem Inneren übermäßige Proportionen angenommen hatte? Befürchtete sie, dass ihrer Familie etwas zustoßen konnte? Ihr selbst? Erwog sie vielleicht, dem Ganzen ein Ende zu bereiten, indem sie das Übel mitsamt der Wurzel ausriss?

»Also, es ging um das Jubiläum«, sagte Morten munter, als wäre alles wie immer.

Es ging um die Namen. Morten legte eine Liste mit Namen auf den Tisch und berichtete von den bisherigen Nachforschungen. Er hatte eine Reihe von Telefonnummern ausfindig gemacht, und sie einigten sich darauf, sich die Anrufe aufzuteilen.

»Wo soll die Feier denn stattfinden?«, fragte Ole.

»Wie wäre es mit dem Obergeschoss von Jacob’s in der Vestergade? Falls es das noch gibt.«

»Das kann ich rauskriegen«, schlug Ole vor. »Vielleicht wollen sich auch noch andere am Festkomitee beteiligen. Zum Beispiel ein paar von den Mädchen?«

Sie setzten ihre Unterhaltung fort, und der Pegel in der Rotweinflasche sank. Nach und nach stellte sich auch die alte Vertrautheit wieder ein. Partners in crime, dachte Ole wieder, und unwillkürlich kam ihm Nannas Mörder wieder in den Sinn.

»Das muss wirklich hart sein«, sagte Morten plötzlich.

»Was?«

»Zu wissen, dass da jemand herumläuft, der die Schuld am Tod der eigenen Tochter trägt.«

Das Wort Tod war nur ausgesprochen worden, weil der Rotwein seine Wirkung gezeitigt hatte, davon war er überzeugt. Aber im Grunde genommen war er froh darüber.

»Es ist unerträglich«, gestand er und verspürte das dringende Bedürfnis, mehr zu erzählen. So war das vielleicht mit einem alten Freund, obwohl Jahre verstrichen und Illusionen verloren gegangen waren. Wie ein Reflex, so wie man die Beine nicht ruhig halten konnte, wenn man »Satisfaction« von den Rolling Stones hörte.

»Kannst du irgendwas unternehmen?«, fragte Morten. »Lässt sich der Fall eventuell neu verhandeln? Sechs Monate sind schließlich nicht viel für ein Leben.«

»Vier«, erwiderte Ole. »Er war nach vier Monaten wieder draußen.«

Sie schwiegen. Ole erhob sich und ging zur Bar. Er kam mit einer weiteren Flasche Wein zurück und schenkte ein.

»Ich bin zum Haus seiner Familie rausgefahren, nach Højbjerg«, sagte Ole nach dem ersten Schluck.

Morten wartete auf den Rest, während er seinen Wein schwenkte und gegen das Licht hielt. So war das früher nicht gewesen, dachte Ole flüchtig. Da hatte es einfach auf Ex geheißen und weiter zum nächsten Glas.

»Ich habe eine Fensterscheibe eingeworfen.«

Das hatte er bislang niemandem erzählt. Es tat gut, darüber zu sprechen.

»Hat dir das geholfen?«

»Vielleicht ein wenig.«

»Aber nicht genug«, stellte Morten fest.

Ole schüttelte den Kopf.

»Was, glaubst du, würde helfen? Auge um Auge? Zahn um Zahn?«

War das vielleicht der Teufel selbst, der ihm gegenübersaß, um ihn in Versuchung zu führen? In Mortens Blick lag eine Spannung, die ihn trotz des Weins aufstachelte.

Ole trank noch einen Schluck. Der Alkohol war ihm wirklich zu Kopf gestiegen. Die Kneipe war inzwischen von einer Energie erfüllt, die auch auf ihn übergriff. In diesem Augenblick wusste er, dass die ganze Psychologie und der Versuch, sich seinen Gefühlen gegenüber vernunftbedingt zu verhalten, nur eine dünne Schicht Lack über einem Urtrieb darstellte, der sogar stärker als die Libido war. Er warf Morten einen taxierenden Blick zu, der natürlich alles darüber wusste.

»Leben um Leben«, sagte er ungerührt.
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Die Schatten der Nacht huschten durch die Spalten des Rollos. Autoscheinwerfer kletterten von Wand zu Wand, glitten über die Decke und weiter über den Boden und verschwanden schließlich unter der Kommode, um von der Dunkelheit verschluckt zu werden.

Dicte lauschte auf das Motorengeräusch und die anderen Geräusche, die ins Haus drangen. Entfernte Stimmen, das Bellen eines Hundes, ein Ast, der gegen die Dachrinne schlug, dazu Svendsen, der in der Diele herumlief und dessen Krallen ein Klicken auf den Fliesen erzeugten. Die Dunkelheit hatte ihre eigene Melodie und ihren eigenen Rhythmus. Was lag wartend in dieser schwarzen Nacht? Was verbarg sich dort an alten, unaufgeklärten und unerledigten Dingen? Begebenheiten, die sie verfolgten, die genau wie Roses fatale Liebe zu Aziz zu Wendungen in ihrem Leben geführt hatte, die sie nicht kontrollieren konnte. Wir binden uns, dachte sie und lauschte auf Bos regelmäßige Atemzüge neben sich. Wir knüpfen Beziehungen zu anderen Menschen, entweder in Liebe oder vielleicht auch im Gegenteil. Wir lassen nichtsahnend Schiffe vom Stapel, die sich mit geblähten Segeln entfernen. Und eines Tages kehren sie mit einer Last alter Gefühle oder aufgestauter Frustration zurück und erwarten einen Platz am Kai oder zumindest eine Möglichkeit zum Ankern. Auf einmal werden mehr Antworten von uns erwartet, als wir liefern können, und uns wird mehr Energie geraubt, als wir vielleicht besitzen. Und am meisten fordern jene, die uns am nächsten stehen. Sie lassen sich nicht abweisen, sie sind ein Teil unserer selbst, und gehen sie in den Wellen unter, folgen wir ihnen auf diesem Weg.

Sie folgte einem weiteren Scheinwerferlicht mit dem Blick und lauschte auf die Motorengeräusche, die von der Kreuzung nach oben schallten. Durch die Spalten des Rollos sickerte mit dem Licht auch ein Gefühl der Ohnmacht. Was konnte sie schon tun? Ihre Tochter schlief in ihrem alten Kinderzimmer mit Beruhigungsmitteln und mit Narben an Körper und Seele, die sie gern zu ihren eigenen gemacht hätte, wenn sie nur gekonnt hätte. Wie würde sich Roses Welt jetzt verändern? Was würde mit ihr geschehen?

Ihre Wut ließ nicht nach. So war es seit dem Überfall gewesen, aber was sollte sie mit ihr anfangen? Gegen ihren Willen wuchs in ihr ein Hass, der sich in Ermangelung anderer Ziele gegen Immigranten im Allgemeinen richtete und gegen junge Ausländer, denen es an Respekt für dänische Mädchen mangelte, im Besonderen. Und irgendwo da draußen erwartete sie eine Schlinge, die sich um ihren Hals legen und sich zusammenziehen würde. Jemand versuchte, sie an sich zu ziehen. Jemand lockte sie, wollte etwas von ihr und wusste genau, welche Schwächen sie besaß. Sie dachte an die SMS.

Sie fror selbst unter der warmen Decke und schmiegte sich enger an Bo, der sie schlaftrunken an sich zog. Sie wagte nicht, ihm davon zu erzählen. Sie wagte nicht zu sagen, dass das, was sie am meisten in der Welt fürchtete, vielleicht gerade geschah. »Ich bin das Kind, das du hättest hören müssen.« Die Worte drehten sich und kehrten immer wieder wie bei einer Leuchtreklame auf dem Rådhuspladsen. »Ich bin das Kind, das du hättest beschützen müssen.«

Sie drückte sich an Bo, der etwas murmelte und ihr über die Hüfte strich. Nur wenn er schlief, konnte sie sich ihm nähern, und sie spürte ihre Sehnsucht warm im Schoß aufflammen. Lange war es her, dass sie so mitgerissen worden war, und sie klammerte sich daran fest, weil es alles andere vertrieb und weil ihr das so verdammt gefehlt hatte.

Er erwachte. In der Dunkelheit spürte sie seine Überraschung. In seinem Blick mischten sich Schlaf und Lust.

»Was ist, Baby?«

Seine Stimme war noch nicht wach. Sie kam aus einem Traumreich voller unfreiwilliger Erektionen und Testosterongeschosse, die ihr Ziel suchten. Plötzlich war sein Duft so durchdringend, und plötzlich waren seine Haut und seine Lippen das Wichtigste, was es für sie zu erforschen gab.

»Kannst du nicht schlafen?«, flüsterte er in ihr Ohr und versah diese vier unschuldigen Worte mit ganz neuen Bedeutungen. Salzige Lippen folgten ihnen suchend und vertrieben die Unschuld. Zwei Zungen vereinten sich zu einem intimen Kammerspiel.

Das konnten sie am besten und ohne weitere Worte; ohne die Beschuldigungen des vergangenen Tages und ohne die Eifersucht, die die Gefühle bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte.

Er öffnete sie mit chirurgischer Präzision. Er wusste, wo ihre Sehnsucht und ihr Bedürfnis am größten waren. Allerdings nicht mit den durchdachten Bewegungen eines Arztes, sondern mit Instinkt und Libido sowie dem sehnsüchtigen Wunsch, ihr das zu geben, wonach sie verlangte. In den Wogen, die immer wieder ihren Körper erfassten, konnte sie sich der Frage nicht erwehren, ob sie nicht auch ihn geöffnet hatte.

 

»Er darf nichts erfahren.«

Roses sonst milder, allerdings unverwandter Blick besaß die Härte eines Laserstrahls. Er durchdrang alles, auch die Einwände ihrer Mutter.

»Aber Aziz ist doch auch daran beteiligt«, protestierte Dicte und ließ den Hund von der Leine.

Svendsen galoppierte verzückt auf einen Schwarm Krähen zu, der mit heiserem Krächzen aufflog.

»Ich komme damit schon allein klar«, murmelte Rose.

Wie um das zu unterstreichen hakte sie sich bei Dicte unter, während sie den Weg zum Kasteder Moor entlanggingen. Die Sonne schien herbstlich klar, und vom Sumpfgebiet strömte kalte Luft zu ihnen herüber. Die schwarzen Äcker waren frisch gepflügt und reichten bis hinunter zum See, auf dem Schwäne wie aus Papier ausgeschnitten hin und her glitten.

Dicte holte tief Luft. Wenn sie von den Ereignissen des Vortags absah, war es fast möglich, so etwas wie Glück zu empfinden, insbesondere nach dieser Liebesnacht. Hier ging sie, Arm in Arm mit ihrer schönen Tochter, an einem strahlenden Herbsttag und ließ sich von der Sonne den Rücken wärmen. Sie besaß Hund und Haus und Freund und Familie und eine Arbeit, um die sie vermutlich viele beneideten. Come on, Dicte, dachte sie. So schlimm kann doch alles gar nicht sein.

Und dennoch, die Welt sah nicht mehr aus wie noch vor einem Monat. Der gestrige Tag hatte einen ernsten, schwarzen Schatten auf ihr Leben und vor allem auf das von Rose geworfen.

»Was meinst du damit, dass du damit schon klarkommst?«, fragte sie. »Womit genau willst du klarkommen, und in was für eine Sache willst du Aziz nicht verwickeln?«

Sie blieb mitten auf dem Weg stehen und versuchte, ihrer Tochter in die Augen zu schauen. Aber Roses Blick wich ihr aus. Sie sah dem Hund hinterher, der die Krähen verfolgte.

»So genau weiß ich das auch nicht«, murmelte ihre Tochter. »Aber Aziz darf nichts damit zu tun haben.«

Dicte legte ihr den Arm um die Schultern, die so schmal und verletzlich waren wie der Rest ihrer Person. Trotzdem zitterte sie.

»Um Himmels willen! Du hast doch wohl nicht vor, diese Männer aufzusuchen?«

Sie hörte ihr eigenes Entsetzen und unternahm nichts, um es zu verbergen. »Wie kommst du nur auf die Idee, dass du in Aziz’ Kreisen überhaupt etwas erreichen kannst? Du kennst diese Leute doch gar nicht. Außerdem sind sie gefährlich.«

Rose zuckte nur mit den Achseln.

»Sie waren immerhin früher mal Freunde, Aziz, Mustafa und Eihan.«

»Aber jetzt sind sie Feinde«, erwiderte Dicte. »Und in diesen Kreisen ist Hass eine sehr ernste Angelegenheit, mit der nicht zu spaßen ist.«

»Ich spaße nicht«, sagte Rose. »Mach dir keine Sorgen.«

Die Wiederholung war fast das Beunruhigendste.

»Vielleicht solltet ihr eine Pause einlegen«, schlug Dicte vor, wusste aber bereits, wie die Antwort lauten würde.

»Wir haben ein Jahr lang Pause gemacht, und es hat nicht geholfen. Da sind ganz andere Maßnahmen nötig.«

Sie versuchte sich das vorzustellen, aber ihre Phantasie reichte nicht aus. Wie ließen sich Hass und Rachsucht in Vernunft und Respekt umwandeln? Wie sollte Rose das schaffen?

Ihr fehlten die Möglichkeiten, zu helfen oder auch nur zu verstehen. Sie besaß auch nicht den Einfluss, Rose daran zu hindern, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Wenn sie Aziz verständigte, würde ihr Rose das nie verzeihen, und die Polizei kam nur in Frage, wenn es erneut zu einem Zwischenfall kam. Sie dachte an das Bild mit dem Schiff. Und sie dachte an die SMS, von der sie niemandem zu erzählen wagte, aber die vielleicht, vielleicht aber auch nicht, von einem ganz anderen Schiff kam, das sie selbst vor vielen Jahren vom Stapel gelassen hatte, ohne zu ahnen, dass es eines Tages ihren Hafen anlaufen und etwas von ihr fordern würde. Sie wusste nicht, wo es herkam, aber etwas wie ein Urinstinkt meldete sich, als sie plötzlich ein Gedanke streifte: Man ist jederzeit bereit, für seine Kinder zu töten, aber nicht einmal das reicht immer aus, um sie zu retten. Sie wollte alles für Rose tun, aber sie konnte ihr hier und jetzt nicht helfen. Und das andere Kind? Das, um das es in ihrem Leben in letzter Konsequenz immer ging, wie Bo ihr vorgeworfen hatte? Ein Sohn, der von einer viel zu jungen Mutter zur Welt gebracht und in unbekannte Hände gelegt worden war. War dieses Schiff jetzt in den Hafen zurückgekehrt und wenn ja, wie sah seine Last aus? Kam es mit Hass und Terror, Tod und der Seeräuberflagge im Schlepptau, die in Fetzen an einem gebrochenen Mast flatterte?

Langsam ließ sie sich von Rose und dem Hund wieder nach Hause lotsen, während ihr der Text der SMS und das Bild eines Säbels, der den Kopf eines Mannes abschlägt, durch den Kopf gingen.

Denn wer war dieses Kind, von dem der Text handelte, wenn nicht ihr eigenes?
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»Wie sollen wir ihn damit konfrontieren?«, fragte Ivar K. während er den Wagen durch den Berufsverkehr auf dem Grenåvej manövrierte, als handele es sich um einen Streifenwagen auf Speed. Wagner wäre die ruhige Art Jan Hansens lieber gewesen, der aber mit anderen Aufgaben befasst war. Außerdem sollte man besser niemanden favorisieren.

»Vorsichtig«, erwiderte Wagner, schloss die Augen und hoffte, noch einmal davonzukommen, als sie einen Bahnübergang überquerten. Die Zeitungen berichteten oft davon, wie schlecht die Schranken und Warnlampen funktionierten, wenn Züge eine der befahrensten Ausfallstraßen des Landes kreuzten. »Wir warten noch etwas mit den Kontoauszügen. Ich will mir lieber erst einen Eindruck von diesem Mann und seinem Verhältnis zu seiner Tante verschaffen.«

»Wir verfügen natürlich über Eriksens Notizen«, warf Ivar K. ein.

Wagner nickte unverbindlich. Eriksen war an sich ein guter Kripomann, konnte sich jedoch nicht des Vorzuges rühmen, ein großartiger Psychologe zu sein.

»Es ist immer gut, sich selbst ein Bild zu machen«, meinte er. »Wir gehen das Ganze also von Anfang an noch einmal durch.«

Er fing Ivar K.’s Blick auf, der von der Überholspur auf die rechte Spur und von dort auf den Rückspiegel huschte. Dann scherte Ivar K. aus und überholte einen unschuldigen Fiat Punto. Anschließend schmiegte er sich mit fünf Millimeter Abstand an die Stoßstange eines funkelnagelneuen Volvos.

»Keine Drohungen, keine Repressalien, keine Hiobsbotschaften«, sagte Wagner und dachte an frühere Verhöre, bei denen das Temperament mit seinem Kollegen durchgegangen war.

»Was, ich?«, fragte Ivar K. wie aus allen Wolken fallend. »Das würde mir im Traum nicht einfallen.«

Auf dem letzten Stück zu Jens Jespersens Reihenhaus in Skødstrup dachte Wagner an Rose. Vielleicht hätte er sich da nicht mit hineinziehen lassen sollen. Wenn es um Menschen ging, die man kannte, machte das alles nur viel schwerer, und es konnte auch kompliziert werden, wenn sich noch weitere Dinge ereigneten, womit zu rechnen war. Offenbar hatte Rose die Zurückhaltung ihrer Mutter Behörden gegenüber geerbt. Sie wirkte zwar nett und unschuldig, aber ganz offensichtlich verschwieg sie etwas.

Es schauderte ihn bei dem Gedanken an eine mögliche Vergewaltigung, aber es imponierte ihm trotzdem ein wenig, wie cool das Mädchen geblieben war. Da steckte natürlich irgendetwas dahinter. Etwas anderes musste vorher bereits vorgefallen sein. Jetzt blieb ihnen nichts weiter übrig, als abzuwarten, denn Rose hatte, trotz ihrer jungen Jahre eigene Pläne. Er hoffte nur, dass ihre Mutter die Kraft besaß, ein Auge auf sie zu haben, und dass die Liebe zu Aziz sie nicht in irgendetwas hineinzog, was sie nicht überschauen konnte.

Einen Moment lang, während sich Ivar K. endlich dem Rhythmus des Grenåvejen anpasste, sah er sich wieder am Empfang des Präsidiums stehen und begegnete von neuem Dictes Blick, als sie zusammen mit Bo Skytte das Gebäude betreten hatte. Er hatte mit Schrecken, Panik, Angst oder Sorge gerechnet. Mit allem anderen als dem, was sich in seine Erinnerung eingebrannt hatte. Das war es auch gewesen, was ihn zu dem Entschluss bewegt hatte, die Vernehmung von Rose selbst durchzuführen. Er hatte alles aus der Nähe erleben und sehen wollen.

Man kann vieles mit Menschen machen, dachte er. Sie fügten sich und ließen sich vielleicht auch Angst machen. Aber es gab einen Punkt, an dem die Angehörigen zu Opfern wurden, an dem Trotz und Wut alles andere überwanden und sie von aufrichtiger Entrüstung getrieben wurden. Man ließ sich, um einen guten dänischen Ausdruck zu verwenden, nur solange anpissen, bis man reagierte. Und Dicte hatte man angepisst. Irgendein verrückter Henker, der abscheuliche Filme und Nachrichten verschickte, hatte sie zu seinem erklärten Opfer gemacht, auf das sich jetzt alle, ihre Kollegen eingeschlossen, warfen. Jetzt hatte es auch noch ihre Tochter erwischt, und obwohl die eine Angelegenheit nichts mit der anderen zu tun hatte, hatte sie das Gefühl, dass alle es nur auf sie abgesehen hatten.

Er wusste nicht, in welche Richtung sie ihre Wut jetzt lenken sollte. Aber er wusste instinktiv, dass sie sich irgendwie Luft verschaffen würde.

 

»Ich war in der Klinik. Sie können das im Skejbyer Krankenhaus überprüfen.«

Wagner betrachtete den Mann, der mit symmetrisch ausgerichteten Beinen auf dem Stuhlrand saß, während ihn Ivar K. befragte. Er war Mitte vierzig, trug Jeans und ein am Kragen offenes weißes Hemd. Auf seiner bemerkenswert haarlosen Brust lag eine schlichte, dünne Goldkette. Er war hellblond, eine Haarfarbe, die das Grau gut versteckte, sodass er jünger aussah, als er tatsächlich war. Die Haut seines ovalen Gesichts vermittelte einen gesunden Eindruck, aber sein Blick war wachsam und auf der Hut wie bei jemandem, der Demütigungen gewohnt ist und sich am liebsten unter einer Decke verkriechen und ruhig verhalten will, bis das Unwetter vorüber ist. Er hatte geschwungene Lippen, und zu weinen schien ihm nicht fremd zu sein.

»Wann genau begann die stationäre Behandlung, und wann wurden Sie entlassen?«, fragte Ivar K. unnötig leise, als hätte er Angst, Jens Jespersen zu verschrecken.

Der Mann räusperte sich und fingerte an einem Hemdknopf. Seine Nervosität war spürbar. Der Fresienstrauß auf dem Couchtisch duftete. Das mit den Nerven brauchte jedoch nichts zu heißen, das wusste Wagner aus Erfahrung. Die Leute wurden nervös, lediglich weil die Polizei kam, und in Ivar K.’s Anwesenheit konnten sogar die Mundwinkel eines Phlegmatikers zu zittern beginnen.

»Ich begreife nicht, warum Sie das wissen wollen, aber ich kann in meinem Kalender nachsehen«, entgegnete Jens Jespersen. »An dem von Ihnen genannten Wochenende war ich jedenfalls in der Klinik, weil ich am Donnerstag darauf operiert wurde.«

Er erhob sich. Er war recht groß. Alles an ihm wirkte groß und etwas linkisch: Die Arme in den ein wenig zu kurzen Ärmeln, die Füße in den Seglerschuhen sowie Hände und Finger, die immer wieder hektisch in der Luft herumfuchtelten.

Für Wagner war es eindeutig, dass Jens Jespersen homosexuell war, aber diese Erkenntnis war an Ivar K. wohl vorüber gegangen, denn er holte tief Luft, als Jespersen mit seinem Kalender zurückkehrte und ihnen die Daten gab.

»Wissen Sie, ich bin HIV-positiv«, flüsterte er mit einem deutlichen, spitzen S. »Die Medikamente halten mich am Leben, aber es gibt Komplikationen.«

Ivar K. fehlten die Worte, und Wagner hatte auch nicht gleich eine Frage parat, sodass ein paar Sekunden lang Stille eintrat, bis Jens Jespersen mit verzweifelter Stimme sagte:

»Worum geht es überhaupt? Das klingt ja so, als würden Sie mich verdächtigen, aber sie ist doch eines natürlichen Todes gestorben, oder?«

In seiner Stimme schwang Hoffnung mit. Aber so war es nun einmal. Mord, entweder durch Unachtsamkeit oder vorsätzlich, ließ keine Rücksicht auf Gefühle zu. Weder auf die der Polizei noch die der Menschen, die möglicherweise auch nur einen sporadischen Kontakt zum Opfer gehabt hatten. Angehörige waren immer besonders empfindlich. Es war bewiesen, dass die meisten Gewalttaten innerhalb der Familien verübt wurden. Das Verwandtschaftsverhältnis plus die Entdeckung von Jens Jespersens Namen auf Kjeld Arne Husums Kontoauszügen waren zweifellos Anlass genug für einen Verdacht, und zwar nicht was den Tod der Tante betraf, sondern die Hinrichtung Kjeld Arne Husums.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Johanne Jespersen einer Gewalttat zum Opfer gefallen ist«, sagte er vorsichtig. »Aber wie Sie sicher verstehen, haben die Daten, um die es uns geht, nichts mit ihrem Tod zu tun. Sie war zu diesem Zeitpunkt bereits tot aufgefunden worden.«

»Gewalttat? Was für eine Gewalttat?«

Ivar K. beugte sich vor.

»Wie würden Sie Ihr Verhältnis zu Johanne Jespersen beschreiben? Sie waren Ihr einziger Verwandter. Wie gut kannten Sie sie? Sie wohnten eine halbe Autostunde voneinander entfernt. Wie oft haben Sie sie getroffen?«

Jens Jespersen schien vor diesen Fragen zurückzuweichen. Einen Moment lang sah er verloren aus, aber dann sagte er:

»Diese Fragen habe ich doch bereits alle beantwortet. Und welche Gewalttat meinen Sie überhaupt? Ich verstehe das nicht. Wie kann man erst sagen, meine Tante sei eines natürlichen Todes gestorben, und anschließend herausfinden, dass es sich um einen Überfall gehandelt haben muss.«

Er fuchtelte mit den Händen.

»Ich weiß sehr wohl, dass sie erst einige Zeit nach ihrem Ableben gefunden wurde, aber so sehr kann man sich doch wohl nicht irren … Ich meine, es dürfte doch wohl kein Problem gewesen sein, die Todesursache festzustellen? Oder?«

In seinem Blick lag Panik. Da niemand etwas entgegnete, fuhr er fort, während er die beiden Beamten abwechselnd musterte.

»Wir haben uns nicht sonderlich häufig getroffen. Ich habe schließlich meine Arbeit und reise recht viel. Ich arbeite als Chefsteward bei Sterling«, erklärte er, eine Information, die sie natürlich bereits besaßen. »Ich habe mich allerdings bemüht, einmal im Monat bei ihr vorbeizuschauen«, fügte er rasch hinzu. »Um mich zu versichern, dass sie die Hilfe erhielt, die sie brauchte, von der Gemeinde und so weiter.«

Wieder fuchtelte er mit den Händen in der Luft herum.

»Ich fürchte, dass sie schrecklich einsam war.«

Das sagte er mit einem langen, selbstkritischen Seufzer.

»Aber sie war noch recht rüstig und hat an allem teilgenommen. Sie hatte auch die Tageszeitung abonniert«, meinte Jens Jespersen. »Århus Stiftstidende. Sie wusste, was um sie herum vorging.«

»Waren sie vertraut miteinander?«, fragte Ivar, während Wagner auf die Reaktion des Mannes achtete. Tränen standen ihm in den Augen, aber was besagte das schon? Vielleicht hatte Jens Jespersen nah am Wasser gebaut und brach auch bei einem Fernsehbericht über herrenlose Hunde und vernachlässigte Kinder in Tränen aus. Aber war er ein Mörder? War es ihm zuzutrauen, dass er sich in muslimische Kleider gehüllt und einem Mann, der doppelt so groß und stark war wie er selbst, den Kopf abgeschlagen hatte? Und wäre er in der Lage gewesen, ein Manifest zu formulieren und zu verschicken, wie Dicte Svendsen es erhalten hatte? War es überhaupt wahrscheinlich, dass sich so ein Mann für die Todesstrafe engagierte? Er sah aus wie einer, der nicht einmal eine Spinne tottreten konnte, ohne anschließend ein großes Begräbnis zu veranstalten.

Jens Jespersen rutschte auf seinem Stuhl hin und her, dann schlug er seine langen Beine übereinander und begann mit einem Fuß zu wippen, was Ivar K. irritierte. Unruhe machte sich im Zimmer breit.

»Ich war ihr einziger Verwandter«, sagte Jespersen mit tränenerstickter Stimme. »Das bedeutet auch, dass ich außer ihr kaum Verwandte besitze, einmal abgesehen von einer Tante väterlicherseits in Rødovre, die ich nie sehe.«

Sein Blick schweifte durchs Zimmer. Wagner folgte ihm. Das Reihenhaus in Skødstrup war neu, und der Garten war noch nicht fertig angelegt. Die große Terrassentür des Wohnzimmers zeigte auf eine Wiese. Die Einrichtung war geschmackvoll, die Möbel und Gardinen waren in Gold- und Blautönen gehalten. Große, antike Leuchter standen auf dem Boden, und den Esstisch zierte ein siebenarmiger Leuchter. Eine Vielzahl exotischer Pflanzen legten Zeugnis davon ab, dass Häuslichkeit und Gemütlichkeit wichtig waren. »Sie war die Einzige, die mich verstanden hat.«

Diese Feststellung blieb im Raum hängen und breitete sich aus. Sie wurde von einem Schluchzer und einer verlegenen Bewegung begleitet, mit der er sich eine Träne wegwischte, um dann wieder an dem Knopf herumzufingern. Wagner schob sein Mitgefühl beiseite.

»Was verstanden hat?«

Jens Jespersen sah sie an, als sei das eine Selbstverständlichkeit, was es im Grunde genommen auch war.

»Meine Sexualität«, erwiderte er dann. »Ich bin schwul, das haben Sie doch wohl inzwischen erraten.«

Ivar K. war plötzlich sehr auf seine Maskulinität bedacht und murmelte etwas Unhörbares. Wagner amüsierte sich im Stillen über die geradezu chronische Homophobie gewisser Männer, als befürchteten sie, sich anzustecken.

»Sie konnten also über persönliche Dinge mit ihr sprechen«, stellte Wagner fest.

Jens Jespersen nickte.

»Meine Eltern hatten kein Verständnis. Aber Johanne hat mich in Schutz genommen. Sie opferte viele Stunden dafür, mit meinen Eltern darüber zu reden. Viele Jahre.« Er klang zum ersten Mal bitter. »Aber sie haben mir nie vergeben, und ich bekam nie die Gelegenheit, ihnen von der Krankheit zu erzählen.«

Ivar K.’s Stimme klang unnötig tief und männlich, als er fragte:

»Wann sind sie gestorben?«

»Im Frühjahr 1998 kurz nacheinander. Krebs«, lautete die lakonische Antwort. »Jetzt müssen Sie mir aber das mit der Gewalttat erklären.«

Für Ivar K. war der Moment für den Angriff gekommen.

»Wie war Ihr Verhältnis zu Kjeld Arne Husum?«

»Verhältnis?«

Der Adamsapfel zuckte auf und ab, als Jens Jespersen schluckte.

»Ja, Verhältnis.«

Der andere schüttelte ratlos den Kopf.

»Wir hatten kein Verhältnis.«

»Vielleicht kannten Sie ihn ja auch gar nicht?«, fragte Wagner.

Jens Jespersen betrachtete eingehend die Nägel seiner langen Finger.

»Doch, das tat ich durchaus. Er war ja in gewisser Weise der Nachbar meiner Tante. Sie sahen sich …«

»Sahen sich?«

Ivar K. zog eine Kopie des Kontoauszugs aus der Innentasche seiner Jacke.

»Aus diesem Kontoauszug geht hervor, dass Sie in den letzten zwei Jahren an jedem Monatsersten 1500 Kronen auf das Konto von Kjeld Arne Husum bei der Arbejdernes Landsbank eingezahlt haben. Was haben Sie damit bezahlt?«

Die Stimme war kaum hörbar und klang wie ein Zischen.

»Dienste …«

»Sexueller Art?«, fragte Ivar K. mit deutlichem Ekel.

Es wurde ganz still. Jens Jespersen blinzelte, aber eine Träne lief ihm trotzdem die Wange hinunter. Er nickte.

»Meine Güte«, murmelte Ivar K. und Wagner überlegte, ob er ihm eine Hand auf den Arm legen und ihn ermahnen sollte, sich zu beruhigen.

Verwirrt sah Jens Jespersen die beiden an.

»Nicht so«, sagte er vorsichtig. »Nicht so, wie Sie glauben.«

»Und was glauben Sie, dass wir glauben?«, zischte Ivar K.

Jens Jespersen sah zu Boden. Er stellte seine Beine wieder parallel zueinander. Die Hände waren gefaltet.

»Hat man kein Recht auf ein Privatleben, nicht einmal über den Tod hinaus?«

Diese Frage überraschte beide. Wagner räusperte sich.

»Ein unnatürlicher Todesfall fordert leider gewisse Antworten. Das ist unser Job, und wir sind auf die Hilfe jener, die der Verstorbenen nahestanden, angewiesen. Schließlich geht es letzten Endes darum, dass jemand für ein Verbrechen zur Rechenschaft gezogen wird, das nach dem Gesetz strengstens geahndet wird.«

Jens Jespersens Lippen begannen sich zu bewegen, und er stammelte: »Das war mein Geschenk an sie. Mein Dank für all die Jahre, in denen sie für mich Partei ergriffen hat.«

Er sah sie an.

»Sie war früher eine attraktive Frau gewesen. Sie wurde schon zeitig Witwe. Anschließend hatte sie Liebhaber. Aber sie wurde älter, und der Strom von Männern verebbte.«

»Und?«, wollte Ivar K. wissen.

Jens Jespersen fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und ließ sie dann auf seinem Knie ruhen. Er starrte die Beamten an, als wären sie Fremde für ihn.

»Ich dachte, dass ich sie aufmuntern könnte. Erotik hat ihr immer viel bedeutet. Ich beschloss also, ihr einen Liebhaber zu organisieren. Ich bekam diese Idee in New York, als ich ein halbes lang Jahr dort wohnte. Ich hörte von alten, reichen Damen in Pflegeheimen, die sich mit ihrem Geld Männer kauften, die kamen und …«

»Sie haben also Sex für sie gekauft?«

Wagner hörte den Ton seiner eigenen Stimme und schämte sich, weil er offenbar nicht in der Lage war, sich vorzustellen, dass auch eine ältere Dame über ein Sexualleben verfügte. Männer ja, aber Frauen? Vielleicht war er ja doch nur ein alter, verstockter Kriminalbeamter genau wie Eriksen und Petersen.

»Sie haben also mit Kjeld Arne Husum eine Vereinbarung hinsichtlich sexueller Leistungen für Ihre Tante getroffen?«, fasste Ivar K. als Erster zusammen. Jens Jespersen nickte.

»Das schien zu funktionieren«, sagte er. »Kjeld Arne lag diese Vereinbarung. Er machte seine Sache gut, und das Geld war ihm auch ganz recht, obwohl es sich natürlich nicht um ein Vermögen handelte. Er wohnte im selben Haus, und sie kannten sich. Das war eine gute Lösung, und sie war zufrieden damit.«

Er sah sie wieder an. Er weiß es nicht, dachte Wagner müde. Er denkt nicht daran, dass er uns wahrscheinlich gerade wieder zum Ausgangspunkt zurückkatapultiert hat. Zwar war es immer noch vorstellbar, dass Jens Jespersen ein Motiv für den Mord an Kjeld Arne Husum hatte, aber es wurde immer unwahrscheinlicher.

Er erhob sich. Alle Glieder waren schwer, als hätte ihm jemand Blei in die Taschen gestopft.

»Wir brauchen natürlich eine unterschriebene Aussage«, meinte er und wandte sich ab.
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Die Reaktionen waren wie erwartet, nur um ein Vielfaches heftiger.

Dicte hatte den Überblick über die zahllosen E-Mails, Briefe und Faxe mit positiver sowie negativer Kritik verloren. Das Faxgerät der Redaktion war bereits kurz davor, den Geist aufzugeben. Und das nur wegen der Artikel über sie und wegen des berühmten Manifestes, das Kaiser in vollständigem Wortlaut veröffentlicht und neben ein Bild von der Hinrichtung gestellt hatte. »Terroristen fordern die Wiedereinführung der Todesstrafe«, lautete die Schlagzeile. Dies zusammen mit der Enthauptung in England und den Spekulationen der Experten darüber, ob von einem Zusammenprall der Kulturen die Rede sein könne, wirkte, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Super, dachte sie. Wirklich.

Von der Polizei stammte eine Mitteilung über angekündigte Demonstrationen, über die natürlich berichtet werden musste. Eine Reihe muslimischer Organisationen wollte auf die Straße gehen und gegen die dänische »Sündenbockmentalität« demonstrieren. Sie fühlten sich verurteilt, noch bevor überhaupt feststand, wer hinter dem Manifest steckte. Andere wollten auf Initiative eines Taxifahrers aus Harlev einen Fackelzug durch die Fußgängerzone veranstalten, um an Frieden und Versöhnlichkeit zu appellieren und dafür zu plädieren, dass sowohl Christen als auch Muslime einen kühlen Kopf bewahren und von Gewalt absehen sollten. In anonymen SMS, als Kettenbriefe versandt, wurde sowohl zu Krieg als auch zu Frieden aufgefordert. Hinzu kamen die Reaktionen Einzelner. Imame meldeten sich zu Wort und äußerten sich in der barocken Rhetorik des Nahen Ostens. Außerdem gab es die gemäßigten Muslime und die Nicht-Muslime, die das Recht der Presse verteidigten, über die Vorfälle im Namen der Meinungsfreiheit zu berichten.

»Meine Güte«, meinte Davidsen. Er schrieb einen Artikel über die Grenzen der Meinungsfreiheit. »Das ist wirklich wichtig und eine große Meldung.«

»Groß? Meinst du auf die fette oder halbfette Art?«, fragte Bo, der auf der Couch lag und einen Apfel aß.

»Das wird sich noch herausstellen«, erwiderte Davidsen. »Vielleicht ist das ja der Anfang von etwas Globalem«, meinte er träumerisch. »Ein Zusammenprall der Kulturen und Werte.«

»Werte«, spottete Bo und spuckte einen Kern in die Hand. »Werte können mich mal. Immer die alte Leier.«

Er stützte sich auf einen Ellbogen und warf das Kerngehäuse in den drei Meter entfernten Papierkorb.

»Meine Güte, wie hochtrabend du klingst, bloß weil wieder irgendein Irrer auf die gestörte Idee gekommen ist, die Welt dadurch zu retten, dass er andere Leute totschlägt. Das ist doch wohl nicht das erste Mal?«

»In dieser Form vielleicht nicht«, erdreistete sich Helle einzuwerfen. Sie hatte ihr Krankenlager wieder verlassen.

»Alter Wein«, ließ sich Bo zu murmeln herab. »Nichts anderes.«

»Du vergisst England«, sagte Dicte. »Du vergisst, dass sich das Ganze jetzt auf internationaler Ebene abspielt und dass das irgendwo auf der Welt wieder passieren kann.«

»Eins, zwei, international. Lassen wir uns nicht etwas zu schnell Angst einjagen? Handelt es sich nicht schließlich und endlich weder um große Politik noch um Terror, sondern um einen ganz normalen Mordfall?«

Bo erhob sich, schlenderte zu ihr hinüber und setzte sich halb auf ihre Schreibtischkante. Ohne um Erlaubnis zu bitten beugte er sich vor, streckte eine Hand nach ihrem Nacken aus und zog sie zu sich heran.

Ehe sie etwas sagen konnte, küsste er sie sanft und rief ihr die Vereinigung der vergangenen Nacht in Erinnerung. Dann ließ er ihren Nacken los, ließ sich von der Tischkante gleiten und verließ den Raum, ohne nach rechts oder links zu schauen.

Helle saß mit offenem Mund da. Dicte schenkte ihr ihr verbindlichstes Lächeln.

»Ist ja prima, dass es dir besser geht. Ich glaube, wir können jetzt alle vorhandenen Kräfte gebrauchen.«

Helles Antwort ging im Klingeln des Telefons unter. Dicte griff zum Hörer.

»Dicte Svendsen.«

»Hallo«, ließ sich eine unsichere Frauenstimme vernehmen. »Hier ist Astrid Agerbæk. Wir sind uns unlängst begegnet … in Odder.«

»Astrid. Hallo«, sagte Dicte vorsichtig, während ihr alles Mögliche gleichzeitig durch den Kopf ging. »Was kann ich für Sie tun?«

War das zu forsch? Klang das wie der Metzger, der sich an den nächsten Kunden wendet? Wie sprach man überhaupt am Telefon mit der Frau des Mannes, der der Vater des eigenen Sohnes war?

Es entstand eine kurze Pause, dann sagte Astrid Agerbæk zögernd: »Ich dachte, dass Sie vielleicht Zeit hätten, um mich zu treffen? Es gibt da was, das ich Ihnen gern erzählen würde.«
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»Das mit dem Wochenende tut mir leid. Können wir uns Freitag sehen?«

Aziz’ Stimme verschlimmerte ihren Schmerz nur noch. Glücklicherweise hatte er am vergangenen Wochenende eine Prüfung gehabt, aber jetzt drohte das nächste Wochenende. Sie wollte ihm eine Antwort geben, rasch und abweisend, aber ihr Mund war trocken, und ihre Zunge klebte am Gaumen.

»Rose? Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte er besorgt. Er war in Kopenhagen und telefonierte mit seinem Handy.

»Nein, nein«, brachte sie endlich über die Lippen. Munter und fröhlich, lautete das Mantra. Munter und fröhlich, dann wird er schon nichts merken.

»Du fehlst mir«, wiederholte er. »Ich denke die ganze Zeit an dich.«

Sie musste sich setzen und ein Sofakissen an sich drücken, um nicht laut zu schreien. Alles tat ihr weh. Aber am schlimmsten waren die blauen Flecken. Die würden ihm auffallen. Nein, das Schlimmste war, dass sie andere Hände, andere Lippen gespürt hatte. Sie fühlte sich so, wie die Beschimpfungen sie bezeichnet hatten.

»Ich bin gestürzt«, sagte sie aus einer Eingebung heraus.

»Gestürzt? Wo?«

»Auf der Treppe.«

Es wurde still. Er ahnt sicher etwas, dachte sie. Jetzt wird er bohren. Jetzt wird er mich zwingen, die Details preiszugeben.

Sie spürte seine Gedanken und seine Angst. Sie spürte auch, dass er beides nicht zu formulieren wagte, vielleicht nicht einmal sich selbst gegenüber.

»Bist du okay?«, fragte er.

»Voller blauer Flecken, das ist alles.«

Jetzt erkennt er die Ausmaße, dachte sie, während sich erneut Stille breitmachte. Jetzt sieht er die Bilder vor sich. Er sieht ihre Hände auf meinem Körper. Er sieht, wie sie meine Kleider in Stücke schneiden. Er sieht, wie sich ihre Körper und meiner in einem ungepflegten Park vereinigen. Er hört die Worte, die mit zusammengebissenen Zähnen ausgestoßen werden, während Reißverschlüsse geöffnet werden und Knöpfe abspringen wie Popcorn.

»Ich hätte da sein müssen«, sagte er. »Ich müsste immer bei dir sein.«

Die Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder.

»Du hast deine Schule. Die ist wichtig. Das geht schon.«

»Ich kann Freitag schwänzen und Donnerstagabend kommen«, bot er an.

Er will mich sehen, dachte sie. Er will mich ins Licht zerren, die blauen Flecken anschauen und mir in die Augen sehen, und dann wird er mich zwingen, ihm die Wahrheit zu sagen.

Sie zitterte. Sie zog ihre Knie an sich und umklammerte das Kissen noch fester. Sie hätte alles darum gegeben, ihn neben sich zu spüren, und auch wieder nicht. Wie konnte sie jetzt noch mit ihm zusammen sein? Jemals?

»Das ist vermutlich keine gute Idee«, zwang sie sich zu sagen. »Ich bin mit dem Lernen etwas hinterher. Der Stoff ist zu umfangreich.«

»Dann eben Freitag«, beharrte er.

»Freitag. Ja, Freitag ist besser.«

Sonst wird er gar noch misstrauisch, dachte sie. Sie konnte die Schrammen sicher irgendwie verstecken. Darum würde sie sich dann kümmern.

Plötzlich hatte sie eine Idee.

»Deine Schwester, Nazleen. Ich würde sie gerne noch einmal treffen.«

»Warum das?«, fragte er vorsichtig.

»Ich würde sie gerne kennenlernen. Ich weiß, dass sie von unserer Beziehung nicht sonderlich begeistert ist, aber sie liebt dich schließlich. Es wäre nett, sie einfach mal zu treffen.«

Sie hörte seine Zweifel aus der Stille heraus.

»Ich weiß nicht«, sagte er dann. »Vielleicht ist sie gar nicht daran interessiert. Sie kann recht stur sein.«

Jetzt merkte sie sein Lächeln in der Stimme.

»Aber vielleicht ist sie trotzdem neugierig. Du könntest mir ihre Handynummer geben, sie hat doch eins? Sie kann dann immer noch nein sagen.«

Er nannte ihr die Nummer, allerdings nur widerwillig, und sie beendeten das Gespräch.

Rose blieb sitzen und starrte auf die Zahlen. Irgendwo musste es ein Licht geben, einen Ausweg, aber sie konnte nichts anderes erkennen als den Schmerz, die Scham und das Gefühl der Besudelung, obwohl sie gerade im Bad gewesen war und sich umgezogen hatte. Sie meinten es so gut, ihre Mutter und Bo und sogar John Wagner und dieser Gerichtsmediziner. Aber sie konnten ihr nicht helfen. Niemand konnte ihr helfen, nicht einmal Aziz. Aziz schon gar nicht.

Sie knüllte das Papier mit der Nummer zusammen und schleuderte es von sich. Es landete irgendwo im Bücherregal und fiel dahinter zu Boden. Das war jetzt auch schon egal.
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Jenseits der Türschwelle lag ein Raum.

Sie hatte viele Jahre lang davorgestanden und überlegt, ob sie eintreten sollte. Sie hatte sich stets dagegen entschieden, bis jetzt. Vergangenheit war Vergangenheit, es war das Beste, sie auf sich beruhen zu lassen, vor allen Dingen, wenn sie so verdammt, so höllisch wehtat.

Dicte begab sich aus der Redaktion über die Treppe auf die Straße. Sie war froh, frische Luft schnappen zu können und etwas Abstand zu Bo zu gewinnen, der sie mit seinem Kuss in Versuchung geführt hatte, ein bisschen zu viel zu erzählen. Sie hatte jedoch widerstanden und ihm noch nicht erzählt, dass seine Vorahnung sich bewahrheitet hatte.

Vor langer Zeit hatte es einmal ein Kind gegeben, aber jetzt war dieses Kind seit langem fort und durch einen jungen Mann ersetzt worden, der ihr durch nichts anderes als seine Gene verbunden war. Er war nicht von ihr und glücklicherweise auch nicht von ihren Eltern geprägt worden. Sie hatte ihn nie getröstet, ihm Mut gemacht oder ihm beigebracht, für das zu kämpfen, woran er glaubte. Sie hatte ihm nichts anderes gegeben als sein Leben. Wieso konnte sie ihn dann nicht loslassen? Wieso ließ ihre Umwelt nicht zu, dass sie ihn losließ?

Ihre Stiefelabsätze schlugen hart auf die Pflastersteine, als sie die Frederiksgade am Warenhaus Magasin vorbei Richtung Pustervig ging. Astrid Agerbæks Anruf war ihre Rettung gewesen, weil er den Entschluss hinausgezögert hatte, die Tür zu öffnen und über die Schwelle in den Raum zu treten, den sie nie besucht hatte. »Ich bin das Kind, das du hättest beschützen müssen.«

Das konnte er sein. Es war nicht zu naheliegend, so zu denken, aber war es zu naheliegend? Saß dort irgendwo jemand, der ihre Vergangenheit kannte und sie sich zu Nutze machte, um sie immer näher an die Flamme heranzuziehen?

 

Sie erkannte Astrid Agerbæk sofort, obwohl sie ihr gelocktes Haar unter einem breiten schwarzroten Tuch, das sie wie ein Stirnband trug, zusammengefasst hatte. Sie saß an einem Ecktisch im Café Carlton. Ihre Gesichtszüge waren klassisch: hohe Wangenknochen und hohe, geschwungene Brauen, eine gerade Nase und ein Mund mit vollen Lippen. Etwas kleiner wäre sie anmutig gewesen. Aber sie war keine kleine Frau, und sie wäre eher als Opernsängerin denn als Balletttänzerin durchgegangen.

Astrid Agerbæk erhob sich halb und gab ihr einen festen Händedruck. Die Unsicherheit, die am Telefon hörbar gewesen war, war verschwunden.

»Ich freue mich, dass Sie so rasch kommen konnten. Möchten Sie einen Kaffee?«

Dicte nickte und nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz.

»Ja, danke. Einen Macchiato.«

Astrid Agerbæk ging an die Bar und bestellte. Dicte folgte ihr mit dem Blick. Ihre Kleider unterstrichen ihr divenhaftes Aussehen mit einem langen Rock, der an die Batikröcke der Siebziger erinnerte und jetzt wieder modern war. Darüber trug sie eine bestickte, weite Bluse, ebenfalls in Rot und Schwarz. »Hippie chic« hieß dieser Stil wohl, der an Indien und Gurus sowie Ausflüge in die spirituelle Welt erinnerte.

»Bitte. Zucker?«

Astrid Agerbæk balancierte zwei Tassen und stellte sie auf den Tisch. Dicte schüttelte den Kopf.

»Nein danke.«

Die beiden Frauen nippten an ihrem Kaffee. Dictes Macchiato war stark und cremig und verlieh ihr neue Kraft.

»Ich weiß mehr, als Sie glauben«, sagte Astrid Agerbæk plötzlich. »Auch mehr, als Morten glaubt.«

Dicte dachte flüchtig an Wagner und dessen Verhörtechnik. Die Eröffnung war von Astrid selbst gekommen. Hier waren keine Unterbrechungen erwünscht, also nickte sie nur und hoffte, dass das wie eine Aufforderung wirkte.

»Ich wusste, wer Sie waren, als Sie kamen und zusammen mit Morten in seinem Arbeitszimmer verschwunden sind. All die Jahre habe ich das gewusst. Ich bin, kurze Zeit nachdem Sie aufgehört haben, dort zu verkehren, in den schwarzen Turm eingezogen. Es gab Gerüchte. Kjeld Arne hat mir den Rest erzählt. Ich meine, das mit der Schwangerschaft.«

Konnte sie es sein? Dicte ließ ihre kleine Tasse kreisen.

»Ich habe nicht lange dort gewohnt«, fuhr Astrid fort. »Morten und ich sind ein paar Monate später ausgezogen. Wir wollten etwas Eigenes, und außerdem war diese Kommune …«

Sie suchte nach den passenden Worten, während sie auf den Kaffee pustete, der inzwischen sicher kalt war.

»Dieser Ort hatte etwas«, überlegte sie, »spürbar Gefährliches …«

Sie sah Dicte an, als wollte sie fragen, ob sie die richtigen Worte gefunden habe. Sie fuhr fort.

»Es war wie ein Fluss, der unter dem Haus hindurchfloss. Das Wasser bahnte sich überall hin seinen Weg, durch die Mauern, die Möbel und durch die Teppiche, sogar durch die Bewohner. Alles wirkte seltsam unterkühlt.«

Sie trank einen kleinen Schluck Kaffee, dann stellte sie die Tasse wieder auf die Untertasse.

»Ich unternahm alles, um uns von dort loszueisen«, schloss sie.

Dicte dachte an ihren Besuch in dem Haus der Kommune und an den Keller, der inzwischen renoviert worden war. Sie dachte an die Waschküche, an den Waschkessel und an die Kleider, die wie leere Hülsen von Menschen auf den Leinen gehangen hatten.

»Was war in dem Keller los?«, fragte sie. »Was hat sich da abgespielt.«

Astrid schüttelte den Kopf.

»Nichts. Ich weiß es nicht. Nichts, während ich dort war.«

»Und vorher?«

»Tja, vorher. Das ist eine gute Frage. Ich habe natürlich gefragt, aber nie eine Antwort erhalten. Kaspar hatte seine Instrumente dort unten. Aber er war ja die meiste Zeit zugedröhnt. Und sonst …«

»Sonst?«

»Sonst war da wohl nichts. Aber ich weiß etwas anderes.«

Astrid Agerbæk nahm Anlauf, indem sie sich im Lokal umsah. Weitere Gäste waren eingetroffen, und der Mann hinter der Bar hatte viel zu tun. Der Geräuschpegel war höher als noch vor ein paar Minuten, aber ihre Stimme suchte sich mühelos eine Lage, in der sie trotz des Klirrens von Tassen, des fauchenden Milchschäumers und der angeregten Unterhaltungen der Gäste deutlich zu hören war.

»Kjeld Arne hatte mit irgendeiner Art von Erpressung zu tun, da bin ich mir sicher.«

»Geld?«

»Ich glaube nicht, dass es um Geld ging.«

»Worum dann?«

Astrid sah sie durchdringend an.

»Sie, unter anderem.«

»Um mich?«

Dicte musste blinzeln, um dem Blick standzuhalten.

»Es gab da eine Unterhaltung, die ich mitgehört habe«, sagte Astrid dann. »Zwischen Morten und Kjeld Arne. Er drohte damit, der Schulleitung von Mortens Beziehung zu Ihnen und der Schwangerschaft zu erzählen. Das hätte ihn seine Stelle gekostet und seine berufliche Laufbahn als Lehrer zerstört.«

Dicte trank noch einen Schluck Kaffee. Sie hatte niemandem erzählt, wer der Vater ihres Kindes war. Alle hatten es wissen wollen. Ihre Eltern, das Krankenhaus, der Arzt, aber sie hatte das Geheimnis mitgenommen, als sie nach Århus gezogen war. Trotzdem hatte es natürlich Gerüchte gegeben.

Gestärkt von dem Kaffee stellte sie noch eine Frage.

»Und was hätte Morten für das Schweigen Kjeld Arne geben sollen? Wenn es kein Geld war?«

Astrid zuckte langsam mit den Schultern.

»Irgendwas, das Morten über Kjeld Arne wusste, er aber für sich behalten sollte. Weiß der Himmel.«

Sie lehnte sich vor. Ihre braunen Augen kamen näher, weit aufgerissen und mit großen Pupillen.

»So war Kjeld Arne«, sagte Astrid. »Ich hatte den Eindruck, dass er über jeden etwas wusste. Ich glaube, dass er es war, der Kaspar den Stoff besorgt hat. Und dann war da ja auch noch eine fünfte Person, Dion Henriksen. Erinnern Sie sich an ihn?«

Ein nichtssagendes Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Der Name stand auf der Liste, die ihr Morten widerwillig über die Bewohner der Kommune ausgehändigt hatte. Dion Henriksen war ein unsicherer Typ gewesen, der in Strümpfen herumlief, seine Kleiebrötchen selbst backte und geistige Weisung in einem Stapel Tim-und-Struppi-Hefte suchte. Sie erinnerte sich an ihn als ein ewig wanderndes, klapperdünnes Gespenst, das immer dann aufgetaucht war, wenn man am wenigsten mit ihm gerechnet hatte.

»Was war mit ihm?«, fragte sie. »Wenn sich Morten mit seiner Beziehung zu einer Schülerin unter Druck setzen ließ und Kaspar mit seiner Drogenabhängigkeit, womit ließ sich dann Dion erpressen?«

Astrid wandte sich auf ihrem Stuhl zur Seite.

»Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Aber irgendeinen Grund wird es schon gegeben haben.«

Sie sah Dicte wieder an.

»Haben nicht die meisten Menschen etwas zu verbergen? Empfindlichkeiten, die wir lieber für uns behalten. Dunkle Abgründe, was weiß ich. Wir sind vielleicht alle leichte Beute, wenn es darauf ankommt.«

Dicte trank den letzten Schluck Kaffee. Ein Gefühl des Unbehagens hatte sie beschlichen, jetzt verursachte es ihr eine Gänsehaut, und sie hatte das Bedürfnis, sich blutig zu kratzen. Astrid Agerbæk wusste mehr, als sie je geglaubt hatte. Und sie war bereit, weiter zu gehen, als man es eigentlich von ihr verlangen konnte. Wenn dem so war, dass alle Menschen Schwächen besaßen, hatten auch alle Menschen ihre Prioritäten.

»Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte Dicte und begann, ihren Mantel anzuziehen.

Astrid Agerbæk erhob sich ebenfalls und warf sich einen schwarzen Poncho über die Schultern.

»Es waren immer Schatten da«, erwiderte sie. »Die ganzen Jahre über hat es Schatten gegeben, die an den Wänden getanzt haben. Sie sind einer davon, und sie kämpfen so allein. Ich kenne Morten. Ich kenne ihn in- und auswendig und weiß, wie er ist. Er ist nicht fehlerfrei, und er hat es viel zu lange zugelassen, dass die Vergangenheit unser gemeinsames Leben überschattet.«

Sie beugte sich vor, nahm ihre Tasche und hängte sie über die Schulter.

»Als ich Sie sah, wusste ich, dass der Zeitpunkt gekommen war, die Schatten von der Wand zu wischen. Ein für alle Mal.«

Dicte knöpfte ihren Mantel zu und schlug den Kragen hoch. Draußen stürmte es, und Laub wirbelte über den Pustervig.

»Und wenn er jetzt deswegen Probleme bekommt?«, fragte sie.

Astrid Agerbæk hielt inne und fingerte an dem Riemen ihrer Umhängetasche.

»Sie kennen ihn doch. Glauben Sie mir, nichts hat sich seit damals verändert. Andere Frauen. Junge Mädchen.«

Sie sah Dicte an.

»Naive Schülerinnen, die sich leicht manipulieren lassen.«

Dicte schwieg und spürte, wie sie errötete.

»Ich hoffe nicht, dass es zum Schlimmsten kommt. Aber was auch immer es ist, er hat es verdient.«
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»Das auch noch?«

Maibritt lag von ein paar Kissen gestützt im Bett. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, weil es von dem Buch verdeckt wurde, das sie gerade las. »Der Da Vinci Code«. Den gab es mittlerweile wirklich überall und jetzt also auch in ihrem Schlafzimmer.

Sie ließ das Buch sinken und sah ihn über den Brillenrand hinweg an. Ihr Blick war zärtlich, aber er sah die Frage darin, als sei er einer ihrer kleinen Leser, der eine Geschichte nicht richtig verstanden hatte.

»Irgendwas muss man ja unternehmen, wenn man nicht schlafen kann«, sagte sie.

Der unausgesprochene Vorwurf hing in der Luft. Ihm war er natürlich bewusst, was ihn noch mehr irritierte. Als hätte man noch die Kraft für Sex, wenn die eigene Tochter tot war. Wie konnte man diesen Gedanken überhaupt nur denken? Wie konnte sie nur?

Er setzte sich aufs Bett und begann sich auszuziehen. Die Schuhe zuerst. Er zog das Hemd, fast ohne es aufzuknöpfen, über den Kopf. Dann schlüpfte er aus der Hose und streifte mit derselben Bewegung die Socken ab. Er wusste, dass er träge geworden war. Er wählte in letzter Zeit immer den bequemsten Weg.

Natürlich galt das auch für die Patienten, das gestand er sich allerdings nur im Stillen ein. Sie erhielten ein Minimum an Aufmerksamkeit, nur so viel, wie er ihnen geben musste, ohne sich selbst verachten zu müssen. Und dann war da noch Maibritt.

»Willst du nicht diese Pillen nehmen, die dir der Arzt gegeben hat? Diese beruhigenden?«

Sie sprach zu seinem Rücken. Oh nein, nicht schon wieder. Er hatte diese ganzen Andeutungen so satt, er sei ein Mann am Rande irgendeines Abgrundes. Sahen sie denn nicht, dass er bereits am Boden lag und zappelte? Dass er sich selbst zum Sprung entschlossen hatte? Er, der nicht verstehen konnte, weswegen sie nicht alle gleichzeitig gesprungen waren. Denn schließlich waren sie es, mit denen etwas nicht in Ordnung war, Maibritt, der Arzt, Maibritts Schwester, Maibritts Mutter und wer auch immer sich einbildete, eine qualifizierte Meinung zu seinem Gemütszustand zu haben. Sie waren es, die zu schnell vergaßen, als sei Nanna nur ein hübscher Stein an einem Strand gewesen, der jetzt nach einem Sturm mit Sand bedeckt worden war. Man konnte glauben, sie hätten alle Psychologie studiert, aber hatten in Wirklichkeit nur pseudowissenschaftliche Artikel in diversen Illustrierten gelesen, in denen alle zu Experten erklärt wurden. Alle außer ihm natürlich. Vorzugsweise Frauen. Psychologen waren bei den Medien nicht sehr gefragt, aber das war ihm glücklicherweise egal, und er hatte sich auch nie irgendwo angebiedert.

»Ole?«

Ihre Frage hallte in seinem Kopf wie ein Endlosband.

»Ich will keine Pillen«, sagte er. Diese Diskussion war ihm zuwider.

Sie seufzte, bemühte sich aber, sich zu mäßigen.

»Es könnte doch sein, dass es dir dann etwas besser geht.«

»Es geht mir ganz ausgezeichnet, danke.«

Er schlug die Decke beiseite und ließ sich auf die Matratze sinken. Er wünschte sich eine Wand zwischen ihnen.

Sie schmiegte sich wieder in die Kissen und begann zu lesen, aber auch das irritierte ihn.

»Es geht mir gut«, sagte er. »Sehr gut.«

Ihm war bewusst, dass er wie ein trotziges Kind klang, und er wünschte, er hätte den Mund gehalten. Er schloss die Augen und tat, als würde er schlafen. Maibritt antwortete nicht, und das machte die Sache irgendwie noch schlimmer.

»Warum glauben eigentlich alle, ich stünde kurz vor einem Nervenzusammenbruch?«

Er hörte, wie das Buch gesenkt wurde, Maibritt legte es auf die Decke. Ihr Blick erreichte ihn, fing ihn ein wie Fangarme, und er fühlte sich eingeengt, gefangen.

»Sie fehlt mir auch«, sagte Maibritt leise. »Das hier ist doch kein Wettbewerb. Du hast kein Monopol auf die Trauer, Ole.«

Ihre Worte waren ihm unangenehm. Monopol und Wettbewerb. Wo zum Teufel hatte sie das wieder gelesen? In irgendeinem oberflächlichen Artikel über Trauer. Trauer war so modern, das war ihm natürlich auch aufgefallen. Aus allem von Totgeburten bis hin zu toten Haustieren wurde eine große Nummer gemacht. Das war alles gleich schlimm, und man sollte verständnisvoll sein, wenn jemand einen Verlust erlitten hatte. Das war ein richtiges Modewort. Nach einem Verlust genoss man einen bestimmten Status. Es war, als umgäbe einen plötzlich eine bestimmte Aura und man genösse größten Respekt, weil niemand gewagt hätte, einem etwas anderes entgegenzubringen. Verständnis war etwas ganz anderes. Zu wissen, was wirklich in einem vorging, war irgendwie nicht vorgesehen.

Er murmelte etwas und wandte ihr und dem verdammten Buch den Rücken zu. Aber sie streckte ihre Hand aus und strich ihm über den Rücken, und er musste zugeben, dass das mutig von ihr war, um nicht zu sagen dummdreist. Sie musste doch wissen, wie katastrophal das enden konnte. Sie musste doch gespürt haben, dass die Luft von seinen widersprüchlichen Gefühlen gezittert hatte und dass das Unwohlsein bei der Berührung und das Bedürfnis nach Trost einen Kampf austrugen.

»Ich spreche mit ihr«, sagte Maibritt vorsichtig, während sie ihn weiter liebkoste. »Ich führe lange Gespräche und erzähle ihr, dass du vollkommen ratlos bist, Ole. Ich erzähle ihr, dass die Trauer dich zerstört.«

»Und was sagt sie dazu?«, fragte er und versuchte höhnisch zu klingen, um seine Neugier zu verbergen.

»Sie sagt, dass das deine Art ist, Abschied zu nehmen. Sie sagt, es sei nun mal deine Art, alles bis zum Ende zu durchleben.«

Bis zu welchem Ende, das hätte er gern gewusst. Wo soll das enden? Aber er sagte nichts, denn es war, als würden durch die fortwährenden Liebkosungen ihrer Hand alle Körperflüssigkeiten in Wallung geraten, durch die Speiseröhre und den Hals in den Kopf steigen. Dort sammelten sie sich und drückten auf seine Sinne: seine Augen schmerzten, sein Rachen juckte, und die Augen wurden von dem Rauschen eines tiefen, aufgewühlten Meeres bombardiert. Er wollte sie bitten aufzuhören, aber seine Stimme war nicht mehr vorhanden. Sein Körper hatte sie verschluckt, und vielleicht begann sich deshalb stoßweise seine Magengrube zusammenzuziehen. Es dauerte einige Zeit, bis er akzeptierte, dass er weinte, ein trockenes, ununterdrückbares Schluchzen, das ihn innerlich zerriss und sich durch Tränenkanäle und Schleimhäute einen Weg bahnte.

Glücklicherweise sagte sie nichts, oder er hörte es nicht. Nur die Bewegungen der Hand waren da, jetzt kreisend, als wollte sie so das Böse vertreiben. Plötzlich war der kalte Luftzug der Decke zu spüren, die beiseitegeschlagen wurde, um ihren Kurven dicht an seinen Platz zu gewähren, wie zwei Löffel, die sich in derselben Schublade wiederfinden. Mit der Zeit kam der Orkan zur Ruhe und ging in eine leichte Brise über, aber sie hielt ihn immer noch fest, und ihre Hand kreiste weiter, jetzt auf seinem Oberarm und seiner Schulter und glitt von dort auf die Brust. Er wollte sie beiseiteschieben, fand aber nicht die Kraft, und so schliefen sie ein.

Als er erwachte, war es fünf vor drei. Er fror. Maibritt lag wieder auf ihrer Seite des Bettes, und die Leere schlug ihm kühl entgegen. Er erwog, eine Hand auszustrecken und sie zu wecken, fühlte sich dann aber wie ein Schwächling, der sich nicht einmal mehr selbst unter Kontrolle hatte. Wie schaffte sie das nur, und warum konnte er das nicht? Er verstand das nicht. Er dachte darüber nach, was ihm Nanna aus der fernen, anderen Welt geantwortet hatte. Bis ans Ende, hatte sie gesagt. Aber wo lag das?

Er schlug die Decke zur Seite, stand auf und zog sich ein altes Sweatshirt und eine Trainingshose aus den Zeiten, in denen er noch gejoggt war, über. Er machte die Schlafzimmertür hinter sich zu und ging runter in sein Büro. Dort schaltete er den Computer ein. Alles war ihm recht, um nicht nachdenken zu müssen. Vielleicht irgendein Spiel. Schach oder Mah-Jongg, um sich auf etwas zu konzentrieren, obwohl er in Wirklichkeit vielleicht das Gegenteil nötig gehabt hätte.

Er sah, dass es blinkte. Er hatte eine Mail bekommen. Der Absender lautete »Justitia«, was ihn an einen amerikanischen Gerichtsfilm denken ließ. Er klickte die Mail an und las. Währenddessen glaubte er, eine Stimme zu hören, die seine Geistesverfassung genau begriff und verstand, was die anderen nicht verstanden:

»Gerechtigkeit ist das Einzige, was dir deinen Seelenfrieden zurückgeben kann. Das weißt du selbst. Du weißt auch, was du zu tun hast. Hilf uns dabei, diese Welt zu einem besseren Ort zu machen, und töte den, der dir das genommen hat, was du über alles geliebt hast. Wir heißen United Victims. Zusammen können wir die Welt verändern.«

Ole Nyborg Madsen beugte sich vor und las den Text ein zweites Mal.
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»Gut möglich, dass das wie eine Diskussionsrunde im DR 2 klingt, aber du kannst wirklich nicht alle über einen Kamm scheren.«

»Das tue ich doch gar nicht«, entgegnete sie und stocherte in ihrem Essen. Sie hätte ein kleineres Gericht bestellen sollen und nicht diesen Hamburger.

»Doch, das tust du. Jedenfalls ein bisschen.«

Irgendwie hatte er Recht. Widerstand erzeugte Widerstand. Gewalt erzeugte Gewalt, war es nicht so? So brachen Kriege aus. Jemand fühlte sich beleidigt, Opfer suchten einen Schuldigen und rissen, wenn sie auf diesen zeigten, mit einer einzigen Armbewegung gleich eine ganze Gruppe mit. Und Dicte hätte momentan am liebsten auf alle gedeutet.

»Okay, ein bisschen, aber wirklich nur ein bisschen«, gab sie zu.

Bo beugte sich über den kleinen Tisch im Café Englen und aß weiter, während er sie unverwandt ansah. Sie merkte, dass ihm ihr Eingeständnis Respekt abnötigte, dachte an ihre gemeinsame Nacht und sehnte sich nach seiner Nähe. Sie konnte auf viele wütend sein, aber mit seiner Missbilligung umzugehen war schwieriger, und der Gedanke an diese verdammte SMS nagte an ihr. Sie wusste, dass sie ihm davon erzählen musste, obwohl sie sich das Gegenteil hatte einreden wollen. Sie trank einen Schluck Wein und wappnete sich.

Eigentlich hätte sie am liebsten zu Hause gesessen und sich vor der Öffentlichkeit versteckt, aber er hatte sie überredet auszugehen. Oder genauer gesagt: Eigentlich wäre sie am liebsten mit Rose zusammen gewesen um sicherzugehen, dass es ihr gut ging, aber Rose hatte da nicht mitgespielt. Sie war zu Hause und hatte mitgeteilt, sie wolle den Abend mit Katrine verbringen.

»Es handelt sich um zwei Täter«, sagte Bo und kämpfte mit der Lammkeule auf seinem Teller. »Nicht mehr und nicht weniger. Vielleicht gibt es außerdem noch ein paar Hintermänner, die sie geschickt haben.«

Er lud sich Bulgur auf seine Gabel. Dicte schlug der Duft von Zimt entgegen.

»Du kannst nicht alle Muslime beschuldigen, und auch nicht nur alle muslimischen Männer oder Jungen. Auch nicht jene, die in Århus wohnen oder, um es noch weiter einzugrenzen, in Gjellerup. Es gibt Schuldige und Unschuldige. Basta.«

»Und was ist mit ihrem Frauenbild?«, meinte sie betreten, weil er sie der Intoleranz bezichtigt hatte, obwohl es genau diese war, gegen die sie zu kämpfen versuchte. »Der Mangel an Respekt vor Frauen, die kein Kopftuch tragen? Solche Dinge?«

Er zuckte mit den Schultern und schob sich eine weitere Gabel in den Mund.

»Das kann natürlich ein Problem sein. Aber du darfst nicht alles in einen Topf werfen, so kommst du nicht weiter. Denk doch nur an Aziz«, sagte er kauend. »Er würde für Rose durchs Feuer gehen. Kannst du von einem Helden noch mehr verlangen?«

Was konnte sie vernünftigerweise verlangen? Vielleicht einen jungen Mann, der aus einer weniger komplizierten Kultur kam? Aber da sie selbst die Tendenz hatte, sich problematische Freunde auszusuchen, konnte sie schlecht etwas sagen. »Sie will nicht, dass er etwas erfährt«, sagte Dicte. »Ich glaube, sie hat Angst, dass er sie verabscheut und verlässt.«

Bo warf ihr einen skeptischen Blick zu und trank einen Schluck Wasser.

»Sie könnte schließlich auch einen anderen Grund haben.«

Dicte nahm einen Schluck Rotwein. Das war ihre Bedingung gewesen: Er hatte sich bereit erklären müssen zu fahren, und sie war nach Feierabend in der Redaktion mit zum Essen in die Stadt gegangen. In der Redaktion hatte sie permanent unter Druck gestanden: die Erwartungen Kaisers, die ihrer Leser und die, die sie selbst an sich stellte. Von den Kollegen der anderen Medien, die auf einen Kommentar von ihr warteten, ganz zu schweigen. Ohne Alkohol hatten sich die taxierenden Blicke der Leute nur schwer aushalten lassen. Niemand sagte etwas. Alle wussten jedoch Bescheid. Alle hatten die Zeitung gelesen oder Nachrichten gesehen. Sie war »die mit der Hinrichtung« geworden, und Bo hatte seine gesamten Überredungskünste aufbieten müssen, um sie zum Mitgehen zu bewegen.

»Du darfst dich davon nicht einschüchtern lassen«, hatte er an ihre Sturheit appelliert. Er hatte Recht. Sie würde sich nicht auf diese Art aus der Gesellschaft vertreiben lassen. Die Bürger mussten sich mit ihr abfinden, mussten sich mit der Geschichte abfinden und mit allen Gefühlen, die aufgewühlt wurden.

Sie betrachtete Bo, der mit dem letzten Bissen seiner Lammkeule beschäftigt war. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Die Bande, die sie vereinten, waren wieder stärker geworden, was mit dem Überfall auf Rose zusammenhing. Dicte hatte seine Reaktion beobachtet und seinen Zorn und seine Frustration bemerkt. Eigentlich hatte sie es ja gewusst, aber in diesem Moment war es ihr auch bewusst geworden. Es war ihr nur in der Hitze des Gefechts über diese ganze Angelegenheit und bei ihrer Art, damit umzugehen, entfallen. Sie vermisste vieles an ihm, seine Ausdauer und seine Unterstützung bei irgendwelchen schwierigen Storys und seine Hilfsbereitschaft, weil er ganz einfach nicht immer erreichbar war, wenn seine Exfrau und seine Kinder ihn brauchten oder er sich auf einer Reportagereise befand. Aber auf seine Liebe und Loyalität konnte sie, wenn es darauf ankam, zählen. Das durfte sie nicht vergessen, sondern sie musste es sich immer wieder in Erinnerung rufen, selbst wenn sie wie jetzt sehr unter Druck stand, weil sie vorhatte, ihm etwas zu gestehen, das seine Loyalität vielleicht auf die Probe stellen würde.

Sie begann mit der Geschichte über Astrid Agerbæk, und als sie die Flasche Wein geleert hatten, hatte sie ihm alles erzählt.

Er sah sie lange an, und sie versuchte, seine Miene zu deuten. Sie hatte erwartet, dass er verärgert sein würde, er schien aber nur enttäuscht oder traurig zu sein.

»Also?«, fragte sie schließlich. »Sag schon. Sag, dass ich besessen bin und mich mit den Gespenstern der Vergangenheit selbst zu Grunde richte. Sag, dass das alles zu nichts führt.«

Er runzelte die Stirn.

»Was erwartest du eigentlich?«, fragte er. »Dass ich dir meinen Segen gebe? Ich bin doch nicht dein Vater und auch kein Geistlicher. Wenn das der Weg ist, den du gehen musst, dann musst du das eben tun. Aber hast du auch den Mut dazu?«

Ohne dich nicht, dachte sie, sprach es aber nicht aus.

»Und was ist, wenn es wirklich um meinen Sohn geht?«

»Vielleicht ist das ja gar nicht der Fall«, erwiderte er. »Aber du befürchtest es, nicht war?«

»Vielleicht will mir das auch nur jemand weismachen.«

Bos Hand schwebte zwischen Wasserglas, Weinglas und ihrer Hand, mit der sie ihre Serviette zusammenknüllte. Er berührte sie, als er endlich das Weinglas ergriff und kreisen ließ.

»Noch einmal«, sagte er kühl. »Was erwartest du von mir?«

»Ich will wissen, ob du hinter mir stehst.«

»Und wenn nicht?«

Dann bist du gegen mich, hallte es in ihrem Inneren.

»Dann sag es mir«, erwiderte sie schließlich.

Die Stille zwischen ihnen wurde von dem Lärm von der Tür, die ständig auf und zu ging, von der Musik und von den Unterhaltungen der anderen Gäste ausgefüllt. Sie sah, dass er seine Abwehrgeschütze in Stellung brachte und zu einem vernichtenden Schlag ausholte. Das machte seine Zustimmung umso erschreckender.

»Natürlich stehe ich hinter dir, wenn es das ist, was du willst«, sagte er. »Ich habe dich schon früher gefragt, warum du nicht versuchst rauszukriegen, wo er steckt und wer er ist, um Gewissheit zu haben und zur Ruhe zu kommen. Ich kann nichts dagegen einwenden. Eher gegen den Weg, den du eingeschlagen hast, um dorthin zu gelangen.«

Er stellte das Weinglas ab und fuchtelte mit der Hand durch die Luft.

»Enttäuschungen, Heimlichkeiten und all jene Ereignisse, die du mir verschweigst, erzeugen Distanz.«

Er beugte sich vor.

»So bist du, Dicte. Du glaubst, dass wir in dieser Angelegenheit zu zweit sind, aber es geht nur um dich. Dein Leben. Dein Kind. Ich bin nur als Zuschauer dabei.«

Sein Blick war traurig. Sie wusste, dass er Recht hatte. Die Vergangenheit war ein schwerer Koloss, den sie allein bewältigen musste. Helle konnte tun, was sie wollte, aber um sie ging es nicht. Es ging um etwas, das sie mit sich selbst aushandeln musste, auch wenn das ihre Liebe aufs Spiel setzte.

Ungewollt kehrten ihre Gedanken zu der Unterhaltung mit Astrid Agerbæk zurück. Sie dachte an die Erpressung, bei der es auch um sie selbst gegangen war. Als würde Dicte ungewollt wie ein Schatten überall auftauchen. Was hatte dieser Schatten getan? Was hatte er gehört und gesehen, was sich vielleicht im Unterbewusstsein verbarg und dort rumorte? Sie hatte ein Kind zur Welt gebracht, das ja. Vielleicht war dieses Kind jetzt aufgetaucht, aber da war auch noch sie selbst. Ihre eigene Rolle. Was war das für eine Dicte gewesen, die damals in der Kommune verkehrt hatte? Hatte sie noch etwas anderes als ihr Kind auf dem Gewissen?

Bo erhob sich und verschwand Richtung Toilette. Sie wollte ihm etwas entgegnen, unterdrückte jedoch den Impuls ihn aufzuhalten, weil sie wusste, dass das keinen Sinn hatte.
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»Das reicht für heute.«

Der Dozent kehrte seinen Studenten den Rücken zu und schaltete den Overheadprojektor aus. Er versuchte, die Folien zusammenzulegen, die aneinanderklebten. Seine Zuhörer hatten bereits seit längerer Zeit immer wieder auf die Uhr geschaut, ihre Bücher und Mappen in ihren Rucksäcken verstaut und sehnsüchtige Blicke nach draußen geworfen.

Noch bevor jemand die Tür erreicht hatte, wurde sie aufgerissen. Rose, die in der hintersten Reihe saß, bemerkte wie alles zum Stillstand kam. Alle Blicke waren auf einen jungen, dunkelhaarigen Mann in Lederjacke und Jeans gerichtet. Vielleicht lag es unter anderem daran, dass man bei einem so konservativen Studiengang wie Jura niemanden mit einem derart fremdländischen Aussehen erwartete. Oder es hing mit der Ausstrahlung des Mannes zusammen. Er war groß und schlank und erinnerte an einen Schauspieler aus einem Bollywoodfilm. Er hatte etwas von einem Vulkan an sich, als würden Gefühle und Gedanken in ihm wohnen, die kein Ventil fanden. Mit großen Schritten bahnte er sich einen Weg durch die Menge. Die Mädchen drehten sich um und sahen ihm hinterher, aber er bemerkte das gar nicht.

Roses Hände erstarrten in der Luft. Ihr Rucksack stand geöffnet auf dem Tisch, sie war im Begriff, die letzten Bücher einzupacken. Sie wollte seinen Namen sagen, aber es gelang ihr nicht, und sie bekam kaum noch Luft, als er ihr endlich mit zitternden Nasenflügeln gegenüberstand. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter seiner Jacke. Sie wollte einen Schritt zurückweichen, aber er ergriff in einer Millisekunde ihren Arm.

»Wie hast du nur glauben können, dass ich nicht kommen würde?«

Seine Stimme war heiser, als hätte er sie durch wütende Rufe und Schreie und möglicherweise sogar durch hoffnungsloses Weinen erschöpft. Sie drang geradewegs in ihr Gewissen.

»Hast du geglaubt, dass ich es nicht erfahren würde?«

Jetzt flüsterte er, fast sanft. Er fasste auch ihr anderes Handgelenk, zog sie an sich und legte ihren Arm um seinen Hals.

Sie sträubte sich und wollte ihr Versprechen sich selbst gegenüber halten. Aber er hatte ihre Gedanken gelesen und war ihr einen Schritt voraus.

»Du wolltest allein damit fertig werden«, sagte er und fasste mit diesem einen Satz ihre Gedanken der letzten Tage zusammen. Das Gefühl der Einsamkeit und der Distanz zu anderen, als sei sie vom Tod gezeichnet. Die Angst davor, dass er sie verstoßen würde.

»Rose, Rose, Rose.«

Er wiederholte ihren Namen. Er murmelte ihn in unendlich vielen Nuancen, die sie nie zuvor gehört hatte und mit einer Sehnsucht nach dem Unmöglichen. Das zerriss sie innerlich in Stücke. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle und sie konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Sie liefen ihre Wangen hinab, von dort in ihren Mund und an seinen Hals und auf seine Jacke.

»Diese Schweine. Diese verdammten Schweine. Was haben sie mit dir gemacht?«

Er presste die Worte zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hindurch, aber seine Berührung war sanft, als er ihr übers Haar strich, und sie dort auf die Wangen küsste, wo das Make-up die Schrammen nicht ganz verdeckt hatte.

»Schon okay«, brachte sie endlich über die Lippen. »Okay. Es geht schon.«

»Nichts ist okay.«

Sie spürte, dass sich unter seiner Sanftheit etwas ganz anderes verbarg.

»Du unternimmst gar nichts, Aziz. Darauf warten sie doch nur.«

Er antwortete nicht, ließ sie los und begann ihre Bücher in ihrem Rucksack zu verstauen. Dann hängte er ihn sich über die Schulter und fasste Rose am Ellbogen.

»Komm.«

Sie spürte die Blicke ihrer Kommilitonen im Rücken und hörte die Mädchen flüstern, als er sie aus dem Vorlesungssaal führte. Der Dozent stand immer noch vorn an seinem Platz und hatte eine dicke Mappe unter den Arm geklemmt. Aziz blieb kurz stehen und nickte ihm höflich zu.

»Entschuldigen Sie die Störung.«

Dann waren sie draußen, und die Sonne schien Rose ins Gesicht. Sie wusste, dass er in diesem hellen, unerbittlichen Licht ihre Blessuren deutlich sehen konnte, aber er schwieg. Sie holten ihr Fahrrad, das sie an diesem Morgen vom Fahrradhändler geholt hatte, und schlugen den Weg zu ihrer Wohnung ein.

Sie wollte allein gehen, aber Aziz hielt sie fest im Arm, während er mit der anderen Hand das Fahrrad schob.

»Du kannst mir genauso gut alles erzählen«, sagte er, als sie den Vennelystparken durchquerten, den Rose, wäre sie allein gewesen, gemieden hätte. Ihr stieg der Geruch des Rasens in die Nase, auf dem sie unter dem Gewicht ihrer Verfolger gelegen hatte, und sie erinnerte sich daran, wie sich ihre Finger in die feuchte Erde gekrallt hatten. Ihr Körper erinnerte sich an die Berührungen und an die Übertretung einer sehr privaten Grenze. Alles in ihr zog sich zusammen, als wäre jemand mit fünf spitzen Fingernägeln über eine Tafel gefahren.

»Warte.«

Offenbar hatte er die Verzweiflung in ihrer Stimme bemerkt, denn er blieb mitten auf dem Weg stehen und lockerte den Druck seines Arms um ihre Schulter. Sie wandte sich von ihm ab, trat auf den Rasen und hinter ein paar Büsche, während Gerüche und Geräusche auf sie eindrangen und sich ihr Magen zusammenkrampfte. Es gelang ihr gerade noch, sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen, dann beugte sie sich vor und übergab sich. Sie trat einen Schritt beiseite und sank in die Knie. Sie hörte ihr eigenes Jammern, konnte es aber nicht unterdrücken.

Aziz setzte sich neben sie in die Hocke.

»Hier.«

Er hatte eine Papierserviette aus ihrer Tasche genommen, und sie wischte sich damit dankbar den Mund ab. Sie schmeckte noch den bitteren Geschmack von Erbrochenem.

»Es war hier«, sagte sie und sah hoch. »Unten am See.«

Schluchzend erzählte sie alles und hasste sich dafür. Danach saßen sie lange im Gras. Ihre Müdigkeit war bleiern, und sie hatte kaum die Kraft um aufzustehen. Sie hatte das Gefühl, Arme und Beine würden nicht zu ihr gehören.

Er schüttelte den Kopf.

»Wir hätten auf Abstand bleiben sollen, dann wäre das nicht passiert.«

»Hör auf.«

Sie wurde wütend, weil er aussprach, was sie vorausgesehen hatte.

»Es muss eine Lösung geben«, sagte sie. »Irgendwo gibt es sie. Aber wir brauchen einen neuen Denkansatz, Aziz. Es hat keinen Sinn, einfach loszufahren und blind auf irgendwelche Leute einzuschlagen.«

»Irgendwelche?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Du kannst nicht als Rächer daherkommen.«

»Du meinst, wir sollen jetzt ganz lieb zu ihnen sein?«, sagte er, und sie hörte, dass er versuchte, nicht sarkastisch zu klingen. »Mustafa …«

Seine Stimme versagte.

Sie stand auf. Auf dem Rasen wurde es kalt, und ihr Magen rumorte, weil er leer war, aber hungrig war sie nicht.

»Wir müssen uns etwas ausdenken«, sagte sie vage, hatte jedoch keinen Plan. »Wir dürfen keinesfalls so reagieren, wie sie es erwarten. Wir werden uns weiterhin treffen und einen Plan schmieden.«

Er lächelte skeptisch und klopfte sich ein paar Grashalme von der Hose.

»Du klingst wie Egon Olsen.«

Sie sah ihn an und musste trotz allem über ihren exotischen Prinzen schmunzeln, dem diese erzdänischen, friedlichen Filme gefielen, obwohl ihm Blutrache auch nicht fremd war. Sie richtete sich auf, schmiegte sich an ihn und suchte seinen Blick, den sie liebte und gleichzeitig fürchtete.

»Es war keine Vergewaltigung, Aziz«, flüsterte sie, ohne gefragt worden zu sein. »Die Polizei kam gerade noch rechtzeitig. Es war keine Vergewaltigung.«

Sie sah seine Erleichterung und sagte nicht, dass zu einer Vergewaltigung nicht viel gefehlt hätte.

 

Stück für Stück musste sie ihm seine Härte und seinen Hass nehmen, um schließlich zum Kern vorzudringen, der überwiegend aus Ohnmacht bestand. Es wäre ihr nie eingefallen, dass sie einmal ihre Fraulichkeit dazu verwenden könnte, eine Weiblichkeit, die sie im Augenblick am liebsten gänzlich verborgen hätte. Aber sie besaß nichts anderes, und er reagierte so, wie ihrer Vermutung nach Männer der Verletzlichkeit von Frauen gegenüber reagierten. Er wurde weich; Sanftheit und Fürsorge gewannen die Oberhand. Es war, als würde sie sich mit einem Meißel an einem Feuerstein zu schaffen machen. »Du musst in deine Schule zurück«, sagte sie, nachdem sie sich sehr vorsichtig geliebt hatten, und sie sich ihm zu ihrer eigenen Überraschung geöffnet hatte. »Wir müssen über diese Sache nachdenken und überlegen, wie wir am besten weiterkommen.«

Eine Sekunde lang wurde seine Stimme wieder hart.

»Was hat das mit dieser Schule noch für einen Sinn? Wenn es dann trotzdem keinen Unterschied macht?«

»Aber es kommt auf dich an«, beharrte sie. »Das weißt du selbst sehr gut. Privatangelegenheiten sind etwas anderes, und du besuchst schließlich nicht die Polizeischule, um deine alten Freunde fertig zu machen, oder?«

Er seufzte und setzte sich im Bett auf. Mit raschen Bewegungen zog er sich an.

»Natürlich nicht.«

Er sah auf sie hinunter, während er sich sein Hemd zuknöpfte. Sein Blick war traurig.

»Auf der Fahrt hierher saß im Zug eine Dame, die Angst vor mir bekam, weil ich einen Rucksack dabeihatte. Sie verlangte, in einem anderen Abteil sitzen zu dürfen. In einem anderen Wagen.«

»Oh, Aziz.«

Er war stolz, und sie wusste, dass er sich von seinen Landsleuten und jetzt auch von den Dänen gedemütigt fühlte.

»Hat denn niemand etwas gesagt? Hat niemand reagiert?«

Er schaute weg.

»Ich habe selbst reagiert«, sagte er dann.

»Wie?«

Er setzte sich auf das Bett und begann seine Schuhe anzuziehen. Er zuckte mit den Achseln.

»Ich habe mir einen anderen Platz gesucht, das war nicht schwer. Schließlich hatte sie Angst, nicht wahr? Dafür konnte sie doch nichts. Sie war auch nicht mehr die Jüngste.«

Sie wunderte sich, dass sie es ihm nicht ansahen, sie, die ihn für all das hielten, was er eben nicht war. Vorsichtig nahm sie ihn in die Arme. Und weil ihr die Worte fehlten, küsste sie seinen Nacken, dort wo sein dunkles Haar sich auf der dunklen Haut kräuselte und all das war, was ihn ausmachte.

 

Eine halbe Stunde später verabschiedeten sie sich voneinander. Sie hoffte, dass es ihr gelungen war, ihn dazu zu überreden, wieder in die Schule zurückzugehen, aber obwohl er es ihr versprochen hatte, nagte eine leise Unsicherheit an ihr. Würde er einen Abstecher zu Mustafa in Gjellerup machen? Was würde ein Zusammentreffen der beiden wohl ergeben?

Sie wagte nicht, daran zu denken, an den Hass zwischen den beiden und an die Rachegelüste, die unersättlich zu sein schienen. Sie musste versuchen, etwas zu unternehmen, irgendetwas, egal was. Vielleicht mit Hilfe von außen.

Nachdem er gegangen war, ging sie ins Wohnzimmer, kniete sich vor das Regal und suchte etwas, bis sie es fand: den kleinen Zettel mit Nazleens Handynummer, den sie in einem Gefühl der Ohnmächtigkeit beiseitegeworfen hatte.
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Es passte nicht zusammen.

Dicte versuchte sich trotz des Lärms in der Redaktion zu konzentrieren. Telefone klingelten, lautstarke Diskussionen fanden statt, eine Unmenge Kaffee wurde in der Küche gekocht, und die Tüte mit Kopenhagenern und Brötchen war schon lange aufgegessen. Die friedlichen Tage waren vorüber. Tage, nach denen sie sich nun sehnte. Jetzt hatte sich die Lage verschärft, alle waren angespannt. Kaiser erteilte Anweisungen und revidierte sie mit der Geschwindigkeit und Präzision amerikanischer Marschflugkörper. Mitarbeiter des Ressorts für Straftaten mussten sich um den Sport kümmern, Wirtschaftsjournalisten schrieben Storys über Einwanderer, und Praktikanten übernahmen die Verantwortung für das Erscheinen der Zeitung – so kam es Dicte zumindest vor. Davidsen hatte den Heiligenschein poliert und sich eifrig an die Verteidigung der Meinungsfreiheit gemacht, und zwar mit Hilfe einer Reihe von Artikeln, basierend auf Interviews mit denjenigen, die immer befragt wurden, wenn es Ärger dieser Art gab. Holger Søborg hatte den alten Gedanken wieder aufgegriffen, die Ghettokinder auf alle Schulen zu verteilen, die von weniger als zwanzig Prozent so genannter zweisprachiger Schüler besucht wurden, und Politiker rechts der Mitte pflichteten diesem Vorschlag bei, während die Linken wie immer scheinheilig meinten, alles sei die Schuld der Regierung und der Gesellschaft. Alle führten etwas im Schilde, das über das hinausging, wonach gefragt wurde. Alles, was mit Einwanderern und Flüchtlingen zu tun hatte, war plötzlich hochinteressant, und wenn man es nicht besser gewusst hätte, hätte man glauben können, das Land bestehe zu achtzig Prozent aus Muslimen und eine unterdrückte christliche Minderheit versuche, das Reich vor dem Untergang zu bewahren. Die Unruhen in Rosenhøj gingen weiter, und Dicte rechnete mit neuen Schlagzeilen. Die Nachricht darüber, dass man die Kriminalität in Gjellerup jetzt besser im Griff habe, wurde hingegen zu einem Einspalter auf Seite sieben herabgestuft.

Bo war wie immer verschwunden und hatte sich in Luft aufgelöst, allerdings erst, nachdem er Dicte in die Mangel genommen hatte.

»Also? Wie sieht der Plan aus?«

Noch vor wenigen Minuten hatte er, einen Fuß auf dem Heizkörper und eine Tasse nachtschwarzen Kaffees in der Hand auf ihrem Schreibtisch gesessen und gefragt:

»Hast du dich entschieden?«

»In welcher Hinsicht?«

Sie fragte, um Zeit zu gewinnen. Sie hatte eben erst Kaiser am Apparat gehabt und besaß keine Kraft mehr, sich noch weitere Vorschläge bezüglich ihres Lebens und ihrer Probleme anzuhören, die in ebenso hohem Maß auch die Probleme der Zeitung waren.

»Vielleicht solltest du bei deiner Mutter beginnen?«, schlug Bo vor. »Hast du dich eigentlich jemals erkundigt, wo dein Kind hingekommen ist? Wer den Kontakt vermittelt hat und so weiter?«

Sie sah ihn an, und offensichtlich bemerkte er ihre Skepsis.

»Das war nur ein Vorschlag«, meinte er. »Du könntest das schließlich mal in Angriff nehmen.«

»Falls mir Kaiser Zeit dafür lässt«, erwiderte sie. »Außerdem gibt es da noch jemand anderen, mit dem ich vorher gern sprechen würde. Einen ehemaligen Bewohner der Kommune.«

Er schnaubte.

»Kommune, dieser Schwachsinn aus der Steinzeit. Glaubst du wirklich, dass du dort die Antwort findest?«

Mit dieser Bemerkung war er aus ihrem Büro gegangen, hatte ihr aber noch eine Kusshand zugeworfen und sie an den Haaren gezupft, was sie als zärtliche Geste zu deuten versuchte.

»Falls jemand nach mir fragt, ich bin am Nordpol«, hatte er ihr über die Schulter zugerufen und sich auf dem Weg nach draußen den letzten Kopenhagener genommen. »Es heißt, dass sie dort Probleme mit der Integration haben.«

»Der Integration wessen?«, hatte Holger gefragt, während er sich den Telefonhörer unter das Kinn geklemmt und gleichzeitig am Bildschirm seinen Text durchgescrollt hatte.

»Der blauen Schneehasen«, hatte Bo erwidert und war verschwunden.

Dicte griff zu ihren Kopfhörern, um den Lärm nicht hören zu müssen. Sie unternahm den Versuch, sich einen Überblick zu verschaffen, öffnete eine Datei und begann, Stichworte niederzuschreiben.

Punkt für Punkt schrieb sie die Ereignisse der vergangenen Wochen nieder: Zunächst war da der Film mit der Hinrichtung, der nur an sie geschickt worden war. Dahinter setzte sie ein großes Fragezeichen, denn das war immer noch rätselhaft: Warum ausgerechnet an sie? Die Kleidung des Henkers ließ auf muslimische Zusammenhänge schließen und die Mordwaffe vielleicht ebenfalls, über die immer noch keine weiteren Informationen vorlagen. Sie notierte sich, dass sie Wagner danach fragen wollte. Irgendein Experte musste den Säbel inzwischen von vorn, von der Seite und von hinten begutachtet und eine Hypothese über seinen Ursprung formuliert haben.

Als zweiten Punkt listete sie das Manifest auf und versah die darin vorkommenden Worte Gott und Allah mit Fragezeichen. »Scharia?«, schrieb sie als ergänzenden Kommentar, und nahm sich die Zeit, eine Weile darüber nachzudenken. Die Todesstrafe war Teil der berüchtigten Schariagesetze, mit denen sie sich im Detail überhaupt nicht auskannte. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Aber es gab auch normale Durchschnittsdänen, die es in Ordnung fanden, für ein Leben ein anderes zu nehmen, in dieser Hinsicht konnte der Henker also ebenso gut aus Tølløse oder Støvelbæk stammen.

Sie trommelte mit den Fingern auf das Mauspad, während sie grübelte.

Die Tätowierung und die Identität von Kjeld Arne Husum beunruhigten sie am meisten. Hier im Schnittpunkt von Opfer und dessen Vergangenheit spielte sie selbst eine Rolle. Das konnte kein Zufall sein. Jemand hatte sie auserwählt, weil sie eine Verbindung zum Opfer besessen hatte. Diese Person wusste auch von ihrer Schwangerschaft im Alter von sechzehn Jahren, aber das hätte sie auch anhand diverser Interviews und Porträts im Internet in Erfahrung bringen können. Ihr eigener Sohn? Sie zwang sich dazu, die Sache nüchtern zu betrachten. Das war eine Möglichkeit, aber eines war sicher: Die Kommune mit ihrer Siebzigerjahre-Dogmatik hatte nicht das Geringste mit der Integration von Muslimen zu tun. Wann hatte die Einwanderung eigentlich begonnen? In den späten Sechzigern oder erst in den Siebzigern? Es war jedenfalls nichts, woran sie sich von damals erinnern konnte. Mit keinem einzigen Türken hatte sie in ihrer Kindheit und Jugend in Bording und Ikast Bekanntschaft gemacht. Sie erinnerte sich weder an Frauen mit Kopftüchern noch an Männer mit Schnurrbärten. Wenn es so etwas wenigstens gegeben hätte, aber das flache Mitteljütland war einförmig und mörderisch langweilig gewesen.

Sie lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück und starrte auf den Bildschirm, während sie sich zu erinnern versuchte. Sie vergegenwärtigte sich, dass die Zeit stillgestanden zu haben schien, aber irgendetwas für sie Unsichtbares musste sich dennoch unter der Oberfläche bewegt haben. Vielleicht war es so gewesen, wie man sich Loch Ness vorstellte: Ein eiskalter See, tief wie ein endloser Abgrund und mit einem Monster, das irgendwo in dem dunklen Wasser lebte.

Dort musste etwas sein, aber was? Morten, Kaspar Friis, Kjeld Arne. Was war das für eine Allianz gewesen, die sie verbunden hatte? Was waren das für Informationen gewesen, die die Runde gemacht und zu Erpressung geführt hatten? Sie dachte an Astrid Agerbæks Beschreibung der Kommune. Unterkühlt, hatte sie gesagt, als sei ein Fluss unter dem ganzen Haus hindurchgeflossen. Ein Fluss, dachte Dicte, oder ein tiefer See mit dazugehörigem Seemonster.

Sie war noch stärker davon überzeugt, dass sie mit ihrer Bemerkung Bo gegenüber Recht gehabt hatte, und griff zum Telefonbuch. Es gab noch einen, der vielleicht eine Antwort wusste und es ihr ersparen konnte, alle ein weiteres Mal aufzusuchen. Dion Henriksen war der Mann, mit dem sie sprechen musste.

 

Noch am selben Nachmittag um fünf Uhr fuhr sie durch einen prasselnden Regenschauer und hielt wenige Meter von dem Kindergarten entfernt, den Dion Henriksen leitete. Nun fiel ihr auch wieder ein, dass Dion damals schon als Kindergärtner gearbeitet hatte.

Mühelos hatte sie seinen Namen im Telefonbuch gefunden, und seine Frau hatte sie freundlich über alles Weitere informiert, nachdem sich Dicte als frühere Mitschülerin vorgestellt hatte, die ein Klassentreffen organisieren wollte.

»Er nimmt immer den Bus um halb sechs nach Hause«, hatte Henriette Henriksen gesagt.

»Wo liegt der Kindergarten denn?«, hatte Dicte wissen wollen.

»In Viby.«

Henriette Henriksen hatte ihr auch die Adresse verraten.

»Ich kann ihn ja anrufen und vorwarnen«, hatte Henriette Henriksen vorgeschlagen.

»Vielleicht wäre es netter, ihn zu überraschen«, hatte Dicte daraufhin mit zuckersüßer Stimme erwidert. »Ich würde gern einfach auftauchen und sein Gesicht sehen, wenn er mich entdeckt. Falls er sich überhaupt noch an mich erinnert.«

 

Sie parkte mit etwas Abstand und sah zu, wie alle Kinder von eiligen Eltern mit dem Fahrrad, mit dem Auto oder zu Fuß abgeholt wurden. Kleine Menschen in bunter Regenkleidung strömten aus dem Kindergarten. Durch das Seitenfenster konnte sie ihre hellen Stimmen vernehmen wie einen munteren Vogelschwarm an einem Frühlingstag. Eltern begrüßten sich und halfen ihren Kindern auf die Kindersitze in den Autos oder auf den Fahrrädern.

Sie erkannte Dion an seiner Größe und daran, dass er als Allerletzter ins Freie trat, nachdem alle Kinder gegangen waren.

Sie öffnete die Autotür, stieg aus, ignorierte den Regen, der sich im Rinnstein sammelte, und ging auf ihn zu.

»Dion«, rief sie. »Dion Henriksen?«

Er drehte sich um. Seine Reaktion erstaunte sie sehr. Er warf ihr einen kurzen Blick zu und schaute sich ratlos um. Plötzlich begannen sich seine langen Beine zu bewegen. Ohne auf die Pfützen zu achten rannte er mit platschenden Schritten durch den Regen die Straße hinunter, weg von ihr, als hätte er ein Ungeheuer gesehen.
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»Verdächtige?«

Wagner betrachtete sein Team, das im Konferenzsaal versammelt war.

»Wir haben immer noch Jens Jespersen«, beharrte Ivar K. »Schließlich haben wir nur sein Wort, dass mit dem Geld, das er Husum überwiesen hat, sexuelle Dienste für Johanne Jespersen finanziert wurden.«

Wagner imponierte der stubenreine Sprachgebrauch Ivar K.’s. Eigentlich war es gar nicht seine Art, so kraftlose Ausdrücke wie »sexuelle Dienste« zu verwenden, und es überraschte ihn auch, dass er nicht anzüglich wurde und typische Ivar-K.-Worte wie »Hausfrauensex« und »rent-a-bull« verwendete. Aber vielleicht hatte ihn Jens Jespersens Sexualität so sehr verschreckt, dass dieser Wortschatz von seiner Festplatte gelöscht worden war.

»Er könnte sich mit dem Geld auch selbst Dienste gekauft haben. Vielleicht hatte Husum irgendwann keine Lust mehr, und Jens Jespersen ist durchgedreht«, hielt Ivar K. an seinem Gedanken fest.

Wagner musste ihm Recht geben. Der Neffe von Johanne Jespersen konnte ein Motiv besessen haben, Kjeld Arne Husum zu ermorden. Es war also nicht auszuschließen, dass Johanne Jespersen infolge einer Vergewaltigung gestorben war, obwohl sich keine Anzeichen von Gewaltanwendung finden ließen, da die Leiche in einem sehr schlechten Zustand gewesen war, nachdem sie so spät erst entdeckt worden war. Es bedrückte ihn, dass es immer noch viel zu viele offene Fragen gab. Sie hätten mit ihren Ermittlungen schon viel weiter sein müssen, die Frustration war deutlich spürbar, und alte Konflikte zwischen den Kollegen drangen wieder an die Oberfläche.

»Aber ist das denn plausibel?«

Das Team hatte Thermoskannen vor sich stehen und Blöcke und Aktenmappen in Reichweite, einige hatten sie ordentlicher aufgestapelt als andere. »Jespersen kommt mir nicht wie ein Mann vor, der den Henker spielen könnte.«

Ivar K. sah ihn trotzig an:

»Viele Serienkiller sind gut aussehende, respektable Bürger, die nie jemand verdächtigt hätte. Man kann schließlich einen Verdächtigen nicht nur deswegen von der Liste streichen, weil er nicht an Hannibal Lecter erinnert.«

»Er sah aber im Übrigen sehr akzeptabel aus«, warf Eriksen ein, der selbst aussah wie eine übergewichtige Ausgabe des Betreffenden.

»Aber dann ist da auch noch dieser Tampax-Folienstreifen«, warf Hansen ein. »Wir wissen, dass eine Frau Zugang zu dem Haus in Samsø hatte, und das deutet nicht gerade auf Jens Jespersen hin.«

»Vielleicht hat er sich heimlich einer Geschlechtsumwandlung unterzogen«, sagte Ivar K. halblaut, und Wagner erkannte ihn wieder.

Hansen ging sofort in die Offensive.

»Ich glaube immer noch an Connie Husum als möglichen Täter … ich meine, Täterin.«

Wagner seufzte. Schwule und Frauen. Fanden sie wirklich keine naheliegenderen Kandidaten für den Job des Scharfrichters?

»Apropos Connie Husum, sie müsste jetzt eigentlich hier sein«, teilte Eriksen seinen Kollegen mit und schaute auf die Uhr.

»Was haben wir denn?«, fragte Wagner. »Haben wir mit ihrem Mann gesprochen?«

Eriksen nickte.

»Er bestätigt ihre Aussage. Sie hat den Vormittag mit Schlaftabletten verschlafen. Er hat sich um die Kinder gekümmert und sie in die Schule geschickt. Ihr Arzt bestätigt, ihr ein Rezept für Schlaftabletten ausgestellt zu haben, aber das beweist natürlich überhaupt nichts.«

Natürlich nicht, dachte Wagner. Trotzdem fiel es ihm schwer, Connie Husum zu verdächtigen, und von neuem überlegte er, weshalb eigentlich. Es konnte wohl nicht daran liegen, dass er gewisse Sympathien für sie hegte? Oder hatte ihn ein Blick in ihren Ausschnitt und auf den Kristallschmuck beeinflusst, der schwer zwischen ihren Brüsten lag? Ganz zu schweigen von ihrer sinnlichen Stimme und der schmachtenden Saxophonmelodie im Hintergrund.

Er holte tief Luft. Etwas Selbsterkenntnis war immer nützlich, und er war nur ein Mensch, aber trotzdem war er von sich selbst enttäuscht.

Wie auf ein Stichwort klopfte es an der Tür, und ein junger Beamter streckte seinen Kopf durch die Tür.

»Damenbesuch«, teilte er mit deutlich geröteten Wangen mit, und Wagner überlegte, ob Connie Husum wohl immer noch den unglaublichen Seidenkimono ihrer ersten denkwürdigen Begegnung trug.

Er nahm seine Papiere, erhob sich und nickte Jan Hansen zu, der ebenfalls zusammenpackte. Ivar K. blickte Hansen neidisch hinterher, als er mit Wagner auf die Tür zuging.

»Warum kriegt immer er die Frauen?«, fragte er verärgert.

 

Connie Husum war bereits bei Zigarette Nummer zwei angekommen. Nummer eins lag ausgedrückt im Aschenbecher auf dem Tisch und war bis zum Filter aufgeraucht, der deutliche Spuren eines roten Lippenstifts trug. Sie hatte sich auf einem Stuhl drapiert, als handele es sich um einen Barhocker in Rick’s Café in Casablanca und als sei sie Statistin in diesem Film. Sie trug zwar keinen Seidenkimono, aber dafür eine gepunktete, enge Wickelbluse. Vor ihr auf dem Tisch stand eine Tasse Kaffee.

Als Wagner und Hansen eintraten, sah sie die beiden mit einem träge-sinnlichen Gesichtsausdruck an. Sie lächelte.

»So treffen wir uns also wieder«, sagte sie, und Wagner sah vor seinem inneren Auge, wie sie einen zynischen Song über unmögliche Liebe in ein Mikro hauchte.

»Da gibt es noch eine Sache, über die wir uns Klarheit verschaffen wollten«, erklärte Hansen mit neutraler Stimme, während sie Connie Husum gegenüber Platz nahmen.

Sie zog fragend die Brauen hoch und legte den Kopf zurück. Bei dieser Bewegung umspielte ihr Haar weich ihren Hals. Hansen schluckte und fuhr fort:

»Es geht um die Beziehung zwischen Kjell Arne und seiner Tochter Charlie.«

»Meiner Tochter«, korrigierte ihn Connie Husum. »Kjell Arne war nie ein richtiger Vater.«

»Aber er war doch Charlies leiblicher Vater?«, wollte Wagner wissen.

Sie nickte und blies dabei Zigarettenrauch in die Luft, den sie dann zur Seite wedelte.

»Soweit ich weiß. Spielt das irgendeine Rolle?«

»Nein.«

Hansen starrte auf die Tischplatte. Wagner beschloss, ohne Umschweife zur Sache zu kommen.

»Hat er seine Tochter missbraucht?«

Sie wandte ihren Blick ab, sah an die Wand, an die Decke, wo immer ihre Augen Ruhe fanden. Ihr Blick war seltsam getrübt. Es hätten Tränen sein können, aber Wagner bezweifelte dies.

»Lassen Sie es mich folgendermaßen ausdrücken«, erwiderte sie schließlich. »Man könnte Kjell Arnes Existenz in Charlies Leben als Missbrauch bezeichnen.«

Wagner räusperte sich.

»Warum hassen Sie ihn so?«

Einen Sekundenbruchteil registrierte er ihre Überraschung und wusste, dass sie mit dieser Frage nicht gerechnet hatte. Eine plötzliche Verletzlichkeit kam zum Vorschein, verschwand aber gleich wieder, als sie ihren Blick senkte und an ihrer Zigarette zog.

»Vielleicht, weil ich nie den Mut dazu hatte, dass zu tun, wozu sich irgendein armer Idiot jetzt endlich überwunden hat.«

Sie kniff die Augen zusammen, als schmerzte sie das Licht.

»Kjeld Arne missbrauchte auf die eine oder andere Art alle. Es stimmt … Charlie war eines seiner Opfer, ich war ebenfalls eines. Was das Alter betraf, war er nicht wählerisch.«

»Wussten Sie, dass er sexuelle Dienste an Johanne Jespersen, eine ältere Dame, die in seinem Haus wohnte, verkauft hat?«

Sie schüttelte den Kopf, wirkte aber nicht im Mindesten überrascht.

»Nein. Das muss nach meiner Zeit gewesen sein.«

»Er hat Charlie also sexuell missbraucht?«

Hansen stellte diese Frage voller Abscheu und Verachtung.

Sie zuckte mit den Schultern.

»Es gibt Dinge, die schlimmer sind als das Physische.«

»Können Sie das näher erklären?«, fragte Wagner.

»Als ich ihn kennenlernte, war Kjeld Arne ein gut aussehender Mann. Vital. Alles an ihm atmete Testosteron. Wie er sich bewegte, wie er sprach, wie er …«

Sie verstummte und begutachtete ihre Fingernägel, die lang und rot und möglicherweise nicht echt waren.

»Sex«, half ihr Hansen. »Darum ging es doch wohl?«

»Ja, für ihn.«

»Und für Sie und Charlie?«, fragte Wagner. »Wenn er sie missbraucht hat, warum haben Sie ihn dann nicht angezeigt?«

Ihr Blick irrte wieder im Zimmer herum. Er war dunkel und betrübt, als sie ihm schließlich in die Augen sah.

»Ich weiß nicht, ob diese vier Wände je davon erfahren haben«, sagte sie dann heiser. »Ich weiß nicht, ob so etwas an einem Ort wie diesem überhaupt eine Rolle spielt. Aber es gibt Dinge, die so ungreifbar sind, dass sie in der Luft schweben und durch nichts am Leben erhalten werden.«

Sie lächelte traurig.

»Leider besaß Kjeld Arne kein sonderliches Talent für solche Dinge.«

Wieder wurde es einen Augenblick still. Wagner hätte fast seine Hand auf die ihre gelegt, konnte sich aber gerade noch beherrschen.

»Sie haben ihn geliebt«, sagte er, »trotz allem, was er Ihrer Tochter angetan hat.«

Sie wurde wütend. Er erkannte es an der Härte, die sich plötzlich wie eine Schicht Wachs auf ihr Gesicht legte. Es war jetzt nicht mehr so verletzlich und nackt.

»Sowie ich das bemerkte, habe ich Charlie vor ihm in Sicherheit gebracht«, sagte sie. »Natürlich war es ausgeschlossen, mit einem Mann zusammenzuleben, der seine eigene Tochter missbrauchte.«

»Aber sie liebten ihn trotzdem weiterhin«, beharrte Wagner. »Sie lieben ihn immer noch.«

Sie schüttelte den Kopf, aber ihre Augen sagten etwas ganz anderes.

»So sehr, dass sie ihn ermordet haben?«, fragte Hansen, der wie alle Polizisten wusste, dass Hass und Liebe zwei Seiten derselben Münze sind. »Genug, um einen spektakulären Racheakt in Form einer Hinrichtung zu verüben?«

Jetzt lief ihr eine Träne die Wange hinunter. Sie drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus.

»Hätte ich jemanden umgebracht, dann mich selbst.«

»Warum?«, fragte Hansen.

»Weil ich blind war. Weil ich es erst entdeckt habe, als …«

»… es zu spät war?«, fuhr Hansen fort.

Sie nahm eine weitere Zigarette aus der Schachtel auf dem Tisch. Hansen gab ihr Feuer, und sie inhalierte tief.

»Charlie«, sagte sie nach Worten suchend. Dann schüttelte sie den Kopf. »Man kann vielleicht sagen, dass sie in gewisser Hinsicht ihrem Alter voraus ist, obwohl sie es nicht sein sollte.«

Sie hielt die Zigarette zwischen zwei Fingern, massierte sich gleichzeitig mit dem Daumen die Schläfe und starrte ins Leere.

Irreversible Schäden, dachte Wagner und überlegte sich nicht zum ersten Mal, dass häufig die nächsten Angehörigen die Leidtragenden waren. Er nickte Hansen zu. Beiden war klar, dass sie eine Verdächtige vor sich hatten. Sie glaubten zwar nicht unbedingt, dass sie die Schuldige war, aber sie besaß eindeutig ein Motiv.

Später, als Wagner wieder in seinem Büro saß, klopfte es an der Tür. Der Mitarbeiter des Polizeilichen Nachrichtendienstes trat ein.

»Sehr beschäftigt?«, fragte Kurt Strøm mit besorgter Miene und nahm unaufgefordert Platz.

Wagner zuckte mit den Achseln. Er hatte an Connie Husum gedacht und sich überlegt, ob sie genug in der Hand hatten, um sie in Untersuchungshaft zu nehmen. Die Spurensicherung war gerade damit beschäftigt, die Fingerabdrücke von ihrer Kaffeetasse mit jenen des Tampax-Streifens zu vergleichen. Hoffentlich erhielt er rasch ein Ergebnis. Falls die Fingerabdrücke übereinstimmten, dann hatten sie zumindest eine konkrete Spur. Er erzählte Strøm davon, und dieser schien auf eine Verdächtige, die keine Verbindungen zum Terrorismus hatte oder nicht auf frischer Tat mit der Bastelanleitung einer Bombe für ein Selbstmordattentat ertappt worden war, keinen Wert zu legen.

»Sonst was Neues?«, fragte Strøm, beugte sich vor und stützte einen Ellbogen auf den Schreibtisch.

»Sagt Ihnen der Name Mustafa Pinar etwas?«

Wagner nickte.

»Er geriet im Zusammenhang mit der Toten am Hafen letzten Sommer unter Verdacht. Offenbar ist er fanatisch religiös. Er verließ das Land, bevor wir ihn vernehmen konnten. Warum?«

Strøm sah ihn forschend an, als hätte er den Eindruck, Wagner würde ihm bewusst etwas verschweigen.

»Wohin hat er sich abgesetzt?«

»Vieles spricht für den Irak. Als heiliger Krieger, wie es so schön heißt. Haben Sie ihn gefunden? Falls dem so ist, würde ich ihm auch gerne ein paar Fragen stellen.«

Er hätte natürlich erraten können, dass Mustafa in einen größeren Fall verwickelt war, und dass ihn die Kripo nicht einfach vorladen konnte, um ihn zu einem ganz anderen Delikt zu befragen. Trotzdem ärgerte er sich, als Strøm sagte:

»Es bestand Kontakt zwischen ihm und den Terrorverdächtigen aus Glostrup. Wir gehen der Sache nach, und es ist nur eine Frage der Zeit, wann wir ihn festnehmen.«

»Was denn für ein Kontakt?«

»Per Internet«, antwortete Strøm. »Mails.«

Wagner dachte an Aziz und Rose. Mustafa war als Kind der beste Freund von Aziz gewesen, aber jetzt waren sie Todfeinde. Er war sich zwar sicher, dass dieses Detail keinerlei Bedeutung für diesen Fall hatte, aber er musste es Strøm trotzdem erzählen. Dieser hörte ihm interessiert zu.

»Und Rose ist also Dicte Svendsens Tochter?«

Wagner nickte und berichtete von dem Überfall.

»Diese Svendsen ist auch wirklich überall«, murmelte Strøm. »Manchmal frage ich mich, auf welcher Seite sie eigentlich steht.«

Wagner sah ihn an.

»Sie ist Journalistin. Sie verfolgt ihre eigenen Interessen.«

Strøm seufzte und erhob sich.

»Das befürchte ich auch.«

Wagner bemerkte seinen höhnischen Tonfall und wollte sie am liebsten verteidigen. Aber wen wollte er damit eigentlich überzeugen?

Er schob den Gedanken an Dicte beiseite und sagte stattdessen:

»Mustafas gesamte Familie ist kriminell. Sie wohnt in Gjellerup. Jan Hansen kennt sie aus der Zeit, als er auf dem dortigen Revier tätig war, vielleicht sollten Sie sich mal mit ihm unterhalten, um sich auf diese Weise ein paar Hintergrundinformationen verschaffen.«

Strøm nickte und erhob sich. Wagner war zufrieden. Immerhin hatte er ihm Informationen geliefert, mit denen er weiterarbeiten konnte.

»Viel Glück«, sagte er noch, als Kurt Strøm bereits zur Tür hinaustrat. Auf dem Korridor reckte Strøm die Hand in die Luft und drehte sich um.

»Wir sollten uns vielleicht mit Dicte Svendsen unterhalten und sie briefen«, sagte er. »Schließlich gibt es jetzt eine Verbindung zwischen einem eventuellen Terrorplan und der Person, die den Film erhalten hat. Könnten Sie sich darum kümmern?«

Wagner schloss für einen Moment die Augen. Er wurde sie einfach nicht los, nicht ihren durchdringenden Blick und nicht ihre stete Suche nach der Wahrheit, gleichgültig ob diese sie in Schwierigkeiten brachte. Strøm hatte Recht. Sie war überall.

»Ich versuche noch heute, sie vorzuladen«, sagte er und sah Strøm nach, der sich umgedreht hatte und weiterging.

Er sann über die verschiedenen Welten nach. Er lebte in seiner eigenen kleinen Kriminalpolizistenwelt. Er suchte nach Mördern oder Mörderinnen und hatte endlich eine Person mit einem Motiv aufgespürt. Ganz einfach. Keine große Politik, obwohl ihm die Hinrichtung in England natürlich ausgewachsene Probleme bescherte. Aber vielleicht hatte Connie Husum dort drüben ja eine Leidensgefährtin, mit der sie sich abgesprochen hatte. Vielleicht handelte es sich ja wirklich nur um zwei Menschen mit persönlichen Rachemotiven und nicht, wie Strøm erhoffte, um eine fanatische, gegen die Gesellschaft gerichtete, politische Konspiration. Denn so sah Strøms Welt aus. Das war die Brille, die er aufhatte.

Wagner stand auf und ging nach unten in die Kantine. Er überlegte, wer wohl die richtige Brille aufhatte.
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»Mustafa Pinar. Ist das nicht etwas weit hergeholt? Ich bin ihm noch nie begegnet.«

Dicte schaute von Strøm zu Wagner, der ihrem Blick auswich. Kurt Strøm sah aus, als hätte er sie satt. Seine Haltung und sein Gesichtsausdruck signalisierten Widerwillen. Wie er die Arme auf der Brust verschränkte, wie er ungeduldig mit dem Fuß wippte. Hartvigsen hätte an der Besprechung in Wagners Büro ebenfalls teilnehmen sollen, war aber zu einer anderen nach Kopenhagen gefahren.

»Wir versuchen nur, Sie auf dem Laufenden zu halten«, sagte Strøm. »Sie stehen im Zentrum dieser Ereignisse, und Sie müssen über die Lage Bescheid wissen, den Stand der Dinge, falls er erneut, entweder persönlich oder durch einen Verbindungsmann, Kontakt zu Ihnen aufnehmen sollte.«

»Aus welchem Grund sollte sich Mustafa mit mir in Verbindung setzen? Wie gesagt sind wir uns nie begegnet.«

Strøm zuckte mit den Achseln.

»Schließlich hat Sie jemand aus diesem Umfeld kontaktiert. Das werden Sie doch wohl nicht vergessen haben. Soweit ich die Sache sehe, besteht auch über Ihre Tochter und ihren Freund eine Verbindung zu ihm.«

»Rose hat mit der Sache nichts zu tun.«

Sie seufzte und kaute auf einem Fingernagel. Die sahen wirklich überall nur Terroristen. Eine leichte Unsicherheit beschlich sie, worüber sie sich ärgerte.

»Das ist etwas ganz anderes«, meinte sie vorsichtig.

»Woher wissen Sie das?«, fragte Strøm. »Woher wollen Sie wissen, dass Pinar nicht unser Verschleierter mit Säbel in der Hand ist? Das würde auch gut zu seinen Sympathien für die Al-Qaida und zu seiner Reise in den Irak passen. Es könnte auch ins Bild passen, dass er eine, wenn auch nur periphere Verbindung zu Ihnen via Rose und Aziz hat.«

Wieder sah sie zu Wagner hinüber und meinte, eine schwache Regung zu registrieren. Er wirkte ernst, möglicherweise aber nur, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Angeklebte Bärte und Sonnenbrille waren eigentlich nicht sein Ding. Er war mit einem Mord befasst, und Verdächtigungen hinsichtlich Terrorismus überließ er mit Freuden anderen.

Sie versuchte, sich einen Reim auf die ganze Sache zu machen.

»Das muss doch bedeuten, dass Sie eine Verbindung zwischen der Enthauptung und den Terrorverdächtigen in Glostrup gefunden haben«, schloss sie. »Wenn dem so ist, sieht natürlich alles ganz anders aus. Wenn nicht, ist das hier einfach aus der Luft gegriffen.«

Strøm erweckte nicht den Anschein, als würde ihm ihre Beschreibung der Arbeit des Polizeilichen Nachrichtendienstes sonderlich gefallen. Er legte seine Stirn in tiefe Falten.

»Sie hatten also keinen Kontakt zu Pinar?«

»Nein.«

»Wie ist es mit seinem Bekanntenkreis? Anderen Einwanderern?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Auch nicht nach dem Überfall auf Ihre Tochter?«

»Danach nun beim besten Willen nicht.«

Strøm sah sie forschend an, als wolle er ihren Panzer durchdringen und ihr gewaltsam das entreißen, was sie ihm verschwieg, wie sie beide wussten.

»Womit vertreiben Sie sich sonst Ihre Zeit?«

Er fragte ganz beiläufig, während sein Blick auf seine dunkle Hose glitt und er einen unsichtbaren Fussel wegschnippte. »Einmal abgesehen davon, dass Sie das ganze Land in Aufruhr versetzen, indem Sie Artikel schreiben, die allen Angst einjagen«, meinte er noch.

Sie hatte nicht die Kraft, auch noch Kaisers redaktionelle Entscheidungen zu verteidigen, aber so ging es ihr mittlerweile überall. Sogar ihr iranischer Frisör hatte sie zur Rechenschaft gezogen, allerdings mit einem gutmütigen Lächeln und einer Tasse Pfefferminztee.

»Es blieb uns nichts anderes übrig«, sagte sie. »Wir haben uns wie vereinbart zurückgehalten. Aber nach der Hinrichtung in England konnten wir die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen, das wissen Sie sehr gut. Im Übrigen wenden Sie sich damit besser an den Leiter der Redaktion.«

Als sie das sagte, dachte sie, dass sie sie vielleicht doch nicht so extrem überwacht hatten, wie vermutet. Jeden anderen hätten sie natürlich bespitzelt, aber eine Journalistin? Das ließ sich kaum rechtfertigen, wenn es ruchbar wurde.

»Danke, aber mit ihm hatte ich bereits das Vergnügen«, murmelte Strøm und erhob sich.

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

Sie wusste, dass es fast schon unverschämt war, auch dieses Mal mit einer Gegenfrage zu antworten und bemerkte, wie Wagner einen Seufzer unterdrückte.

»Und was ist mit den Filmen? Haben Sie die analysieren lassen? Gibt es da schon etwas Neues?«

Sie wandte sich an Wagner.

»Und die Mordwaffe? Sie müssten doch inzwischen ein Expertengutachten vorliegen haben. Aus welchem Land stammt sie? Wie alt ist sie?«

Wagner antwortete nicht. Strøm sah sie ernst an und schüttelte dann verwundert den Kopf.

»Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Frau Svendsen. Sie haben auf Schutz verzichtet. Aber Sie müssen wissen, dass wir Ihre Situation als sehr ernst erachten. Ernster, als Sie ahnen.«

War das eine versteckte Drohung? Oder sorgte er sich wirklich um ihr Leben?

»Das klingt so, als wüssten Sie etwas, das ich nicht weiß«, erwiderte sie.

Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber nochmals zu ihnen um und sagte:

»Das will ich hoffen, sonst sollte ich mich besser nach einem anderen Job umsehen.«

Nach Strøms Abgang war das Zimmer seltsam leer, und es entstand eine Pause. Dicte sah Wagner an, der ihr sein Profil mit der Adlernase zuwandte und auf die Straße hinabschaute.

»Der Säbel stammt offenbar aus dem Krimkrieg«, sagte er, den Blick noch immer abgewandt. »Unser Experte in Kopenhagen glaubt, dass es sich um einen türkischen Säbel handelt.«

Er sah sie wieder an.

»Sie machen es sich nicht leicht.«

Sie hörte die Frage aus dieser Bemerkung heraus, und musste sich sehr zusammennehmen, um ihm nicht alles zu erzählen und um Hilfe zu bitten. Aber er war Polizist, und sie war von der Zeitung, und niemand garantierte ihr, dass er sich nicht verpflichtet fühlen würde, Strøm zu informieren, der daraufhin in ihrer Vergangenheit wühlen und sie zwingen würde, Dinge zu bekennen, die besser ganz tief begraben blieben.

Sie musterte ihn. Er machte sich Sorgen um sie. Die Versuchung war groß, ihn mit in die Sache hineinzuziehen und zu glauben, er könne ihr Verbündeter sein. Dann sagte sie jedoch:

»Wie laufen denn die Ermittlungen?«

Jetzt war er es, der das Bedürfnis hatte zu erzählen. Sie merkte das an der Art, wie er seinen Schlips lockerte und sich resigniert zurücklehnte. Er betrachtete ein paar Bücher, die ganz oben im Regal standen. »Nordische Kriminalreportage.« Ganz allmählich wurde er weitsichtig.

»Off the record?«

Sie nickte. Besser als nichts.

»Wir haben eine Hypothese gerade wieder verwerfen müssen. Zwei Sets Fingerabdrücke, die nicht zusammenpassten.«

Plötzlich klang er müde. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie alt er war. Er war Mitte fünfzig, aber es gab Tage wie diesen, an denen er zehn Jahre älter aussah. Tage, die an ihm zehrten, und an denen gewaltsame Todesfälle und extreme Handlungen seine methodische Art und seine Gelassenheit unvermittelt torpedierten. Sie dachte an Ida Marie, die dreizehn Jahre jünger war als er, und hoffte, dass sie genügend Geduld aufbrachte.

»Sie haben also keinen Verdächtigen?«

Er zuckte mit den Achseln. Die Sekunden für Vertraulichkeiten waren verbraucht. Wagner blätterte in den Unterlagen auf seinem Schreibtisch und schob ihr dann ein Blatt Papier zu, an das ein Foto geheftet war.

»Vielleicht können Sie damit etwas anfangen. Er ist vorgestern von seiner Frau vermisst gemeldet worden. Wir wären froh, wenn Sie eine Vermisstenmeldung bringen könnten.«

Sie betrachtete das Foto eines schmächtigen Mannes, der nur schwer zu beschreiben war: »Durchschnittlicher Körperbau« und »durchschnittliches Aussehen«. Nichts wirklich Charakteristisches wie etwa eine ungewöhnliche Haar- oder Augenfarbe, die sich einprägen könnte.

»Wer ist das?«

»Er heißt Anders Nikolajsen. Wohnhaft in Lystrup. Er war neun Monate in Haft und ist vor einer Woche entlassen worden.«

»Weswegen hat er gesessen?«

Wagner ließ seinen Blick wieder auf der »Nordischen Kriminalreportage« ruhen, als sei im Bücherregal die Antwort zu finden.

»Er hatte sich an seiner damals achtjährigen Tochter vergriffen.«
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Der Morgen war regnerisch, und die Straßen glänzten, als Ole Nyborg Madsen den Rücklichtern des schwarzen Volvos folgte.

Die Fahrt ging von Højbjerg über die äußere Umgehungsstraße auf den Randersvej und an Lisbjerg vorbei. Hier blinkte der andere Wagen und bog nach links zur Mülldeponie Århus ein. Ole Nyborg Madsen folgte. Etwas später blinkte der Volvo erneut, dieses Mal nach rechts, und die beiden Wagen fuhren auf das Gelände. Dort wurden gerade ein paar große Lastwagen mit beladenen Containeranhängern gewogen.

Sie fuhren weiter zum Recyclinghof, unter dem Schild »Hier keine Waage« hindurch und geradeaus. Links ragte die Müllverbrennungsanlage auf, die mit hellgrünem Blech verkleidet war, das wirkte, als bestehe das ganze Gebäude aus Plexiglas. Das Dach schien sich mit seinen Zacken im Himmel zu verbeißen, und über allem erhob sich ein Schornstein wie einer der Türme von Gotham City. Er reckte sich in den grauen Himmel, der durch den aufsteigenden Rauch noch grauer wurde.

Der Volvo hielt vor dem Recyclinghof. Ole Nyborg Madsen trat auf die Bremse. Was zum Teufel wollten sie hier? Alten Plunder loswerden? Er konnte sich nicht vorstellen, dass im Kofferraum des schnieken Volvo Unrat lag. Er dachte an die Tüte mit leeren Flaschen, die er bereits seit mehreren Tagen spazieren fuhr. Das passte besser zu einem älteren Ford. Außerdem konnte ihm diese Tüte als Vorwand dafür dienen, dass er sich frühmorgens schon zur Öffnungszeit hier aufhielt.

Er hatte einigen seiner Klienten abgesagt und war der Stimme in seinem tiefsten Innern gefolgt. Im Stillen wusste er zwar, dass das falsch war, aber es ließ sich dadurch nicht aufhalten. Er würde dann schon sehen, wo ihn das hinführen würde. So lautete seine Schlussfolgerung. Nanna würde ihn verstehen. Nur das war von Bedeutung.

Er dachte an die Mail und daran, wie er sich bei ihrer Lektüre gefühlt hatte. Als sei er aus einem Fiebertraum erwacht. Plötzlich hatte er alles ganz klar gesehen. Er wusste nun, was er zu tun hatte und welchen Sinn der Rest seines Lebens hatte.

Deswegen saß er jetzt hier. Und deswegen hatte er auch vor dem Einfamilienhaus in Højbjerg gewartet und gesehen, dass der Vater den Chauffeur für den Sohn spielte, der noch nicht wieder ans Lenkrad durfte. Der Sohn, der Nannas Mörder war. Lars Emil Andersen.

Er parkte rückwärts neben dem kleinen Schuppen ein, in dem man Elektronikmüll abgeben konnte. Etwas weiter entfernt hing ein Schild »Gasflaschen« sowie ein weiteres mit der Aufschrift »Autobatterien«. Hier herrschte wahrhaftig Ordnung! Vielleicht ließe sich dieses Prinzip auf den Friedhof übertragen. Das Leben würde dann aufgeteilt mit einem Container für jedes einzelne, winzige Teil, sodass es sich wiederverwerten ließ: Bitterkeit in ein Schubfach, Enttäuschungen in das nächste, Rastlosigkeit in das dritte, Sehnsucht in das vierte. Für das Allergefährlichste eine spezielle Sicherheitsabteilung: Hass in einen Vakuumbehälter, Verantwortungslosigkeit hinter schusssicheres Glas. Rachegelüste wie die toten Soldaten vom Schlachtfeld in einen plombierten Zinksarg.

Denn das hier war gefährlich, das wusste er nur zu gut.

Er wartete. Wenig später wurde die Beifahrertür des schwarzen Volvos geöffnet und ein junger, blonder Mann mit blauer Umhängetasche stieg aus. Er beugte sich über die offene Tür und sprach mit dem Fahrer, knallte die Tür dann zu und ging auf einen grauen Holzschuppen zu, die Personalbaracke.

Der Volvo fuhr weg. Ole Nyborg Madsen blieb sitzen. Kurz darauf kam der blonde Mann in einem dunkelblauen Nylonoverall mit breiten, auf den Stoff genähten Reflektoren an Armen und Beinen aus der Baracke, als hätte er nie etwas anderes getan, als sich dort aufzuhalten, wo andere ihren Müll abluden.

Offenbar eine Arbeit bei der Gemeindeverwaltung, dachte Ole und merkte, dass Entrüstung in ihm aufstieg. So war es natürlich. Denen, die sich volllaufen ließen und dann anderer Leute Töchter totfuhren, wurde auch noch geholfen. Sonnenklar.

Das Radio lief, und er saß da und schwelgte in seinem Zorn, bis er ihn ganz erfüllte und sich in seinem Kopf in weiße Blitze verwandelte, die hinter seinen Augen im Takt der Musik aufleuchteten.

Lars Emil Andersen ging auf einen der grünen Container zu. »Kleinerer brennbarer Abfall«, stand darauf und in Klammern darunter wurde erklärt, dass unter kleinerer »unter einem Meter« zu verstehen war. Lars Emil Andersen stellte davor ein Schild auf mit dem Schriftzug »Geschlossen«. Dann ging er auf den Bereich zu, wo man »Giftigen Abfall« abgeben konnte und begann, alte Farbeimer zu sortieren.

Ole Nyborg Madsen brauchte Luft. Er stellte das Radio ab, stieg aus und schlug den Kragen hoch, allerdings nicht, weil er glaubte, dass der Bursche ihn wiedererkennen würde. Schließlich hatte er während des Prozesses niemanden angeschaut, erst recht nicht die Eltern des Opfers.

Er nahm die Tüte mit den leeren Flaschen aus dem Kofferraum. Er war so nachlässig gewesen, dass er sie nicht zugebunden hatte, und ein paar Weinflaschen waren herausgefallen, sodass es im Kofferraum jetzt stank wie in einer Kneipe. Verdammt. Er hatte Lust, mit der Faust auf das Autodach zu schlagen, unterließ es dann aber, als er sich ausmalte, was Maibritt wohl sagen würde. So würde sie nur schnuppern und ihm vorwerfen, im Auto zu trinken. Das war schlimm genug.

Er legte sämtliche Flaschen in die Tüte und ging auf den sechseckigen Flaschencontainer zu. Inzwischen waren auch andere Leute gekommen, und ein Mann warf Flaschen in den grünen Container. Ole umrundete den Container und begann, die Flaschen durch die gegenüberliegende Öffnung zu werfen.

»Solche Wertstoffhöfe sind wirklich praktisch«, meinte der andere mit den Flaschen. »Schließlich will man ja was für die Umwelt tun.«

Ole sah ihn an und schwieg. Die Blitze in seinem Kopf hatten aufgehört zu zucken, und plötzlich war er wieder zu seinem alten Dasein zurückgekehrt und verkörperte erneut den ältlichen Psychologen mit dem Leergut und dem vorhersehbaren Leben. Sein Blick schweifte über den grauen Himmel und die vielen Container mit Müll und Gartenabfall, aus denen belaubte Äste und Zweige aufragten und ein süßlich-fauliger Geruch aufstieg. Verrottet, genau wie seine Träume und Pläne für eine glückliche Zukunft. Lasst mich raus, schrie es in ihm. Lasst mich raus aus meinem verdammten Leben.

Er ging zu seinem Wagen zurück und ließ den Motor an. Er nahm sich vor, nicht mehr hierher zurückzukehren, wusste aber, dass wie nach einem Kater das Bedürfnis früher oder später doch wieder erwachte.
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Dicte stieg als eine der Letzten an der Haltestelle am Skanderborgvej ein.

Sie folgte all den ausgeschlafenen Fahrgästen in den hinteren Teil des Busses und ließ den Mann in der gelben Regenjacke, der sich auf einen Platz ans Fenster setzte, nicht aus den Augen. Eine Frau setzte sich auf den Platz am Mittelgang neben ihn. Dicte bezog schräg hinter ihm Posten und hoffte auf ihr Glück.

Sie hatte Glück, denn die Frau stand auf, um in der Rosenvangs Allee auszusteigen. Dicte drängte sich nach vorn und ließ sich auf den freien Platz gleiten.

»Hallo, Dion.«

Ihr Sitznachbar zuckte zusammen und sah sie ratlos an. Sein Blick irrte durch den überfüllten Bus, schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als klein beizugeben. Er seufzte und murmelte in Richtung der beschlagenen Scheibe:

»Was willst du?«

»Du erkennst mich also doch noch wieder?«, fragte sie. »Nach all den Jahren?«

Er schwieg und schaute fortwährend aus dem Fenster.

»Wer hat dich gewarnt? Kaspar? Oder Morten? Weiß deine Frau etwa was?«

»Halt Henriette da raus.«

Das klang verzweifelt, fast flehend. Ein wunder Punkt. Den konnte sie sich zu Nutze machen.

»Warum bist du weggelaufen?«

Er seufzte erneut, die Scheibe beschlug stärker, dann verdunstete das Kondenswasser: eine runde Sichtöffnung in die Welt gab den Blick frei auf sich drängende Autos und Fahrräder, mit denen die Berufstätigen zur Arbeit fuhren.

»Das geht dich nichts an.«

»Was hatte Kjeld Arne über euch in der Hand? Womit hat er euch erpresst?«

»Wer sagt denn, dass er uns erpresst hat? Du hast doch keine Ahnung.«

Seine Stimme war plötzlich aggressiv und abweisend und passte nicht im Geringsten zu dem liebevollen Kindergärtner. Sie dachte an Astrid Agerbæk und wusste, dass sie Recht gehabt hatte. Irgendetwas war in der Kommune vor sich gegangen, etwas Beunruhigendes. Selbst war sie zu verliebt und zu jung gewesen, um das zu sehen und zu bemerken. Aber es war da gewesen, und die Bewohner hatten es in das wirkliche Leben als eine Art Testament einer missverstandenen Zeit integriert, in der man sich im Namen der Solidarität gegenseitig gedeckt hatte. Oder aus anderen Gründen.

»Wieso solltest du die Schnauze halten, Dion? Was war Kjeld Arne so wichtig, dass er deswegen seine Freunde erpresst hat?«

»Ich war weiß Gott nicht sein Freund.«

»Was dann? Wie bist du überhaupt in die Kommune gekommen?«

Er zuckte schweigend mit den Achseln.

»Ich habe neulich mit Henriette telefoniert«, sagte Dicte daraufhin. »Sie war richtig hilfsbereit.«

Er wandte sich ihr zu, und Dicte merkte, wie sich alle Muskeln seines Körpers anspannten. Ihr stieg der Gummigeruch seiner Regenjacke in die Nase, und sie hörte das leise Rascheln bei jeder Bewegung.

»Hör schon mit Henriette auf. Sie hat damit nichts zu tun. Sie ist viel jünger als ich. Sie ist …«

»Unschuldig«, schlug Dicte vor.

Er öffnete und schloss ein paarmal den Mund, ehe er die nächsten Worte über seine Lippen brachte.

»Kaspar hat mich angerufen, um zu sagen, dass du unter Garantie auftauchen würdest.«

»Und warum ist das so schlimm? Warum willst du nicht mit mir reden?«

Er ließ sich zurücksinken.

»Nicht hier. Ich muss an der nächsten Haltestelle aussteigen.«

Seine Verzweiflung war ihm deutlich anzumerken. Sie blieb sitzen und wartete, hörte einen weiteren gedehnten Seufzer und sah, wie er sich vor Widerwillen schüttelte.

»Okay«, sagte er schließlich. »Um fünf. Warte vor dem Kindergarten auf mich.«

Sie erhob sich und ließ ihn vorbei.

»Bis dann, Dion.«

 

Unzählige Gedanken gingen ihr gleichzeitig durch den Kopf, als sie zur Redaktion fuhr und auf dem Hof parkte. Sie erwartete von Dion keine Ehrlichkeit. Eindeutig gab es etwas, das er nicht preisgeben wollte. Trotzdem konnte die Begegnung interessant werden, weil sie ihr eine Ahnung vermitteln konnte. Mit Ahnungen kam man weit, sagte ihr ihre Erfahrung. Man konnte auf ihrer Grundlage handeln und den nächsten Schritt anvisieren.

Sie dachte wieder an die Begegnung mit Wagner und Strøm. Letzterer hatte ebenfalls eine Ahnung, und sie wusste, dass diese sie selbst betraf. Er traute ihr nicht über den Weg. Er zweifelte an ihren Motiven und an ihrer Ehrlichkeit. Das war in Ordnung. Sie hatte es nicht anders verdient. Aber wieso akzeptierte sie das dann nicht?

Sie sprintete die Hintertreppe hoch und kam zu dem Schluss, dass Strøms Skepsis ihr gegenüber sie nur deswegen so irritiert hatte, weil John Wagner dabei gewesen war. Er hatte nichts gesagt, sich aber seinen Teil gedacht, und Dicte überlegte, ob er tatsächlich jedwedes Vertrauen in ihr Urteilsvermögen verloren hatte.

Die Redaktion glich wie immer um diese Zeit einem Bahnhof zur Stoßzeit. Helle kam gerade mit einem neuen Freelancefotografen von einem Auftrag zurück, der vom Alter und Aussehen her besser zu ihr passte als Bo. Er wirkte immer frisch geduscht und hatte ein Lächeln, von dem jede Schwiegermutter nur träumen konnte. Davidsen telefonierte und ließ dabei das Tonband laufen, und die Worte »Meinungsfreiheit«, »Toleranz« und »Menschenrechte« schwirrten durch die Luft. Holger hatte die Füße auf den Tisch und die Tastatur auf seinen Schoß gelegt und hackte im Zweifingersystem drauflos, eine Tasse Kaffee in Reichweite. Ein verwirrter Leser stand in Lodenmantel und mit Wanderschuhen da und wedelte mit einem Brief, den er bei der zuständigen Person abgeben wollte. In diesem Augenblick stürmte Bo mit zwei Brötchentüten herein.

»Es ist angerichtet. Plundergebäck für alle!«

»Entschuldigen Sie.«

Der Leser sah Dicte bittend an, als sei sie sein Fels in der Brandung. Nicht ganz falsch, dachte sie.

»Ja? Kann ich Ihnen helfen?«

Die Leser verirrten sich immer wieder in das falsche Stockwerk.

»Ich will mein Abonnement kündigen. Ich finde, der Ton der Zeitung entwickelt sich …«

»Diesen Brief müssen Sie an das Abonnementbüro schicken.«

Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Strøms Kritik sollten sie sich vermutlich zu Herzen nehmen. »Hier sitzen nur die Journalisten. Und die Fotografen«, fügte sie noch hinzu, da Bo gerade mit dem Plundergebäck auf einem Teller vorbeiging.

Der Leser wirkte ratlos. Dicte überlegte, ob sie ihn aufmuntern und sagen sollte, dass sie seinen Beschluss eigentlich sehr gut verstehen konnte. Sie würde auch gern mehrere Briefe schreiben, damit ihr die Zeitungen ganz erspart blieben, aber das würde wohl nichts nützen. Er könne sich glücklich schätzen, dass er nur 4,75 Kronen für eine Briefmarke aufwenden müsse, um sein Leben zeitungsfrei zu gestalten, so lange er wünsche.

»Ich kann Ihnen die Adresse geben. Sie steht aber auch in der Zeitung.«

Sie gab ihm eine Zeitung gratis und strich die Adresse mit einem Kugelschreiber an. Mehr war nicht nötig. Der Mann schenkte ihr ein dankbares Lächeln und ging. Sie war sich ziemlich sicher, dass er es bereuen und den Brief dann doch nicht abschicken würde. Für viele Menschen hatte Zeitunglesen Tradition, und er sah aus wie einer, dessen Familie immer einer Zeitung die Treue gehalten hatte.

»Und? Hast du deinen flüchtigen Kindergärtner gefunden?«

Bo setzte sich mit einem Gebäckstück auf ihren Schreibtisch und legte wie immer seinen Fuß auf den Heizkörper.

Sie nickte und fuhr ihren Computer hoch. Bereitwillig hob er sein Gesäß leicht an, und sie griff nach ihrer Post. Sie begann sie durchzublättern, während sie von ihrem Rendezvous im Bus erzählte.

»Was für ein Idiot«, murmelte Bo mit vollem Mund. »Was? Was ist das?«

Seine Stimme klang plötzlich wie aus weiter Ferne und drang kaum bis zu ihr durch. Sie starrte auf den Umschlag in seiner Hand.

»Shit!«, sagte Bo. »Nicht schon wieder.«

Sie wusste, dass sie warten und den Umschlag bei Wagner und Strøm abgeben sollte, aber ihre Hände bewegten sich unabhängig von ihrem Kopf. Ehe sie sich versah, hatte sie die Scheibe ins Laufwerk geschoben.

Der Mann saß mit den Händen auf dem Rücken vor einer Mauer. Eine Zeitung war an seine Brust geheftet. Neben ihm stand reglos wie eine Statue die verhüllte Gestalt. Die Stimme war wieder verzerrt:

»Ihr habt 48 Stunden. Wenn innerhalb dieser Frist nichts unternommen worden ist, um unseren Forderungen nachzukommen, die strengere Strafen und die Wiedereinführung der Todesstrafe per Gesetz betreffen, dann werden wir ein weiteres Mal selbst für Gerechtigkeit sorgen.«

Dicte starrte auf den Mann und erkannte in ihm den wegen Kindesmissbrauchs vorbestraften Anders Nikolajsen, dessen Vermisstenmeldung gerade in der Zeitung erschienen war.
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Die beiden Fernsehmonitore an der Decke zeigten die Lottozahlen sowie Videotext. Die Einkaufspassage auf der anderen Seite der Fensterscheibe war von Passanten bevölkert, die Kinder- und Einkaufswagen schoben und zur Hälfte hinter geschwungenen, orangefarbenen Buchstaben verschwanden, die das Wort Bistro bildeten.

»Wir können das genauso gut gleich hinter uns bringen. Ich trage das Kopftuch freiwillig. Meine Eltern sind alles andere als scharf darauf.«

Nazleen warf Rose einen trotzigen Blick zu. Sie ließ sich nicht von dem Scheppern der Tassen und Gläser ablenken, als eine übergewichtige Frau den Nachbartisch abräumte, die im selben Blau der Tische und Plastikstühle gekleidet war. Sie saßen im Kvicklys Bistro im Veri Center. Nazleen hatte den Treffpunkt vorgeschlagen.

»Es gibt mir eine Freiheit, die du nicht besitzt«, setzte sie ihre Verteidigung des Kopftuchs fort. »Es gibt einem eine Freiheit im Verhältnis der Geschlechter, wir können miteinander reden, ohne abgelenkt zu werden.«

Rose wusste nicht recht, was sie entgegnen sollte. Sie wollte protestieren und sagen, dass ein Widerspruch darin lag, sich zu verschleiern, um ein Gefühl der Freiheit zu empfinden. Aber das würde wahrscheinlich nichts bringen, zumindest würde es ihr nicht weiterhelfen, und deswegen nickte sie nur, schüttete Zucker in ihren Kaffee und biss in ihr Kokosgebäck.

»Aziz ist auch nicht sonderlich scharf darauf«, fügte Nazleen hinzu.

Es war nur eine Nuance. Ihr Tonfall war plötzlich zärtlich, ihre Augen leuchteten, aber sie lächelte nicht, und wenn, dann nur schwach.

»Er ist sicher gelegentlich zu sehr der große Bruder«, meinte Rose vorsichtig. »Das kann ich mir gut vorstellen.«

Jetzt war das Lächeln deutlich. Nazleens Miene wurde freundlicher.

»Er beschützt mich sehr«, meinte Nazleen. »Er fühlt sich für mich verantwortlich.«

»Er liebt dich auch sehr«, erwiderte Rose und beschloss, etwas zu riskieren. »Er sagt aber auch, dass du stur bist und dass du einem das Ohr abkauen kannst.«

Eine Sekunde lang hatte es den Anschein, als wüsste Nazleen nicht, wie sie reagieren sollte. Ein Zucken an einer Schläfe ließ auf Entrüstung schließen, aber dann begannen die Lippen zu zittern, und ihr Lachen war befreiend und vermischte sich mit dem Weinen eines Säuglings am Nachbartisch und den tröstenden Worten seiner Mutter.

»Sagt er das? Was sagt er denn sonst noch?«

»Er sagt, dass es dir nicht gefällt, dass ich seine Freundin bin.«

Das Lachen verstummte. Nazleens Gesicht, das von einem weißen Kopftuch umrahmt wurde, das sie fast wie eine Nonne aussehen ließ, wurde verlegen. Ihr Gesichtsausdruck ließ sich durch diese Umrahmung deutlicher ablesen, fand Rose. Außer Augen, Nase und Mund war nichts zu sehen, und der Eindruck von Verletzlichkeit entstand, mehr als von irgendetwas anderem.

»Das ist nicht persönlich gemeint. Schließlich kenne ich dich überhaupt nicht.«

»Vielleicht solltest du mich dann mal kennenlernen.«

Nazleen sah sich mit ihren dunklen Augen verstohlen in dem Lokal um. An den Wänden hingen Schilder mit Angeboten für Schweinebraten und Frikadellen und drei Gerichte für 90 Kronen. Die Miene von Nazleen wurde plötzlich abweisender, vielleicht hatte das mit diesen Angeboten zu tun, dachte Rose, fürchtete aber, dass es eher um Eifersucht ging.

»Warum hast du mich eigentlich um dieses Treffen gebeten? Weiß Aziz davon?«, fragte sie.

Rose schob den Teller mit dem Gebäck beiseite und schüttelte den Kopf.

»Es wäre mir lieber, wenn er es gar nicht erfahren würde.«

Nazleens reagierte abrupt. Sie stand auf und zog rasch ihre Kleider zurecht.

»Ich tue nichts hinter dem Rücken meines Bruders. Ich finde, wir sollten dieses Treffen jetzt beenden.«

Rose erhob sich ebenfalls. Sie streckte die Hand aus und wollte schon nach Nazleens langem Mantel greifen, wagte es aber nicht und ließ ihre Hand wieder sinken.

»Ich würde das gern erklären.«

»Es gibt nichts zu erklären.«

»Doch. Gib mir noch zwei Minuten.«

Nazleen schob ihren Stuhl an den Tisch und wandte sich ab, um zu gehen.

»Ich bin überfallen worden«, sagte Rose. »Von Mustafas Leuten. Das Ganze eskaliert.«

Die Gestalt in dem langen Mantel mit dem Rücken zu ihr erstarrte, als hätte das Schild mit der Aufschrift »Zum Aufbacken« wirklich ihr Interesse geweckt.

»Ich muss eine Lösung finden, ehe Aziz etwas unternimmt, was sich nicht ungeschehen machen lässt.«

Nazleen wandte sich ihr wieder zu. Ihre Lippen bewegten sich, es drang jedoch kein Laut aus ihrem Mund.

»Ich will diesen Fluch loswerden«, sagte Rose. »Es muss eine Möglichkeit geben, und ich dachte, dass wir Frauen sie vielleicht finden, wenn die Männer dazu nicht fähig sind.«

Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Reglos standen sie sich gegenüber. Nazleen sah sie forschend an, und sie wusste, dass sie jetzt erst die Blutergüsse unter dem Make-up bemerkte und die Tatsache, dass ihre Oberlippe geschwollen war. Sie sah auch die unausgesprochene Frage in Nazleens Augen, hatte aber nicht die Kraft, sie zu beantworten, die Frage, ob sie vergewaltigt worden war.

»Aziz sollte es nicht erfahren, hat es aber natürlich erraten.«

»Natürlich«, erwiderte Nazleen, rückte den Stuhl wieder vom Tisch ab und setzte sich. »Was soll ich tun?«

Rose ergriff dieses Angebot mit beiden Händen.

»Du musst doch in Gjellerup Leute kennen … Freundinnen haben. Du hast schließlich dort gewohnt.«

Rose machte eine vage Handbewegung. »Ich muss irgendwo anfangen, ich muss herausfinden, wie sich die Situation entschärfen lässt.«

»Entschärfen.« Nazleen schien sich das Wort auf der Zunge zergehen zu lassen. »Wie eine Bombe, meinst du.«

Rose zuckte mit den Achseln.

»Das könnte man so sagen. Das ist alles total verfahren. Ich dachte, dass wir vielleicht gemeinsam herausfinden können, was für einen Waffenstillstand nötig ist.«

»Wir sind hier nicht in Israel und Palästina«, meinte Nazleen begütigend. Das war immer noch besser als Zorn.

Rose sah, wie drei ausländisch aussehende Mütter mit ihren Kinderwagen wie eine Panzerkolonne ins Bistro rollten und stellte sich das Chaos vor, das manche Menschen in ihrer Heimat zurückließen, wenn sie ins friedliche Dänemark kamen.

»Man könnte es fast glauben«, sagte sie. »Ich glaube, wir haben einen Vermittler nötig.«

Nazleen trank einen Schluck Fanta.

»Ich kenne Mustafas Familie gut«, sagte sie. »Er hat eine Schwester, die Ayşe heißt. Sie arbeitet als Kassiererin bei Fakta und ist mit einem Halbcousin aus der Türkei verheiratet. Wir sind in dieselbe Klasse gegangen.«

»Ich würde sie gern treffen«, sagte Rose.

Nazleen sah sie nachdenklich an.

»Wie stellst du dir das vor? Wie kommst du auf die Idee, dass sie irgendeinen Einfluss auf Mustafa hat?«

Rose hob wieder die Schultern.

»Ich bin Neuling auf diesem Gebiet. Vielleicht glaube ich auch einfach nur, dass es ein Anfang sein kann, die Hand auszustrecken.«

»Denen die Hand reichen also, die du für Fundamentalisten hältst? Ist das nicht etwas abwegig?«

Die Worte klangen nach unüberwindbaren kulturellen Unterschieden und Schlimmerem.

Rose holte tief Luft.

»Du glaubst nicht, dass es etwas nützt?«, fragte sie Nazleen. »Du glaubst nicht, dass es sich machen lässt?«

Nazleen antwortete nicht. Rose beugte sich vor und versuchte, ihrem Blick zu begegnen. Doch der wich ihr erneut aus.

»Mustafa ist wütend auf Aziz. Das wäre ein Däne vielleicht auch, aber die meisten Dänen würden keine Rache üben und auch keine Todesdrohungen aussprechen. Wenn dir jetzt jemand diese Aufgabe stellen würde«, sagte Rose zu Nazleen. »Wenn du eine Situation entschärfen solltest, die derartig eskaliert ist, womit würdest du dann anfangen?«

Nazleen knüllte ihre Serviette zusammen. Rose sah, wie ihre Finger in dem Papier versanken.

»Mit Respekt«, erwiderte sie dann. »Ich würde damit anfangen, ihnen mit Respekt zu begegnen.«

Es tat überall weh. Der Schmerz erinnerte sie daran, was im Park vorgefallen war. Sie hatten sie bedroht, sie hatten mit ihrer Drohung ernst gemacht, und jetzt sollte ausgerechnet sie ihnen mit Respekt begegnen.

»Respekt.«

Sie ließ das Wort auf ihrer Zunge zergehen. Es schmeckte ihr nicht recht, es klang auch hohl, aber trotzdem sagte sie:

»Dann fangen wir damit an.«
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»Das hat gerade noch gefehlt.«

Wagners Stimme, Säuerlichkeit gepaart mit Verzweiflung, hatte einen ganz eigenen Klang. Oberkriminalinspektor Hartvigsen seufzte laut. Polizeipräsident Hans Erik Dagø nahm die Brille ab, drückte zwei Finger gegen seine Nasenwurzel und schloss die Augen, als könne er dadurch alles zum Verschwinden bringen. Nur Kurt Strøm wirkte aufgeräumt. Dicte beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Sie saß auf einem Stuhl in der Ecke von Wagners Büro.

»Wir schauen ihn noch mal an«, befahl Strøm zum zweiten Mal.

Wagners Rücken protestierte. Dicte sah das daran, wie sich die Schulterblätter unter seinem Hemd verspannten. Sie wusste, dass er jetzt lieber sein Team zusammengetrommelt und die gesamte Ermittlung noch einmal ganz von vorn durchgekaut hätte.

Trotzdem spielte er den Film erneut auf seinem Computer ab, und sie waren wieder an diesem Ort mit der unverputzten Betonwand als Hintergrund und der Geisel, die ihre Augen verängstigt aufriss. Die monotone, verzerrte Stimme verlangte wieder Maßnahmen der Gesetzgeber und nannte die Frist.

»Da bekommen wir alle Hände voll zu tun«, murmelte Wagner. »Zweimal vierundzwanzig Stunden sind nichts.«

»Immer noch besser als einmal vierundzwanzig Stunden«, sagte Dagø, und Dicte dachte, dass er vermutlich die amerikanische Fernsehserie dieses Namens zu oft gesehen hatte. Sie wollte sagen, dass over there alles auch irgendwie schneller ging, hielt sich mit diesem Kommentar dann aber zurück.

Es hatte den Anschein, als hätten die Männer ganz vergessen, dass sie da war. Sie hatte Wagner sofort angerufen, nachdem sie den Film gesehen hatte, und als sie ins Präsidium gekommen war, hatten die Beamten sie bereits mit tiefernsten Mienen erwartet.

»Unsere Experten werden ihn sich natürlich näher ansehen«, sagte Strøm. »Wo könnte das sein? Hat jemand eine Vorstellung, was das für eine Räumlichkeit sein könnte?«

»Das Licht wirkt merkwürdig«, murmelte Wagner. »Das ist eindeutig kein Tageslicht.«

Das stimmte. Kaltes Licht fiel aus der oberen linken Ecke des Bildes ein. Das führte dazu, dass der Mann mit der Zeitung einen Schatten an die Wand warf, die nicht nur unverputzt, sondern auch feucht zu sein schien.

»Da ist etwas mit diesem Licht«, murmelte Strøm. »Irgendwas stimmt nicht.«

»Und die Geräusche?«, fragte Hartvigsen.

»Wir lassen sie analysieren«, sagte Wagner. »Das dauert etwas.«

»Und Sie glauben, dass es sich um eine Frau handelt?«, sagte Strøm skeptisch zu Wagner.

»Wie gesagt. Heute Morgen ist auf Samsø eine Zeugin aufgetaucht«, meinte Wagner. »Sie hat gesehen, wie eine Frau mit einem Schlüssel in dem fraglichen Zeitraum das Haus betreten hat. Das passt auch zu anderen Spuren, die wir gefunden haben.«

Strøm schüttelte den Kopf und seine Hamsterbacken schlackerten.

»Da soll noch einer sagen, dass wir keine Gleichberechtigung haben.«

Als er das Wort Gleichberechtigung aussprach, schien er sich plötzlich wieder an Dicte zu erinnern. Er ließ seinen Blick auf ihr ruhen, und sie fühlte sich taxiert und darüber hinaus verdächtigt und das nur, weil ihr Geschlecht plötzlich zu einer Hypothese passte.

»Was machen wir damit? Was meint Ihr Redakteur?«

Dicte seufzte. Die Sicherheit des Staates stand wieder auf dem Spiel. Kaiser witterte Blut und hatte sie gebeten, die Eins zu schreiben, aber sie wusste, dass er nervös war. Es würde ihn aber auch nervös machen, die Story nicht zu veröffentlichen.

»Wir bringen die Sache«, teilte sie mit, »jedenfalls solange kein gerichtlicher Beschluss vorliegt, der eine Veröffentlichung verbietet. Das liegt ganz an Ihnen.«

Sie war überrascht, dass Strøm nickte.

»Ich finde, Sie sollten darüber schreiben. Ich finde auch, dass Sie ein Bild aus dem Film bringen sollten. Da muss man abwägen, einerseits arbeiten wir damit den Terroristen zu, andererseits könnten wir auf diese Weise an Informationen darüber gelangen, wo der Film aufgenommen worden ist. Sie haben doch eine Kopie gemacht?«

Sie nickte. Natürlich hatte sie das.

 

Was war richtig, was war falsch? Wann machte man den kleinen Schritt zu weit, der Konsequenzen hatte? Das Leben einer Geisel hing an einem seidenen Faden. War es falsch, die Story zu bringen? War es falsch zu erzählen, dass jemand Lynchjustiz und Terror zu einem fürchterlichen Cocktail gemixt hatte, weil das vielleicht andere inspirieren konnte?

Dicte kehrte in die Redaktion zurück, nachdem sie versprochen hatte, dass sie Tag und Nacht erreichbar sein und das Land nicht verlassen würde. Sie überlegte, ob es wohl einen Unterschied machte, dass die Geisel wegen Kindesmissbrauchs vorbestraft war. Sie wusste, dass es falsch war, wenn das der Fall sein würde, war aber unsicher, ob sie nicht entrüsteter gewesen wäre, wenn der Mann tatsächlich unschuldig gewesen wäre.

Plötzlich fehlte ihr Anne. Anne hätte nicht gezweifelt. Der Mann hatte seine Strafe verbüßt. Er hatte natürlich genauso viel Hilfe verdient wie seine achtjährige Tochter, die er missbraucht hatte, oder etwa nicht?
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Es gab eine Zigarettenpause ohne Zigaretten, die nur zehn Minuten dauerte, aber sie war notwendig.

Wagner genoss nach der Besprechungsrunde wegen der Entführung die halbwegs frische Luft auf dem Parkplatz. Er sah auf die Uhr. Um elf war ein Meeting im Konferenzraum mit Verstärkung von außen und allem Drum und Dran anberaumt. Er würde den Vorsitz haben, und er musste die Ideen liefern, das war seine Aufgabe, abgesehen davon natürlich, dass er auch für Ergebnisse sorgen musste. Er musste ihnen irgendwie begreiflich machen, dass die Rettung eines pädophilen Mannes für sie genauso wichtig war wie die jedes anderen Menschen in Not.

Er trug nur eine Tweedjacke, obwohl ein kalter Wind wehte, der ihm unters Hemd fuhr, auf dem Weg die Ridderstræde entlang in Richtung Ausländerreferat. Er hatte das Gefühl, hoffnungslos im Hintertreffen zu sein, und dass das Leben eines anderen Menschen ganz allein von seinem Intellekt und seiner Entschlusskraft abhing. Das spornte ihn an, war aber auch Anlass zu Reflexion.

Er dachte an Ida Marie und an ihren Kreuzzug gegen den Kindergärtner, der sich vielleicht, vielleicht aber auch nicht, zu sehr für kleine Jungen interessierte. Ihre Bemerkung, er sei schließlich nicht Martins Vater, und ihre Andeutung, er empfände deswegen nicht genug für den Jungen, bekümmerte ihn immer noch. Natürlich hatten sie darüber gesprochen. Natürlich hatte sie sich entschuldigt. Aber das Gesagte konnte nicht ungesagt gemacht werden, das wussten sie beide, und in dieser Situation musste er sich fragen, ob sie nicht vielleicht sogar Recht hatte. Ein Leben war schließlich nicht nur ein Leben. Menschenleben waren unterschiedlich viel wert. Die ganze Zivilisation baute darauf auf, dass das Leben von Kindern wichtiger war als das Leben von Erwachsenen, das Leben von Frauen wichtiger als das von Männern. Männer fielen im Krieg, Männer, die als Kanonenfutter dienten.

Stimmte es, dass Martin Ida Marie wichtiger war als ihm selbst? Wahrscheinlich, schloss er. Sie war die Mutter. Martin war ihr einziges Kind. Er hatte schließlich drei aus seiner Ehe mit Nina. Er war altmodisch, das wusste er gut. Aber letzten Endes waren Blutsbande doch noch immer am stärksten? Und war die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind nicht die allergrößte der Welt?

Er hatte ein Stück der Sønder Allee hinter sich gelassen. Sprühregen fiel vom Himmel, der sich verdunkelt hatte. Er begann mit einer Sehnsucht nach Ida Marie im Körper zurückzugehen, die er so lange vernachlässigt hatte, das wusste er ebenso wie sie. Sie hatte Recht gehabt, das wollte er ihr gern erzählen. Er liebte Martin, aber nicht so wie sie, und das sollte er auch gar nicht. Ihre Liebe sollte in Martins Leben wie ein Juwel aufscheinen, seine im Vergleich dazu nur wie eine matte Laterne. Das konnte gar nicht anders sein, und wäre es zufällig, wäre es nichts, was heilig war, und alles wäre gleichgültig.

Und das war es nicht, schloss er, als er durch die Automatiktür des Hauses in der Dynkarken trat. Die Behörde war zu seinem Verdruss wegen eines Umbaus von der Ridderstræde hierher umgezogen. Es gab eine Liebe, die größer war als jede andere, und es gab Menschenleben, die mehr wert waren als andere. So war es, das ließ sich zwar bestreiten, aber er war professionell und hatte einer Arbeit nachzugehen, und es gab Gesetze und ihre Prinzipien, an die er vollkommen und fest glaubte. Es gab einen Mann, den sie finden und retten mussten, und darauf mussten sie sich konzentrieren. Es war nicht ihre Aufgabe, ihn zu verurteilen, denn sonst wären sie nicht besser, als die Person oder die Personen, die ihn als Geisel genommen hatten.

 

Wegen seines Teams hätte er sich keine Sorgen zu machen brauchen. Selbst Ivar K. behielt alle flapsigen Bemerkungen für sich. Es war, als gelte jetzt nur noch das Wesentliche, sie waren wie ein Wolfsrudel, das nur noch dem Instinkt gehorchte und nur noch suchen und finden wollte. Kaffee und Gebäck standen bereit, aber niemand hatte Tassen verteilt, und niemand schien sich für etwas anderes als die Fahndung zu interessieren.

Er führte den anderen den Film vor, genauer gesagt eine Kopie. Das Original war schon längst auf dem Weg zu den Experten vom Polizeilichen Nachrichtendienst.

»Pfui Teufel«, sagte Ivar K. »Und ihr glaubt, es ist eine Frau?«

Wagner nickte Eriksen zu, und dieser wiederholte, was er Wagner bereits am Morgen am Telefon gesagt hatte.

»Die Zeugin heißt Dagny Henriksen und wohnt mit ihrem Mann gegenüber von dem Haus in Toftebjerg. Sie ist 83, aber gesund wie ein Fisch. Sie hat sich bislang nicht gemeldet, weil sie sich im Datum geirrt hatte.«

»Sie hatte sich geirrt?«, wiederholte Hansen sarkastisch. »Wie kann man sich im Datum irren?«

Eriksen seufzte.

»Sie leidet an Schlaflosigkeit und hat deswegen mitten in der Nacht ein Kreuzworträtsel gelöst, als sie eine Frau, die einen Schlüssel hatte, in das Haus gehen sah. Dann vergaß sie es, und vertat sich auch, was den Zeitpunkt anging, bis ihr plötzlich das Kreuzworträtsel wieder in die Hände fiel. Sie erinnerte sich daran, weil ihr ein bestimmtes Wort nicht eingefallen war. Das Datum der Zeitung passte zu dem Zeitraum, in dem der Mord nach unserer Schätzung verübt worden sein muss.«

Wagner fasste zusammen:

»Wir haben jetzt also eine Beschreibung, und was noch wichtiger ist, wir wissen, dass es sich bei dem Täter mit aller Wahrscheinlichkeit um eine Frau handelt. Das passt auch zu dem Tampax-Streifen und der Muslimverkleidung.«

»Aber passt das zu der Art des Verbrechens?«, fragte Petersen, der immer gern den Gentleman gab und sich noch weniger als Wagner das schwache Geschlecht säbelschwingend vorstellen konnte.

Ivar K. nickte.

»Durchaus. Das sagt auch Gormsen. Sie hat vielleicht mit einer anderen Waffe angefangen. Sicherlich mit einer Pistole, mit der sie Kjeld Arne Husum bedroht hat, oder mit einem Messer.«

Voller Eifer beugte er sich vor.

»Ihr müsst euch das so vorstellen. Sie hat ihn mitten in der Nacht in seinem Haus auf Samsø überrumpelt, ihn mit einer Pistole bedroht und anschließend gefesselt. All das hat sich im Haus abgespielt. Dann hat sie sich im Schutz von Büschen und Bäumen im Garten an die Arbeit gemacht und neben dem Baumstumpf die Pfosten eingeschlagen. Sie hat ihm die Pistole ins Kreuz gedrückt und ihn ins Freie geführt, ihm die Hände am Boden festgebunden und seinen Kopf auf den Block gepresst. Und dann …«

»Danke!«, sagte Wagner. »Wir können uns den Rest vorstellen. Aber wenn die Zeugin sagt, dass sie aufgeschlossen hat, dann muss sie doch einen Schlüssel gehabt haben?«

Es wurde vollkommen still. Eriksen streckte endlich die Hand nach Tassen und Kaffeekanne aus und begann zu verteilen. Wagner erhob sich und trat an die Tafel. Er blätterte zu einem neuen weißen Blatt und zog die Kappe von einem schwarzen Filzstift.

»Wer könnte einen Schlüssel besessen haben?«

»Connie Husum«, schlug Hansen vor. »Sie hatte früher Zugang zu dem Haus. Sie könnte noch einen gehabt oder sich einen Nachschlüssel besorgt haben.«

Wagner schrieb ihren Namen an die Tafel.

»Andere?«

»Die Familie von Kjeld Arne und seine Freunde«, meinte Ivar K. »Vielleicht irgendwelche Nachbarn.«

»Alle Nachbarn haben ein wasserdichtes Alibi«, erinnerte ihn Wagner. »Wir haben auch Connie Husum und Jens Jespersen ausgeschlossen. Sollten wir sie nochmals unter die Lupe nehmen, oder fangen wir an einem anderen Ende an?«

Kristian Hvidt hob wie ein Erstklässler die Hand. Wagner nickte.

»Kristian?«

»Ich habe mich auf deinen Vorschlag hin mit einem Psychologen unterhalten. Kjeld Arne hatte keinerlei Vorstrafen, einmal abgesehen von diesem alten Körperverletzungsdelikt. Wir wissen jedoch, dass er mit größter Wahrscheinlichkeit seine Tochter missbraucht hat. Wir wissen von Connie Husum, dass er sexbesessen war. Wir wissen auch, dass er sich prostituiert hat, wahrscheinlich ohne Scham- und Schuldgefühle zu entwickeln.«

Wagner nickte Hvidt aufmunternd zu, als dieser nach Worten suchte.

»Das ist nur so eine Idee, aber der Psychologe meinte, dass es etwas in seiner Vergangenheit geben könnte, was unentdeckt geblieben ist. Ein Verbrechen sexueller Art, das zu seinem Profil eines ›sexual predator‹, wie es auf Englisch heißt, passt.«

Pedersen und Eriksen runzelten die Stirn.

»Raubtier«, erklärte Wagner. »Das englische Wort ›predator‹ bedeutet Raubtier. Kristian?«

Hvidt fingerte an seinem Kugelschreiber und klopfte damit nervös gegen die Tischkante. Er war keine langen Monologe gewohnt, aber ganz offenbar etwas Wichtigem auf der Spur.

»Falls es sich um eine alte Straftat handelt, für die niemand zur Rechenschaft gezogen worden ist, könnte eine andere Person etwas darüber wissen, und zwar unsere Rächerin.«

»Also kein Terrorismus«, meinte Hansen. »So viel zum Polizeilichen Nachrichtendienst und Strøms Fantasien, heldenhaft ein Terrornetzwerk auszuheben.«

Wagner schrieb ein paar Worte an die Tafel.

»Es könnte also irgendwas sein. Es könnte zu einer Art Ideologie geworden sein, aber etwas Persönlichem entspringen. Kristians Theorie klingt wie ein guter Vorschlag. Damit bin ich einverstanden.«

Er sah sich in der Runde um. Die anderen nickten.

»Gut. Dann wollen wir uns erst einmal um Husums Vergangenheit rein geographisch kümmern«, sagte Wagner. »Wo hat er sich in seinem Leben aufgehalten? Wo hat er gewohnt? Wo hat er gearbeitet? Das gleichen wir dann mit den unaufgeklärten Verbrechen sexueller Art an diesen Orten und in den fraglichen Zeiträumen ab, okay?«

Sie tranken rasch den Kaffee und wandten sich ihren Aufgaben zu. Das Gebäck rührte kaum jemand an.
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»Wohin?«

Dion zuckte mit den Achseln und zwängte sich auf den Beifahrersitz des Fiat.

»Ins Zentrum«, erwiderte er unwirsch.

Dicte ignorierte seinen Ton und wendete in einer Seitenstraße. Sie vertraute ihm nicht und hätte ihm lieber gegenüber gesessen, um ihm in die Augen sehen zu können. Aber es gab keine Lokale in der Nähe, ins Zentrum klang also wie ein guter Vorschlag.

»Ich gebe dir ein Bier aus«, erwiderte sie.

Er schnaubte verächtlich und schwieg.

»Ich will, dass du weißt, worum es geht«, sagte sie und fuhr langsam hinter einem weißen Lieferwagen her. »Kjeld Arne Husum war der Mann, der auf Samsø hingerichtet worden ist. Das hat dir Kaspar natürlich erzählt.«

Sie sah, dass er widerwillig nickte, und fuhr fort: »Was er dir nicht erzählt hat und was er natürlich auch nicht weiß, ist, dass ich heute einen weiteren Film erhalten habe. Ein Mann ist gekidnappt worden, der eine Haftstrafe wegen Kindesmissbrauchs verbüßt hatte. Der Entführer hat eine Frist von 48 Stunden gesetzt, dann wird er das Opfer auf dieselbe Art wir Kjeld Arne hinrichten.«

Dion sagte nichts.

»Hast du jemals gesehen, wie jemand geköpft wird?«, fragte Dicte.

Dion schüttelte den Kopf.

»Wenig verwunderlich«, fuhr sie tonlos fort und überholte den Lieferwagen. »Das ist nicht so einfach, wie man sich das vorstellt. Es ist sicher schwierig, richtig zu treffen und klappt eventuell nicht auf Anhieb. Die Glieder zucken …«

»Hör auf!«, rief er mit tränenerstickter Stimme. Aber sie ließ sich nicht beirren.

»Es gab jemanden, der etwas über Husum wusste. Und Husum hatte etwas gegen euch in der Hand. Gegen Morten und gegen Kaspar.«

Sie ließ einen Augenblick lang die Straße aus den Augen und betrachtete sein Profil. Er hatte seine Gesichtszüge nicht mehr unter Kontrolle.

»Und gegen dich.«

Er schwieg noch immer und starrte während der ganzen Fahrt ins Leere. Sie parkte auf dem Sankt Pauls Kirkeplads und zog ihn hinter sich her in die nächste Wirtschaft, von der sie noch nie gehört hatte und die sie sicher auch in Zukunft kein zweites Mal betreten würde. Im Moment war ihr dieser Ort jedoch gerade recht. Das Lokal war dunkel und halbleer und roch nach Bier und Zigaretten. Ein anorektisch-dünnes Mädchen stand kaugummikauend hinter dem Tresen und sah sie uninteressiert an. Sie bestellte zwei Bier und suchte sich einen Tisch weit entfernt vom Fenster.

»Sie klingt nett, deine Frau«, sagte sie und schlürfte den Schaum von ihrem Bier. »Habt ihr Kinder?«

Er sah aus, als würde er gleich explodieren. Das Blut schoss ihm in den Kopf, und er schleuderte ihr die Worte zusammen mit einigen Tropfen Bier entgegen.

»Jetzt hör endlich auf. Halt meine Familie da raus.«

»Dann erzähl mir, was passiert ist«, sagte sie. »Klär mich auf.«

Er trank sein halbes Bier in einem Zug aus und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Derart gestärkt sagte er plötzlich:

»Ich hatte … habe … eine alte Vorstrafe. Das heißt, damals als ich noch jung war. Ich habe in einem Kindergarten in Århus gearbeitet …«

Sie wusste, was jetzt kommen würde. Plötzlich war alles ganz klar.

»Kindesmissbrauch«, sagte sie sachlich, als sei die Rede von Ladendiebstählen oder von einem Hund, der nicht angeleint gewesen war.

Er leerte sein Glas.

»Ich war zwanzig. Es war meine erste Stelle. Ich wusste nicht, was richtig und was falsch ist … Doch, natürlich wusste ich, dass es falsch ist, aber … Das ist schließlich nichts, was für immer in mir stecken würde, und ich habe inzwischen selbst zwei Kinder.«

»Aber Kjeld Arne wusste davon?«

Er nickte und schaute in sein leeres Bierglas.

»Wir haben zeitweilig beide in demselben Kindergarten gearbeitet. Natürlich hat er davon erfahren.«

»Und als du in die Kommune eingezogen bist, hast du wieder einen Job in einem Kindergarten bekommen, und sie haben dich nicht überprüft?«

Er schüttelte den Kopf.

»Das hat man damals nicht gemacht. Heutzutage funktioniert das, glaube ich, nicht viel besser. Will man jemanden täuschen, gibt es immer eine Möglichkeit.«

Er sah sie an.

»Ich liebe Kinder. Ich bin nicht pädophil, und ich habe seitdem kein Kind mehr angefasst. Es würde mir nicht im Traum einfallen.«

»Aber früher hast du davon geträumt.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Ich kann es nicht ungeschehen machen.«

»Und Henriette weiß von nichts?«

Entsetzen trat in seine Augen, und sie schämte sich. Es war so einfach. Das Schicksal dieses Mannes lag in ihrer Hand, und das Gefühl von Macht gefiel ihr. In dieser Sekunde spielte es keine Rolle, wofür sie ihre Macht einsetzen würde und ob der Zweck ein guter war.

»Nein«, sagte er. »Sie weiß nichts, und sie soll es auch nie erfahren.«

Wie eine routinierte Polizistin, die eine Pause im Verhör einlegt, brach sie ab. Sie holte ihm noch ein Glas Bier und für sich eine Tasse Kaffee. Dann setzte sie sich wieder an den Tisch, der übersät war von verschiedengroßen Ringen, die nasse Gläser auf der Platte hinterlassen hatten.

»Du hast etwas gewusst, das Kjeld Arne geheim halten wollte«, vermutete sie. »Als du ihm damit gedroht hast, es zu erzählen, hat er dich mit deiner alten Vorstrafe erpresst. Wenn sie an deinem Arbeitsplatz davon erfahren hätten, wärst du doch erledigt gewesen?«

Er trank von seinem frischen Bier und nickte. Er war jetzt entspannter, das merkte sie deutlich. Sein Problem war nicht so sehr, was Husum getan hatte, sondern was er selbst sich hatte zu Schulden kommen lassen. Jetzt war es heraus, und übrig blieb nur noch das andere.

Sie wartete. Sie dachte an Astrid Agerbæks Worte, dass alle etwas zu verbergen hätten. Dinge, von denen man nicht wollte, dass sie herauskamen und von anderen gedreht und gewendet und beurteilt wurden. War dies nicht überhaupt der Grund dafür, dass Dicte durch die Gegend rannte und Detektivin spielte? Weil es etwas gab, das ihr zu schaffen machte.

Die Wahrheit, würde Anne sagen, und sie meinte ihre Stimme von Grönland her zu hören. Die Wahrheit ist immer am besten.

Sie trank einen Schluck Kaffee. Er war abgestanden und lauwarm. Sie war nicht Anne, und sie war sich ihrer Sache nicht so sicher. Zwischendurch hatte sie das Gefühl, dass der Wert der Wahrheit nicht ganz mit ihrem Ruf übereinstimmte. Jedenfalls zeichnete sich jetzt, in dieser Sache, ein Missverhältnis zwischen Angebot und Nachfrage ab, und die Wahrheit schien ihr etwas überteuert zu sein.

»Kjeld Arne hatte eine kleine Schwester«, sagte Dion. »Sie ist verschwunden. Sie wurde gesucht, und das ganze Land war in Aufruhr. Aber dann tauchte sie plötzlich wieder auf, und zwar vierzehn Tage später auf einem Spielplatz ganz in der Nähe von ihrem Zuhause.«

»Unverletzt?«

»Es gab Spuren von Misshandlung. Vergewaltigung.«

Das letzte Wort kam zögernd. Dicte dachte zurück. Eine Ahnung beschlich sie, aber sie bekam sie nicht zu fassen. Wenn man den Zeugen Jehovas angehörte, dann kümmerte man sich nicht um weltliche Dinge. Man las den Wachturm und Erwache! und bildete sich ein, das genüge.

»Wann ist das passiert?«

»Juni 1977.«

Sie musste nicht einmal nachrechnen. Das war der Sommer, der sich in ihr Bewusstsein eingebrannt hatte. Ihr Sommer zusammen mit Morten.

»Hat man herausgefunden, wo sie gewesen war?«

Dion schüttelte den Kopf.

»Sie war erst drei oder vier. Und in der Zeitung stand, dass sie einen derart schweren Schock erlitten hatte, dass sie nicht mehr sprechen konnte. Oder sie wollte oder wagte es nicht.«

Sein Blick schweifte von ihr zu dem dünnen Barmädchen, das ein paar AGF-Fans in Halstüchern und Mützen bediente.

»Weißt du, was damals passiert ist?«

Er saß reglos da, als hätte er ihre Frage nicht gehört, und betrachtete die Bar in der Ecke.

»Dion?«

Seine Halsbewegung verriet seine Nervosität. Schließlich nickte er.

»Ich weiß genau, was damals passiert ist.«


54

»Ich wusste, dass er mich totschlagen würde. Ich konnte es in seinen Augen erkennen.«

Das Vergewaltigungsopfer war endlich an dem Punkt angelangt, an dem es Worte für das fand, was geschehen war.

Ole Nyborg Madsen hörte konzentriert zu. Das Mädchen fuhr fort.

»Er verhielt sich ganz anders als vorher im Lokal. Er war plötzlich vollkommen verändert. Von dem Augenblick an, als wir die Wohnung betraten, war er ein ganz anderer Mensch.«

Sie war schmächtig und schüchtern. Es wunderte ihn, dass sie überhaupt jemandem aufgefallen war, aber der Kontakt war über das Internet zustande gekommen. Per Internet konnte man eine beliebige Persönlichkeit vorgaukeln.

»Er fing an, mich zu begrabschen, kaum dass wir die Wohnung betreten hatten«, fuhr sie mit tränenerstickter Stimme fort. »Ich versuchte ihn wegzustoßen, aber das machte es nur noch schlimmer. Er hatte die Tür abgeschlossen, und als ich flüchten wollte, konnte er mich mühelos aufhalten.«

Beschämt fügte sie hinzu: »Ich hatte auch etwas getrunken.«

»Sie konnten schließlich nicht wissen, dass er Sie vergewaltigen wollte«, warf Ole ein.

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein.«

»Was ist dann geschehen?«

»Er zog mich ins Schlafzimmer und stieß mich aufs Bett. Und dann machte er es.«

Ole Nyborg sah seine Patientin eingehend an. Sie war klein und vermutlich leichte Beute. Sie strahlte kaum Selbstbewusstsein aus, aber wer tat das schon in der Situation, in der sie sich im Augenblick befand. Sie war das typische Opfer. Das Musterbeispiel eines Vergewaltigungsopfers. Wenig Kraft, keine sonderlich große Willensstärke. Nur ein kleines Mädchen, das auf ein bisschen Liebe und ein kleines Abenteuer aus war.

»Haben Sie sich gewehrt?«

»Ein wenig.«

Trotzdem schüttelte sie den Kopf.

»Ich hatte zu große Angst. Ich wusste, dass er mich totschlägt, wenn ich nicht tue, was er sagt.«

»Wieso?«

Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, als wäre diese Untat bereits an ihr verübt worden.

»Ich glaube, er wollte mich erwürgen.«

Sie erzählte Details, und er stellte ergänzende Fragen, damit alles auf den Tisch kam, wie ein entzündeter Zahn, der gezogen wird.

Währenddessen bewegten sich seine Gedanken auf einem parallelen Gleis. Es gab viele Arten, einen Menschen zu töten, und er musste die wählen, die die geeignetste war und die ihm außerdem eine gewisse Befriedigung verschaffte. Er kam zum dem Schluss, dass er die Augen sehen musste, und in diesen Augen musste ein Verständnis aufleuchten. Es nützte nichts, jemanden einfach nur zu töten, in die Luft zu sprengen und zu glauben, dass die Tat allein genügte. Es musste erst zu einer Konfrontation kommen, davon war er überzeugt. Nannas Mörder sollte Angst verspüren. Er sollte begreifen, dass es sich um eine Strafe handelte, und dass er nicht länger glauben konnte, so billig davonzukommen. Vielleicht erdrosseln. Das war eine Möglichkeit, und die körperliche Nähe sagte ihm zu. Haut unter den Händen zu spüren, und zu spüren, wie das Klopfen des Pulses schwächer wurde. In Augen zu blicken, aus denen das Leben wich. Nähe.

»Scheißluder, so hat er mich genannt.«

Schluchzer schüttelten den kleinen Körper, bohrten sich in sein Gehirn und punktierten seinen Tagtraum. Er reichte ihr die Kleenexschachtel und fühlte sich lausig. Sie offenbarte ihm seine Seele, und er hatte die letzten Worte nicht einmal mitbekommen.

»Irgendwie ist es doch ganz passend«, schluchzte sie, und er wusste, dass sie jetzt zum Kern der Sache vorgedrungen waren. Zu den Schuldgefühlen, die dazugehörten. Dem Gefühl, besudelt zu sein und nichts mehr zu zählen.

»Wieso finden Sie das?«, fragte er.

Sie sah ihn mit großen Augen an.

»Ich wollte es doch selbst. Irgendwo wollte ich es selbst.«

»Sie wollten nicht vergewaltigt werden. Sie wollten nicht, dass es wehtut.«

»Aber Sex. Das wollte ich.«

»Ist das etwa schlimm?«

Sie zuckte mit den Achseln.

»Vielleicht geschah es mir auch nur recht.«

Dummes Mädchen. Er verlor fast die Geduld, aber es gelang ihm dann doch, sie zur Vernunft zu bringen, ehe die Zeit für die Sitzung verstrichen war. Dumm wie ein Stück Brot. Sie hatte Recht. Gelegentlich war es fast so, als hätten sie es wirklich verdient, und als würde er nur seine Zeit damit verschwenden, Menschen aufzurichten, die nicht genügend Potenzial besaßen. Sie trug an dieser Vergewaltigung keine Schuld. Aber konnte sie verdammt noch mal nicht ein wenig Wut und Rachsucht zeigen, damit man wusste, dass sie ein Mensch aus Fleisch und Blut war und keine anämische, schlotternde Puppe, die andere alles mit sich machen ließ.

Es klopfte an die Tür, und Maibritt trat ein.

»Hast du die Zeitung gelesen?«

Er schüttelte den Kopf. Sie legte sie vor ihn hin.

»Das ist fürchterlich. Jetzt haben sie einen Kinderschänder gekidnappt, der gerade aus der Haft entlassen wurde.«

Er las den Artikel und starrte dann auf das Foto. Es stammte offenbar aus einem Video. Es war körnig und unscharf, und die Farben waren gräulich. Die Angst in den Augen des Mannes war jedoch deutlich zu erkennen. So! Genau so sollte es sein.

»Der Ärmste«, sagte Maibritt.

»Findest du?«

Sie sah ihn fragend an.

»So was hat doch niemand verdient«, erwiderte sie. »Als Geisel genommen zu werden und nicht zu wissen, ob man leben oder sterben wird. Wie kannst du nur so eine Frage stellen?«

Er lächelte, um sie zu besänftigen.

»Nein, natürlich. Du hast Recht. Aber ganz unschuldig ist er ja nicht«, musste er dann doch noch hinzufügen. Er las weiter. Der Mann hatte seine eigene Tochter missbraucht. Er hoffte, dass ihm irgendwer die Eier abschneiden würde.

»Er hat seine Strafe verbüßt«, beharrte Maibritt.

Er überflog noch einmal den Text.

»Neun Monate, dafür dass er das Leben seiner Tochter zerstört hat.«

Sie sah ihn wortlos an. Dann drehte sie sich um und ging. Ihrer Haltung war anzumerken, dass sie sich Sorgen um ihn machte.

Er machte sich auch Sorgen um sich.


55

Vor dem Präsidium gab es nie einen Parkplatz, sie fuhr also hinunter zum Hafen und fand dort eine Parklücke. Sie stieg aus und setzte gegen den Herbstwind die Kapuze ihrer Jacke auf, genoss es aber, sich nach der muffigen Luft in der Wirtschaft und einem raschen Besuch in der Redaktion richtig durchpusten zu lassen Sie schaute auf die Uhr. Es war halb sieben, ein langer Tag lag hinter ihr, aber das Adrenalin hatte die Müdigkeit verscheucht. Nur noch ein paar Minuten, dachte sie und begab sich zum entgegengesetzten Ende der Stadt, zu den großen Kränen und Schleppern auf der anderen Seite der Bahngleise. Sie musste einen Augenblick lang ihre Gedanken sammeln und das verarbeiten, was sie erfahren hatte.

Es war wie ein Muster, das sich immer deutlicher abzeichnete, aber trotzdem noch nicht ganz vollständig war. Falls es sich um das Bild eines Mannes oder einer Frau gehandelt hätte, hätte vielleicht noch ein Auge und eine Nase gefehlt oder die Konturen des Körpers wären nicht ganz klar und scharf gewesen. Aber es handelte sich um ein Bild. Und ein Teil davon war wie ein Schnappschuss ihrer eigenen Vergangenheit.

Dicte trat an den Kai und ging um das Hafenbecken herum. Es war nach Feierabend, und in großen Teilen des Hafens herrschte Stille. Die Wasseroberfläche bildete, aufgepeitscht durch den Wind, einen unruhigen Spiegel, und die Möwen balgten sich weiter draußen um den Abfall aus einer Kombüse. Dicte dachte wieder an Anne und überlegte, wo sie sich wohl in dieser Sekunde befand und ob sie wohl merkte, dass sie an sie dachte. Spürte sie ihre Ratlosigkeit, ihre Zweifel und ihr Streben, das Richtige zu tun? Konnte sie hören, dass ihr Herz bei dem Gedanken an die Verantwortung, die die Wahrheit mit sich brachte, schneller schlug, und wie sich ihre Gedanken auf der Suche nach der Lösung im Kreis drehten?

Das Wort Familie hatte plötzlich eine ganz neue Bedeutung gewonnen. Sie dachte an die freie Zeile auf Bos Versicherungsformular. Familienbande waren keine Garantie. Blutsbande konnten sich von der Schleife einer schützenden Verpackung in das Gegenteil verwandeln. Verwandtschaft, sowohl genetisch als auch liebesbedingte, war eine zerbrechliche Angelegenheit.

Und sie selbst? Hätte sie damals vor so vielen Jahren etwas tun können? Hätte sie ein junges Leben davor bewahren können, in den Blutsbanden erstickt zu werden?

Sie ließ das Auto stehen und ging Richtung Kystveien auf den Backsteinkoloss des Präsidiums zu. Auch hier war Feierabend, und die meisten Fenster waren dunkel und abweisend. Das Auge des Gesetzes war zu Ehefrauen, Freundinnen und Kindern nach Hause gegangen und hatte nur eine Bereitschaft zurückgelassen, um die Stellung zu halten. Irgendwo brannte Licht. Wagner und sein Team waren noch bei der Arbeit, das wusste sie mit Sicherheit, und sie wusste auch, dass die kommenden Tage für lange Zeit die längsten für sie alle werden würden.

 

Ein müder und widerwilliger Wagner kam zum Empfang hinunter.

»Ich kann dir nichts geben«, sagte er. »Ich weiß sehr wohl, dass es dich betrifft, aber die Ermittlung ist Sperrzone.«

Aus seiner Haltung und grauen Gesichtsfarbe ersah sie, dass es ein fruchtloser Tag gewesen war. Er schwankte leicht, als er sich mit einer Hand die Augen rieb und mit der anderen am Empfangstresen abstützte.

»Ich erwarte gar nichts«, entgegnete sie. »Im Gegenteil.«

Sie sagte das zwar ohne Triumph in der Stimme, aber trotzdem huschte ein Lächeln über sein Gesicht, und er hob abwehrend die Hand.

»Sagen Sie bloß nicht, dass Sie was für mich haben. Das letzte Mal, als Sie das gesagt haben, saßen wir anschließend wirklich in der Tinte.«

Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Umhängetasche und nahm eine Mappe heraus. Alte Zeitungsausschnitte, die ihr ein genervter Archivar der Hauptredaktion herausgesucht und gefaxt hatte, der sich ihrem Beharren, dass sie das gesamte Material brauchte, nicht hatte entziehen können.

»Was ist das?«, fragte Wagner, während sie mit dem Fahrstuhl nach oben fuhren.

»Sommer 1977. Husum wohnte damals in einer Kommune bei Ikast. Seine Eltern wohnten in Herning.«

»Und?«

Sie traten aus dem Aufzug und gingen den Korridor entlang zum Besprechungsraum, in dem das Team versammelt war.

Sämtliche Blicke wandten sich ihr zu, und sie las in ihnen Skepsis und Hoffnung, gemischt mit Frustration und dem Willen, Ergebnisse zu erzwingen. Ivar K. saß auf der Fensterbank, einen Fuß auf einem Stuhl, und telefonierte. Hansen war in ein Gespräch mit Kristian Hvidt vertieft. Eriksen schrieb etwas auf einen Block, und Petersen hatte etwas vor sich, das wie ein Bericht der Gerichtsmedizin aussah. Weitere Beamte, die sie nicht kannte, lasen Ausdrucke und machten sich Notizen.

»Wo?«, fragte Ivar K. zog einen Kugelschreiber aus der Brusttasche und notierte sich ein Stichwort auf die Hand. »Okay. Können Sie sich an den Zeitraum erinnern?«

Wagner bedeutete ihr, sich einen Stuhl zu nehmen. Sie hätte sich auch auf den Tisch oder auf den Fußboden setzen können, das war ihm egal, las sie aus seinem Blick.

»Sommer ‘77«, erinnerte er sie. »Was war da los?«

Ivar K. legte auf. Wie von einem Magneten angezogen bewegten sich nacheinander alle auf Dicte und Wagner zu. Sie hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit, als sie Wagner die Mappe reichte.

»Es gab eine Angelegenheit, die die Zeitungen in diesem Sommer beschäftigte«, sagte sie. »Eine Vierjährige verschwand aus ihrem Zuhause in Ikast. Eine große Suchaktion wurde in Gang gesetzt, blieb aber ergebnislos. Vierzehn Tage später wurde das Mädchen wiedergefunden. Es gab Anzeichen, die auf Vergewaltigung schließen ließen. Das Mädchen war desorientiert und sagte kein Wort, weder über seine Erlebnisse noch über sonst etwas. Der Täter wurde nie ermittelt.«

Wagner blickte in die Runde.

»Haben wir diese Geschichte?«, fragte er.

»Wir hätten sie wahrscheinlich morgen bekommen«, sagte Ivar K. »Ich habe eben mit Husums Bruder Bent telefoniert. Kjeld Arne wohnte ab 1976 für zweieinhalb Jahre in einer Kommune in Ikast, ich hätte mich also bei der Polizei dort nach Vorfällen dieser Art in diesem Zeitraum erkundigt.«

Wagner nickte.

»Jetzt haben wir also einen halben Tag gespart. Das kann in der momentanen Lage entscheidend sein.«

Er sah Dicte an, und sie wusste, dass das seine Art war, sich zu bedanken.

»Was noch?«

Natürlich wusste er, dass da noch mehr war. Er wusste, wie sie dachte, davon war sie überzeugt.

»Das Mädchen hieß Kirsten Husum. Sie war die Schwester von Kjeld Arne.«

»Meine Güte«, sagte Hansen schockiert. »Woher wissen Sie das alles?«

»Ist das die, die in den USA wohnt?«, fragte Wagner und ignorierte Hansen. »Was wissen wir über sie?«

Er stellte die Frage an alle. Jan Hansen zog eine Aktenmappe zu sich heran und blätterte rasch.

»Sie heißt nicht Kirsten«, sagte er nach einer Weile. »Sie heißt Ina und ist Zahnärztin in Houston.«

»Gab es noch weitere Schwestern?«, fragte Wagner.

Hansen las weiter.

»Nur eine. Die, die mit Mann und Kind seit dem Tsunami verschwunden ist.«

Er sah auf. »Nachzüglerin. 1973 geboren. Sie hieß Kirsten.«

Wagners Stimme war messerscharf, als sie nach einer langen Sekunde, in der die Alarme in den Köpfen aller zu schrillen begonnen hatten, zu hören war.

»Was wissen wir über sie? Ist sie identifiziert worden oder wird sie vermisst? Was wissen wir über sie? Mit wem war sie verheiratet?«

Hansen schaute wieder in seine Mappe.

»Nichts. Wir wissen nur, dass sie und ihre Familie letztes Jahr auf einer Reise nach Thailand verschwunden sind.«

»Wer hat diese Informationen zusammengetragen?«

Wagners Stimme glich einem Flüstern. Dicte dachte, dass sie wirklich nicht in der Haut dieses Kriminalbeamten stecken wollte, als Eriksen seine Hand hob und seine Niederlage eingestand.

 

»Es gibt kalte Pizza, Mama. Ich kann sie aufwärmen.«

Eine bleiche und dünne Rose hatte den Abend in Kasted gerettet und bekam dafür eine vorsichtige Umarmung. Als würde man ein sprechendes Streichholz in den Armen halten, dachte Dicte, sagte aber nichts. Bo saß vor dem Fernseher und erinnerte an einen zufriedenen Kater, der es sich in einem Fischrestaurant schmecken lässt. »Hallo, Schatz. Was Neues?«

Sie kuschelte sich neben ihn auf das Sofa. Sie wollte seinen Geruch einatmen und sein Herz schlagen hören. Sie legte ihren Kopf an seinen Hals, zog die Beine an und breitete eine Decke über sich.

»Ich esse sie kalt, danke«, rief sie Rose in der Küche zu. »Und einen Liter Rotwein, sei so nett.«

Bo kraulte sie im Nacken. Rose brachte Wein und Pizza. Es war die reine Idylle, und irgendwo an einem kalten, feuchten Ort saß ein Mann als Geisel und fürchtete für sein Leben.

»Jetzt ist wohl in vollem Ernst von Terrorismus die Rede«, meinte Bo.

Sie nickte und nahm den Teller, den Rose ihr reichte.

»Strøm steht unter Hochspannung.«

Bo warf ihr einen Blick zu.

»Solange er sich vor Freude nicht in die Hosen macht«, meinte er. »Das könnte fatale Folgen haben.«

Sie biss von der Pizza ab, die Rose dann doch noch rasch in die Mikrowelle geschoben hatte, sodass ihr der Duft von Käse und Knoblauch verführerisch in die Nase stieg.

»Du weißt schon, was ich meine. Er ist sich sicher, dass die vier in Glostrup und Mustafa Pinar, der aus irgendeinem Grund in den E-Mail-Kontakten der anderen aufgetaucht ist, in diesen Fall verwickelt sind.«

»Haben sie ihn festgenommen?«

Sie schüttelte mit vollem Mund den Kopf. Bo griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.

»Sie wissen, wo er ist. Er wird sicher observiert und sie hoffen, dass er einen Fehler macht. Irgendwann werden sie ihn hochgehen lassen.«

Rose klapperte in der Küche mit Geschirr. Bo hielt noch immer ihre Hand. Seine andere Hand wanderte die Sofalehne entlang, und Dicte lehnte den Kopf zurück und berührte sie.

»Was war hier zu Hause los?«, fragte sie.

»Anne hat angerufen.«

Etwas in ihr zuckte zusammen. Freude und Unwillen zugleich.

»Was hat sie gesagt?«

»Tja, was hat sie gleich noch mal gesagt? Nichts Besonderes.«

Er zog sie an sich, und sie spürte seinen Atem und fast seine Lippen auf der Wange. »Was sagt man groß, wenn man über Satellit aus Nuuk anruft? Hallo? How are you? Do you want to buy some ice man?«

»Bo!«

»Schließlich wollte sie nicht mit mir reden.«

Roses Pizza schmeckte wie immer hinreißend. Später fuhr Bo Rose nach Hause, Dicte blieb auf dem Sofa liegen und sah eine höchst interessante Fernsehsendung, die sie sofort in Tiefschlaf versetzte.

Als Bo später wieder zu Hause und der Wein ausgetrunken war, kamen sie nochmals auf Anne zu sprechen.

»Wann genau hat sie angerufen?«

»Gegen halb sieben. Ich war gerade zur Tür reingekommen.«

»Halb sieben?«

Um Punkt halb sieben hatte sie unten am Hafen gestanden. Sie hatte an Anne gedacht und überlegt, ob wohl auch ein Kontakt in die entgegengesetzte Richtung bestand. Es ging ihr wieder durch den Kopf, dass Anne irgendwie von der ganzen Sache wusste. Vielleicht nicht die Details, aber doch das Wichtigste.

»Du könntest sie ja anrufen«, schlug Bo vor.

»Nicht jetzt.«

Anne konnte warten. Sie wollte es am Telefon nach Nuuk nicht auf eine Konfrontation ankommen lassen, weil ihr Anne sonst alles aus der Nase ziehen würde. Anne würde sie fragen, warum sie bei Wagner nicht reinen Tisch gemacht hatte.

Auf eine Unterhaltung mit Anne musste man sich vorbereiten. Sich selbst konnte sie so einiges vormachen, aber nie und nimmer Anne.
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Mustafa Pinar.

Rose ließ sich den Namen immer wieder durch den Kopf gehen. Es gab nur einen Mustafa Pinar, jedenfalls nur einen, der etwas bedeutete.

Als sie nach Hause gekommen war, ging sie ins Bad. Das war mittlerweile zu einem Ritual geworden, das sie sich nicht mehr abgewöhnen konnte. Sie schloss die Tür ab, zog sich aus und legte ihre Kleider ordentlich gefaltet auf den Klodeckel. Einen Augenblick hielt sie inne und betrachtete sich im Spiegel an der Tür. Von ihren Rundungen war nichts mehr übrig, falls jemals welche existiert hatten. Ihre spitzen Brüste waren nicht sonderlich groß. Das Schlüsselbein zeichnete sich deutlich unter der weißen Haut ab, und von einem Bauch war überhaupt nichts zu sehen. Ihre kleinen Hüftknochen standen vor und spannten die Haut darüber. Selbst ihr Haar war weniger voll als früher. Es hing glanzlos über ihre Schultern herab und schien ihr Gesicht nach unten zu ziehen. Die dunklen Augen starrten sie mit einem Ausdruck an, als würden sie die Fremde im Spiegel nicht wiedererkennen.

Sie streckte eine Hand aus und spürte die Kälte der Spiegeloberfläche, als sie den Konturen ihres Körpers vom Hals und über die Schultern abwärts folgte.

»Wer bist du?«, flüsterte sie und sah, wie sich ihre Lippen bewegten, aber sie empfand nichts.

Mustafa Pinar.

Sie drehte die Dusche auf, und das Wasser spritzte in alle Richtungen, weil niemand den Duschkopf entkalkt hatte. Sie stellte sich trotzdem unter den Wasserstrahl und zog den Duschvorhang zu, der sich einen Augenblick lang wie eine Extraschicht auf ihre Haut legte. Sie riss daran, während ein Schrei in ihrer Kehle aufstieg.

Nur ruhig.

Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ das Wasser an sich hinablaufen. Sie drehte den Heißwasserhahn ganz auf, aber das machte keinen Unterschied. Sie fror trotzdem, was, wie sie vermutete, daran lag, dass nicht mehr viel von ihr übrig war.

Sie hatte einen behaglichen Abend verbracht und es genossen, in Kasted zu sein, Pizza zu backen und die heimische Geborgenheit wie ein Schwamm in sich aufzusaugen. Es war schön gewesen, genau das, was sie brauchte, bis dieser Name aufgetaucht war, während sie abgespült hatte, ein Glas in der einen, die Spülbürste in der anderen Hand. Die Stimmen von Bo und ihrer Mutter, die aus dem Wohnzimmer herübergeklungen waren, hatten ihr ein Gefühl der Geborgenheit vermittelt, obwohl sie gerade von einer Entführung sprachen und überlegten, ob es sich jetzt um Terrorismus handelte oder nicht. Sie war solche Themen gewöhnt und der vertraute Tonfall ihrer Stimmen hatte ihr das Gefühl gegeben, dass jetzt alles in Ordnung und ihr Haus von Liebe und Nähe erfüllt war.

Sie hatte eine Familie. Irgendwie gehörten sie zusammen, waren miteinander verbunden durch Verwandtschaft, aber auch durch Zeit und Liebe. Anfänglich war sie sich bei Bo nicht sicher gewesen, aber jetzt gehörte er zur Familie, und sie konnte sich Kasted ohne ihn und seine Art, mit ihrer Mutter umzugehen, gar nicht mehr vorstellen. Das gelang ihm so viel besser als ihrem Vater, der häufig auf die falschen Knöpfe gedrückt hatte und mit Dicte nicht klargekommen war. Bo kam mit ihr klar. Das war das Gute an ihm. Wenn Bo da war und wenn er sich konzentrierte, dann war er der Einzige, der zu ihrer Mutter durchdringen konnte. Und natürlich Anne, mit ihrer selbstverständlichen Art. Aber Anne war weit weg, und deswegen war Bo jetzt besonders wichtig.

Und dann hatte sie sie plötzlich von Mustafa Pinar reden hören.

Sie stellte die Dusche aus, griff nach dem Handtuch und trocknete sich ab. Der Name hatte die Idylle zerstört und sich in ihr Gehirn gebohrt. Eine Idee mit unüberschaubaren Konsequenzen begann Gestalt anzunehmen.

Der Polizeiliche Nachrichtendienst habe eine Verbindung entdeckt, sagte ihre Mutter. Zwischen den Terrorverdächtigten in Glostrup und Mustafa. Ihrem Erzfeind, dem Mann, der sie auseinanderbringen wollte und der, dessen war sie sich sicher, für den Überfall auf sie verantwortlich war.

Die Erinnerung überfiel sie von neuem. Der Geruch von nassem Gras und Pfützen im Park, ihre Stimmen und ihre Berührungen und die Panik in ihrem ganzen Körper, als sie das Gewicht auf ihrem Körper gespürt hatte und sie mit einem Messer ihre Kleider aufgeschlitzt hatten.

»Nein!«

Sie wollte die Gedanken abschütteln. Sie arbeitete mit ruckartigen Bewegungen und das Handtuch hinterließ rote Flecke auf ihrer Haut. Sie sah das im Spiegel, obwohl er beschlagen war. Sie wollte alles, was geschehen war, komplett ausradieren. Es gab einen Weg, und sie hatte ihn entdeckt, aber wagte sie es auch, ihn zu beschreiten?

Plötzlich sah sie eine andere Rose im Spiegel. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Ihre Augen blickten nicht mehr traurig und bekümmert, und ihr Körper wirkte nicht mehr so kläglich wie noch eben.

Es war ein Teufelspakt, das wusste sie sehr gut. Er würde zwischen ihnen stehen, und ihre Liebe würde nie wieder so sein wie früher. Sie war willens, sehr weit zu gehen, das wusste sie. Wie weit, das hatte sie sich bis jetzt noch nicht gefragt. So weit, wie nötig?

Sie dachte an Aziz und wusste, dass sie nicht auf ihn verzichten konnte. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an seine Hände auf ihrem Körper, seine Lippen auf den ihren, an seine Stimme, seine Worte, seinen Geruch und an den Geschmack von Salz, der sich mit dem von Haut mischte. Ohne ihn war sie nur ein Schatten, der ziellos umherirrte und sich nirgends zu Hause fühlte. Das konnte sie nicht zulassen.

Sie drückte den Rücken durch, und ihre Augen leuchteten ihr entgegen, als sie ihren Beschluss gefasst hatte.
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Dicte sah ihm an, dass er gerne die Flucht ergriffen hätte. Sein Blick flackerte unstet auf der Suche nach einem Schlupfloch, aber der Schülerstrom trieb ihn vor sich her den Korridor entlang und direkt auf sie zu.

»Hallo, Morten.«

Er sah sie an, während ihm die Pausenklingel noch in den Ohren hallte.

»Große Pause«, sagte sie. »Da haben wir viel Zeit. Zwanzig Minuten, nicht wahr?«

In seinem Blick lag Verachtung, aber auch etwas anderes. Sie las dort Angst, was sie insgeheim mit Genugtuung erfüllte.

»Was willst du?«

»Nur ein bisschen reden«, erwiderte sie. »Wo geht das am besten?«

Er sah sich verärgert um und wäre fast von einer Gruppe ungestümer, großer Schüler umgerannt worden.

»Passt verdammt noch mal auf«, rief er ihnen nach, und ihre verschreckten Blicke ließen erkennen, dass er ein Lehrer war, den sie respektierten und mit dem sie sich lieber nicht anlegen wollten.

Er nickte in die Richtung, aus der sie gekommen war.

»Nicht hier. Draußen, wenn es unbedingt sein muss.«

Sie gingen hinaus. Ein Windstoß wirbelte das Laub über den Schulhof, und Geräusche und Gerüche erinnerten sie an eine Zeit, die so lange zurücklag, dass die Bilder inzwischen unscharf geworden waren.

»Kirsten Husum«, sagte sie und beobachtete ihn. »Was weißt du über sie?«

Es zuckte in seinem Mund- und Augenwinkel, aber nur eine Millisekunde. Seine Stimme klang hart, und nichts an ihm wirkte vertraut.

»Was sollte ich denn über sie wissen?«

»Du kannst dir diese Nummer sparen. Ich habe mit Dion gesprochen.«

Er legte den Kopf in den Nacken und starrte in die Wolken, die über den Himmel rasten, sodass es abwechselnd hell und dunkel wurde.

»Und?«

»Ich weiß also ungefähr, was damals passiert ist.«

Er ließ sich auf eine Bank fallen und schwieg. Sie nahm auf der Kante Platz und beobachtete ihn. Sie konnte nicht verstehen, dass sie sich einmal für ihn entschieden hatte, aber er war auch ihre Eintrittskarte in ein anderes Leben gewesen. Er hatte sie benutzt und sie ihn, das gab sie zu.

»Dann brauchst du mich doch nicht mehr«, sagte er. »Du schaffst das doch allein. Tüchtige Dicte, tüchtig warst du schon immer. Tüchtig und willig«, meinte er, aber das tangierte sie nicht weiter, ganz im Gegenteil.

»Ich war sechzehn. Ich hatte ein sehr behütetes Leben, und das wusstest du. Du warst mein Lehrer und der Erwachsene.«

Es war kein Vorwurf nötig. Die Tatsachen sprachen für sich. Er errötete, und zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage spürte sie die Macht, die sie besaß und die ihr einerseits gefiel, sie aber auch anekelte. Dennoch nutzte sie sie unbekümmert aus.

»Wir haben ein Kind, das weißt du doch wohl.«

Sie wartete seine Reaktion nicht ab.

»Ich bin damit allein fertig geworden. Ich hatte niemanden, mit dem ich darüber sprechen konnte. Du warst der Erwachsene, der die Verantwortung hätte übernehmen müssen, und du hast mich abgewiesen, als ich Hilfe und Trost brauchte. Ich war allein, als das Kind zur Welt kam. Es war ein Junge.«

Ihre Stimme wurde heiser vor Anstrengung. Gegen ihren Willen rissen ihre eigenen Worte sie so mit, dass ihr die Tränen in die Augen traten.

»Irgendwo da draußen gibt es ihn. Ich habe ihn weggegeben und es seither immer bereut. Eine Zeitlang habe ich sogar geglaubt, er sei es.«

Sie hatte das als Druckmittel benutzen wollen, aber sie war zu schwach.

»Er? Was meinst du damit?«

»Ich habe eine SMS bekommen. Ich dachte, sie sei von ihm«, wiederholte sie. »Das war beabsichtigt. Die Enthauptung … die Filme …«

Morten starrte ins Leere. Vielleicht war es ihm nahegegangen, das war nicht so leicht zu sagen, aber sie konnte noch schwerere Geschütze auffahren, und um das Thema zu wechseln, ging sie zum direkten Angriff über.

»Du wusstest, dass Kjeld Arne Kirsten in die Kommune mitgenommen hatte. Du wusstest, dass er sie zwei Wochen lang in der Waschküche gefangen hielt, während sie von der Polizei gesucht wurde und die Eltern vor Trauer und Angst fast den Verstand verloren. Du wusstest, was dort unten vorging, und dass er und Dion ein krankhaftes Interesse an Kindern hatten.«

Sie schleuderte ihm die Worte entgegen, und sie prasselten auf ihn herab.

»Sie war vier Jahre alt, und du wusstest, dass sie da unten von ihrem eigenen Bruder vergewaltigt wurde. Aber du hast so getan, als sei nichts. Du hast mich mit auf dein Zimmer genommen und die Musik aufgedreht, und du warst so unmoralisch, mit mir zu schlafen, während ein kleines Mädchen in einem Keller direkt unter deinem Bett schlimmsten Torturen ausgesetzt wurde.«

Sie beugte sich vor und ganz nah an ihn heran. Sie war ihm so nahe, dass sie ihn hätte küssen oder beißen können. Sie sah die Poren seiner Haut, ein paar Pigmentflecke auf seiner Wange und starrte in seine Paul-Newman-Augen, die sie einst verhext hatten, ihr aber jetzt vollkommen seelenlos vorkamen. Sie war mit Kirsten Husum nicht verwandt, hatte sie nicht einmal gekannt. Aber in diesem Augenblick hatte sie Lust, ihn totzuschlagen.

»Was bist du überhaupt für ein Mensch, Morten? Wo verläuft deine Grenze für Anständigkeit? Oder hast du dir etwa eingebildet, das ginge dich nichts an?«

Er schwieg lange und betrachtete seine Hände, die er gefaltet hatte, als suche er Trost oder vielleicht auch Vergebung.

»Sie hat es überlebt«, sagte er schließlich. »Wir haben ihn dazu überredet, sie gehen zu lassen. Wenn wir nicht gewesen wären …«

Sie hörte seiner Stimme an, dass er davon überzeugt war, eine gute Tat begangen zu haben.

»Wie heldenhaft«, erwiderte sie.

Sie musterte ihn und überlegte, ob sie noch mehr von ihm erfahren konnte. Es klingelte, und die Schule erwachte wieder zum Leben, als Kinder allen Alters wie Lemminge in die Klassenzimmer zurückströmten.

Dicte erhob sich. Sie überlegte, wie man sich wohl von einem Teil seines Lebens verabschiedete, kam aber zu dem Schluss, dass das nicht möglich war.

»Irgendwann wirst du wohl von der Polizei hören«, meinte sie und ging.

War es denkbar? Ließ sich so etwas überhaupt bewerkstelligen? War Kirsten Husum mit Mann und Kindern im Tsunami umgekommen, oder hatte sie irgendwie überlebt und sich in eine grausame Rächerin verwandelt? Und wenn dem so war, warum dann erst jetzt, so viele Jahre später? Wieso hatte sie nie von den Tagen, die sie in dem Keller verbracht hatte, gesprochen? Wieso hatte sie ihren Bruder erst zur Rechenschaft gezogen, nachdem ihr halbes Leben vergangen war?

Fleisch und Blut, dachte sie, während sie zur Redaktion zurückfuhr. Vielleicht war es ja das. Die Loyalität den Blutsbanden gegenüber? Man konnte sich von ihnen entfernen und man konnte sie aus seinem eigenen Leben herausschneiden. Aber es lag ein großer Schritt dazwischen, jemandem den Rücken zu kehren oder ihn auch zur Rechenschaft zu ziehen. Sie überlegte, was Kirsten Husum vielleicht bewogen haben konnte, auch diesen letzten Schritt noch zu tun.

 

In der Redaktion telefonierte Davidsen mit einem erzürnten Leser. Holger und Helle steckten die Köpfe zusammen und taten, als diskutierten sie die aktuelle Ausgabe der Zeitung. Bo sei unterwegs, hieß es. Irgendein Sportereignis.

Um irgendeinen Anhaltspunkt zu finden sah sie ihre Unterlagen noch einmal durch. Sie begann mit den Artikeln, die sie über die Tsunamiopfer geschrieben hatte. Sie suchte den Namen und die Telefonnummer der Psychologin heraus, die den Überlebenden nach ihrer Rückkehr beigestanden hatte. Sie rief dort an und hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Als das Telefon wenig später klingelte, glaubte sie, es sei die Psychologin.

»Dicte Svendsen.«

»Wie geht es dir?«

Annes Besorgnis war deutlich durch die rauschende Satellitenverbindung aus dem weit entfernten Nuuk zu hören. Gegen ihren Willen wurde Dicte von ihren Emotionen übermannt.

»Wunderbar. Und dir?«

»Du lügst«, erklärte Anne und machte alles in einer Viertelsekunde zunichte. »Wie kann es dir bei allem, was los ist, wunderbar gehen? Wir sehen hier schließlich auch die Nachrichten.«

Natürlich. Die Welt war so klein, und die Entführung von Anders Nikolajsen hatte sich auch bis nach Nuuk herumgesprochen.

»Worum geht es da eigentlich?«, fragte Anne. »Und was hat das alles mit dir zu tun?«

Dicte erzählte von ihren Begegnungen mit Dion und Morten und von der Tsunamitheorie.

»Was noch?«, wollte Anne wissen, die wie ein Hund den Knochen nicht loslassen wollte.

»Was soll da noch sein?«

»Warum ausgerechnet du?«

Sie sagte einfach irgendetwas, wusste aber bereits, noch bevor sie die Antwort aussprach, dass sie Anne nicht zufrieden stellen würde.

»Weil ich damals auch in dieser Kommune verkehrt habe. Weil ich die Freundin von Morten war, was weiß denn ich?«

Es wurde still, und im Hörer rauschte es. Dann sagte Anne:

»Das macht irgendwie keinen Sinn. Es muss noch mehr sein.«

»Und zwar was?«

Sie hörte an ihren eigenen Worten, dass sie in die Defensive gegangen war, und war erleichtert, als in der Tiefe ihrer Umhängetasche ihr Handy klingelte. Sie vermutete, dass es die Psychologin war, und sie ignorierte Annes Proteste, als sie das Gespräch beendete, und versprach, sie am nächsten Tag wieder anzurufen.

Sie erwischte ihr Handy gerade noch rechtzeitig, bevor die Mailbox ansprang.

»Dicte Svendsen.«

Sie hörte ein schmerzvolles Stöhnen. Sie wartete, dann kamen die Worte, und sie erkannte Kaspar Gefion Friis schleppendes Junkiegemurmel, das klang, als habe er die Kontrolle über seine Zunge verloren:

»Sie war hier … zu Anfang … sie wohnte in meinem Keller …«

»Kaspar?«

»Ich konnte es ihr doch nicht verwehren, oder? Ich war es ihr schließlich schuldig. Wir waren es ihr alle schuldig, nicht wahr? Das ist wirklich alles ein verdammter Scheißdreck.«

Sie wollte, dass er dranblieb, um ihm weitere Fragen zu stellen, aber er legte auf. Sie suchte seine Nummer heraus und rief zurück, aber er ging nicht an den Apparat.
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Ida Marie hatte zumindest nicht gesagt, dass so einer wie Anders Nikolajsen es nicht verdiene, gerettet zu werden. Sie hatte auch nicht gesagt, dass man ihn seinem Schicksal überlassen solle und dass sie hoffe, er würde in seinem Gefängnis verrotten.

Es war gut möglich, dass sie das gedacht hatte, aber auch daran zweifelte er. Sie kannte schließlich den Unterschied zwischen richtig und falsch und war die Frau, die er liebte. So sehr konnte er sich in seinem Urteil einfach nicht geirrt haben.

Einen Augenblick lang lehnte Wagner die Stirn ans Fenster des Konferenzraums und starrte auf die Straße. Er musste für einen Moment abschalten. Sie kamen sich vor wie in einem havarierten U-Boot, in dem der Sauerstoff immer knapper wurde. So war es, wenn man gegen die Uhr arbeitete. Dieses Gefühl, langsam zu ersticken, konnte von Resultaten in Schach gehalten werden, aber davon gab es bislang viel zu wenige.

Um das auszuhalten musste man also ab und zu an die Oberfläche zurücktauchen und Sauerstoff in Form einer Tasse Kaffee oder einer kleinen Mahlzeit tanken oder wie er mit einer kleinen Reise in ein milderes Klima, weg aus dem klaustrophobischen Präsidium zum Duft von Ida Maries Haut und ihres Parfüms. Dieser Duft war dem Geruch zunehmender Frustration, den sechs Polizisten verströmten, und ihren ständigen Meinungsverschiedenheiten eindeutig vorzuziehen.

»Was passiert im Kindergarten? Gibt es etwas Neues, was deinen Verdacht betrifft?«

Er hatte nur deswegen den Mut und die Kraft aufgebracht, sie zu fragen, weil sie sich am Morgen im Bett dicht an ihn gekuschelt hatte und weil ihn die Sache so verdammt belastet hatte.

Es war einige Zeit vergangen, bis sie geantwortet hatte.

»Wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann glaube ich, dass es falscher Alarm war. Ich glaube, du hattest Recht. Wir waren zu voreilig mit unserem Urteil.«

Sie hatte gewusst, dass ihm die Sache zu schaffen gemacht hatte, aber trotzdem war dieses Zugeständnis keine Selbstverständlichkeit gewesen. Er hatte gemerkt, dass es für eine Erwiderung im Stil von »Was habe ich dir gesagt« nicht der richtige Zeitpunkt gewesen war.

»Man kann auf solche Dinge nie aufmerksam genug sein«, hatte er sie getröstet. »Es ist gut, dass wir darüber gesprochen haben. Aber warum hast du plötzlich einen anderen Schluss daraus gezogen?«

Sie hatte dagelegen und an die Decke geschaut.

»Da passte so vieles nicht zusammen«, hatte sie dann gesagt. »Wir stützen unseren Verdacht schließlich hauptsächlich auf Antons Äußerungen, aber seine Mutter gab nach einer Weile selbst zu, dass er eine lebhafte Fantasie besitzt und dass er es gelegentlich auch auf anderen Gebieten mit der Wahrheit nicht so genau nimmt.«

»Er hatte also alles nur erfunden?«

»Anscheinend.«

»Wenn ihr jetzt einfach alles im Auge behaltet, reicht das vermutlich«, hatte er flüsternd gesagt und sich an ihren Hals geschmiegt.

»Wagner!«

Die Stimme seines Chefs riss ihn aus seinen Gedanken. Er wandte sich vom Fenster ab und starrte Hartvigsen an, der aussah, als kenne er ein Geheimnis.

»Was Neues?«, fragte er.

»Aus London«, antwortete Hartvigsen. »Sie haben die Leiche ohne Kopf gefunden und eine Frau festgenommen. Eine Pakistanerin.«

Das Team versammelte sich. Die Informationen waren präzise und wurden rascher übermittelt, als Wagner das dem besonnenen Hartvigsen zugetraut hatte.

»Sie heißt Yasmin Kahn. Die Vorgeschichte ist folgende: Sie wurde siebzehnjährig unter großen Protesten mit ihrem Vetter zwangsverheiratet. Sie wohnten ein Jahr zusammen, dann ist sie mit einem englischen Mann durchgebrannt – offenbar ihrer großen, heimlichen Liebe aus der Schulzeit – und bekam zwei Kinder von ihm.«

Alle saßen um den Tisch herum, aber Hartvigsen war stehen geblieben und wippte auf den Schuhsohlen, als hielte er bei den Bauern seiner Verwandtschaft eine Rede zu einem runden Geburtstag.

»Die Familie war mit ihrer Entscheidung natürlich nicht einverstanden. Sie sahen sich von Ehrenmord bedroht und sind unter getaucht.«

Er hielt inne, und Wagner konnte es nicht lassen zu fragen: »Was noch?«

Hartvigsen schob selbstbewusst das Kinn vor, und Wagner gönnte ihm den Triumph, als er sagte:

»Sie hat ihren Freund und ihre zwei Kinder im Tsunami verloren. Die Kollegen haben jedoch von ihr über einen Kontakt zu einer dänischen Frau nicht das Geringste in Erfahrung bringen können, aber ihr Hass auf den Islam sei ganz offensichtlich, meinte mein Kontaktmann von Scotland Yard.«

Hartvigsen sah sie an und fügte hinzu:

»Der Enthauptete war ihr Vetter und Ehemann.«

Erst blieb alles still, dann brach ein allgemeines Gemurmel aus.

»Sie müssen sich in Thailand begegnet sein«, meinte Ivar K. und sprach damit aus, was alle dachten. »Die beiden Frauen müssen irgendeinen Pakt geschlossen haben.«

»Okay.«

Wagner übernahm die Leitung, und Hartvigsen ging und überließ sie ihrer Arbeit.

»Kirsten Husum. Was wissen wir bislang?«

Ivar K. und Jan Hansen wetteiferten miteinander, die Informationen auf den Tisch zu legen:

Ihre Leiche war nie identifiziert worden, nur die Leichen ihres Mannes und ihres Kindes. Der Mann hieß Yussuf Abbas und war Palästinenser. Zum Verdruss seiner Familie hatte er für Religion nicht viel übrig, weder für die eine noch die andere. Er war gelernter Zimmermann und erfolgreich in seinem Beruf. Bei dem Kind handelte es sich um einen kleinen, eineinhalbjährigen Jungen. Kirsten Husum hatte als Altenpflegerin beim ambulanten Pflegedienst in Åbyhøj gearbeitet. Sie hatten auch in Åbyhøj gewohnt und zwar in einer Wohnung der Åbyhøj Wohnungsbaugenossenschaft am Silkeborgvej.

»Ich gehe davon aus, dass die Wohnung schon längst weitervermietet und der Hausrat der Familie unter den Erben verteilt worden ist«, sagte Wagner.

»Jedenfalls ist er weg«, teilte Hansen mit. »Ich habe mit der Wohnungsbaugenossenschaft gesprochen. Jetzt wohnt eine türkische Familie in der Wohnung.«

»Wo hat sie denn dann gewohnt?«, fragte Eriksen. »Also wenn sie den Tsunami wirklich überlebt hat. Wie konnte sie überhaupt wieder nach Dänemark einreisen, ohne dass jemand etwas gemerkt hat? Hat sie einen Pass? Benutzt sie ihren eigenen Namen? Oder hat sie falsche Papiere?«

»Sie hat vermutlich genauso gelebt wie jeder andere illegale Flüchtling«, meinte Ivar K. »Falsche Papiere kann man kaufen, die entsprechenden Kontakte vorausgesetzt.«

Wagner klopfte mit seinem Kugelschreiber auf den Tisch und schüttelte den Kopf.

»Wir müssen mehr über sie in Erfahrung bringen. Wann ist sie zuletzt an ihrem Arbeitsplatz gesehen worden? Wie heißen ihre Kollegen? In welchen Kreisen hat sie verkehrt? Hatte sie keinen Kontakt mehr zu ihrer Familie oder hat sie sie regelmäßig getroffen? Wissen ihre Mutter oder ihr Bruder etwas?«

Er bat ein paar Kollegen, diesen Fragen nachzugehen.

»Wo könnte sie wohnen? Im Haus einer Freundin, in einem Sommerhaus, was weiß ich? Und wieso hält sie eine Geisel gefangen? Darum müssen wir uns als Allererstes kümmern. Was hat sie für ein Motiv? Wo hat sie sich mit Vorliebe aufgehalten? Diese Dinge.«

Einige seiner Kollegen griffen zum Telefon, andere suchten die Familie auf. Wagner zog seine Jacke an und nahm den Fahrstuhl, fuhr zur Spurensicherung, dort schickte man ihn nach einer kurzen Unterhaltung mit Haunstrup nach unten in die EDV-Abteilung. Dort saß ein Techniker und analysierte das Video mit dem gekidnappten Anders Nikolajsen.

»Findet ihr etwas?«

Er wusste, dass er sie nicht drängen und ihnen über die Schulter schauen durfte, aber die Versuchung war einfach zu groß. Er teilte dem Techniker rasch die neuen Erkenntnisse mit.

»Altenpflegerin beim ambulanten Pflegedienst«, sagte sein Kollege Kim Thorsen. »Meine Mutter arbeitet auch beim ambulanten Pflegedienst.«

Wagner verstand nicht recht, wozu ihm diese Information dienen sollte, erwiderte aber trotzdem höflich:

»Sieh mal einer an.«

Der Mann nickte Richtung Monitor.

»Wir haben das Geräusch isoliert. Wasser, das tropft.«

»Regen?«

Thorsen schüttelte den Kopf.

»Für Regen ist es nicht genug. Es handelt sich um einzelne, aber stete Tropfen.«

»Ein defekter Wasserhahn?«

Erneutes Kopfschütteln.

»Eher so etwas wie ein Abscheider.«

Wagner ahnte nicht, was ein Abscheider sein könnte und wartete deswegen auf eine nähere Erklärung.

»Das ist ein Rost, der sicherstellen soll, dass das Regenwasser abgeleitet wird«, erklärte Thorsen.

»Und wo verwendet man so was?«

Thorsen zuckte mit den Achseln.

»Irgendwo, wo Regen sonst zu einem zu großen Problem werden und vielleicht zu einer Überschwemmung führen könnte.«

»Ein Keller?«, mutmaßte Wagner.

Thorsen legte zweifelnd den Kopf zur Seite.

»Da ist auch Kondenswasser an den Wänden, und es gibt kein Tageslicht, es handelt sich also keinesfalls um einen normalen Keller.«

»Aber um irgendetwas Unterirdisches?«, fragte Wagner und dachte an die Höhlen in den Bergen Pakistans und an die unscharfen Videos von Osama Bin Laden in weiten Gewändern und mit Maschinengewehr und Patronengürtel über der Schulter. Aber das hier hatte schließlich nichts mit Terrorismus zu tun. Das war nicht Al-Qaida. Oder doch? Eine Weiterentwicklung ihres Prinzips vielleicht? Wer wusste schon, was sich in ihren Kreisen tat? Sicherlich weder der Polizeiliche Nachrichtendienst noch die CIA.

Thorsen nickte zögernd. Er sah aus, als sei er mit seinen Gedanken ganz weit weg, in einer fernen Galaxie.

»Irgendetwas unter der Erde«, wiederholte er.
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Zwei schwere Lastwagen hielten vor dem Müllsilo und warteten. Gleich sind sie an der Reihe, dachte er. In dem nächsten Augenblick würden sie ein Zeichen erhalten, an den Abgrund heranfahren, die Ladeluken öffnen und die vielen Tonnen Müll zu den unendlichen Mengen, die bereits in dem Silo lagen, hinabfallen lassen. Anschließend würden sich die Greifer an die Arbeit machen. Die beiden kräftigen Eisenfäuste, die je sechs Tonnen wogen und etwa dasselbe Gewicht auf einmal heben konnten. Wie zwei riesige Hände würden sie beginnen, den Müll durchzukneten, sie würden ihn solange mischen, bis er eine Konsistenz hatte, die gleichmäßig verbrannte, sodass nach der Reise in den großen Ofen außer Schlacke nichts übrig blieb. Allzu große Gegenstände wurden aussortiert. Der Greifer nahm sich ihrer an. Lange Bretter und große Pappkartons ragten aus seinen Klauen hervor, ehe sie in die Häckselmaschine fielen, die sie zerkleinerte.

Ole Nyborg Madsen konnte aus dem Auto die Greifer gerade noch dort drinnen arbeiten sehen. Sie hingen an dicken Stahlseilen und wurden von einem Kontrollraum aus ferngesteuert. Hier saßen zwei Männer hinter einer Glaswand mit Blick auf das Silo und spielten jeder mit einem Joystick den Allmächtigen. Er hatte das recherchiert. Er hatte darüber nachgedacht, ob es ein würdiger Tod für einen Mörder war, sein Leben in einem Müllsilo zu beenden und anschließend bei 1150 Grad verbrannt zu werden. Er hatte versucht zu schätzen, was Lars Emil Andersen wog. Vielleicht 60 Kilo, nicht viel mehr. 100 Kilo Müll wurden nach drei Stunden im Ofen zu 20 Kilo Schlacke. Nach diesem Ausflug würden von Lars Emil Andersen nicht mehr viele Kilo übrig sein. Dafür konnte sich seine Familie damit trösten, dass er nach drei Jahren auf einem Schlackelagerplatz wahrscheinlich als Unterbau für eine Autobahn dienen und so dem schönen Volvo das Vorwärtskommen erleichtern würde.

Nicht, dass sie das je erfahren würden.

Er warf einen letzten Blick auf das Silo und die Greifer, dann ließ er den Motor an und fuhr zum Recyclinghof. Er hatte den Gedanken an den Ofen verworfen, als er im Internet auf eine Geschichte über einen Torso gestoßen war, der vor einigen Jahren in einer Müllverbrennungsanlage auf Amager aufgetaucht war. Selbst nach drei Stunden im Ofen und trotz der hohen Temperatur bestand das Risiko, dass etwas Identifizierbares übrig blieb. Das kam natürlich nicht in Frage. Lieber kehrte er zu seinem ursprünglichen Plan zurück, nahm seine Hände und drückte zu. Oder vielleicht nahm er den Wagenheber, dachte er. Zur Not gab es immer noch den.

Er schaltete das Radio ein, während er zu dem Recyclinghof fuhr und sah auf die Uhr. Fünf Minuten. In fünf Minuten war Feierabend, und Lars Emil Andersen würde wie immer auf den Volvo seines Vaters warten. Aber heute konnte er lange warten, denn der Volvo stand mit aufgeschlitzten Reifen am Arbeitsplatz des Direktors. Vielleicht wusste er das ja bereits, dachte Ole Nyborg. Vielleicht hatte ihn sein Vater bereits auf dem Handy angerufen und ihm die Situation erklärt. Vielleicht würde der Sohn darum bitten, früher gehen zu dürfen, um einen bestimmten Bus zu erreichen. Das kam nicht in Frage.

Resolut wendete er und fuhr dorthin zurück, wo er hergekommen war.

Vor dem Hof war so spät am Nachmittag keine Menschenseele zu sehen. Die Ausbeute des Tages lag in den Containern mit der Aufschrift »Kleinerer brennbarer Abfall« hoch aufgetürmt. Auf dem Platz gegenüber gab es bergeweise Gartenabfälle. Er parkte, stieg aus und nahm die beiden Tüten mit Flaschen, die er am Nachmittag noch ins Auto gelegt hatte, aus dem Kofferraum. Langsam und klirrend ließ er die Flaschen zu dem anderen Glas hinabfallen, während er die Arbeiter im Auge behielt, die nacheinander die Personalbaracke in normaler Kleidung verließen.

Er trat als Letzter ins Freie. Er sah so jung aus, und für einen Sekundenbruchteil schoss etwas Spitzes und Schmerzhaftes durch Ole Nyborg Madsens Kopf. Ein Leben noch in der Jugend auszulöschen, ehe es richtig begonnen hatte. Nie zu erfahren, in welche Richtung es sich entwickelt hätte. Allen Träumen ein abruptes Ende zu bereiten.

Er unterdrückte diese Anfechtungen seines Gewissens, indem er an Nanna dachte. Er beschwor ihr Bild herauf und hörte in seinem inneren Ohr ihre Stimme, und sein Hass erhielt neue Nahrung.

»Sie sehen aus wie jemand, der eine Mitfahrgelegenheit braucht.«

Er sagte das so, wie er es geplant hatte, ganz ruhig und beiläufig, und der Junge nickte dankbar.

»Mein Vater hätte mich abholen sollen, hatte aber Ärger mit dem Auto. Wo müssen Sie hin?«

»Ich wohne in Højbjerg und wollte nur eben für meine Schwester aus Lisbjerg ein paar Flaschen loswerden.«

Der Junge lächelte, aber seine Augen blieben irgendwie traurig, glanzlos.

»Højbjerg. Da wohne ich auch. Wo wohnen Sie denn in Højbjerg?«

»Im Ildervej«, log Ole.

»Wie lustig. Ich wohne im Egernvej. Ich würde gerne mitfahren, wenn das okay ist.«

»Natürlich.«

Ole hielt ihm die Beifahrertür auf und nahm sich vor, das Lächeln und die traurige Freundlichkeit der Augen zu ignorieren. Vielleicht hätte er an eine Mütze denken sollen, um sie ihm über den Kopf zu ziehen.

Er ließ den Motor an, fuhr durch das Gelände und ließ die Müllverbrennungsanlage mit der seegrünen Fassade und dem rauchenden Schornstein hinter sich zurück. Er blinkte nach rechts, und wie erwartet protestierte sein Mitfahrer.

»Nehmen Sie nicht den Randersvej?«

Ole zuckte mit den Achseln.

»Alte Angewohnheit. Ich finde die andere Strecke schöner. Ländliche Idylle. Kasted, Brendstrup und dann über den Herredsvej auf die äußere Umgehungsstraße.«

Er fand, dass das ausreichend beruhigend klang. Der Junge stellte auch keine weiteren Fragen und schien sich wieder zu entspannen. Um die Stimmung zu heben, schaltete Ole das Radio ein. Der hämmernde Rhythmus der Musik ging ihm ins Blut, und sein Mitfahrer schlug mit dem Fuß den Takt.

»Danke, das war wirklich super«, sagte Lars Emil Andersen, der erst 19 war und sich vielleicht noch nicht einmal richtig rasierte. »Dann bin ich gerade rechtzeitig für die Frikadellen zu Hause.«

»Frikadellen?«

Er merkte, dass der Junge lächelte.

»Meine Mutter macht die besten. Ich habe heute Geburtstag und habe mir deswegen das Essen aussuchen dürfen. Frikadellen und Vanilleeis mit Erdbeersauce.«

Geburtstag. Alles in ihm zog sich zusammen, als würde jemand ein Blatt Papier zusammenknüllen.

»Was machen Sie denn sonst, wenn Sie nicht gerade Geburtstag feiern? Machen Sie mit Ihren Freunden die Stadt unsicher?«

Der Junge schaute aus dem Seitenfenster. Sie befanden sich jetzt auf dem Søftenvej, und Ole würde gleich blinken, um Richtung Kasted abzubiegen.

»Nicht mehr so oft«, murmelte er. »Nur noch ab und zu.«

»Was machen Sie denn dann? Wenn Sie unterwegs sind, meine ich?«

Er ahnte, dass der andere mit den Schultern zuckte.

»Nichts Besonderes. Wir gehen in die Disko. Ins Kino. So was halt.«

Ole Nyborg wartete auf Vertraulichkeiten, aber es kamen keine, und er fuhr weiter, während sein Puls im Takt der Musik schlug und der entscheidende Augenblick näher rückte. Wo sollte er es tun? Sollte er es heute tun oder vielleicht an einem anderen, besser geeigneten Tag? Wo konnte er anhalten? Irgendwie passierten permanent Dinge, die ihn sein Vorhaben hinausschieben ließen. Als könne jede Bewegung eines anderen Fahrzeugs oder Fahrrads, ja jeder Kuh auf der Weide die ganze Sache zum Scheitern bringen. Er fing an zu schwitzen. Er kurbelte das Fenster herunter, um frische Luft zu bekommen.

»Vorsicht!«

Das Reh lief ohne Vorwarnung direkt vor ihnen über die Straße. Er bremste, und das Auto geriet ins Schlingern. Ein entgegenkommendes Fahrzeug fuhr knapp an ihnen vorbei, ehe sie unweigerlich auf der Gegenfahrbahn landeten.

»Sie müssen zurücksetzen«, sagte der Junge nervös. »Wegen des Gegenverkehrs.«

Ole Nyborg merkte, dass er sehr langsam reagierte, konnte aber nichts dagegen machen. Der Motor war abgesoffen.

»Beeilen Sie sich. Sonst passiert noch was.«

Der Junge geriet in Panik. Er fingerte an seinem Sicherheitsgurt und begann leise zu weinen.

»Lassen Sie mich raus. Lassen Sie mich raus.«

»Immer mit der Ruhe«, murmelte Ole Nyborg. »Das geht schon.«

Er ließ den Motor wieder an, legte den Rückwärtsgang ein und brachte sie auf die richtige Straßenseite zurück. Irgendetwas war in den wenigen Sekunden, die vergangen waren, in ihm zusammengefallen oder hatte sich bewegt.

Er fuhr wieder an. Er suchte den Hass, konnte ihn aber nicht finden. Von der Seite sah er den Jungen an. Er saß da und rang nach Luft, als stünde er kurz davor zu hyperventilieren.

»Atmen Sie ein paar Mal tief durch«, hörte er sich mit seiner Psychologenstimme sagen. »Ganz ruhig.«

Das half. Er konnte es an den ruhiger werdenden Atemzügen hören.

Sie waren die Straße einige hundert Meter weitergefahren, als der Junge wieder etwas sagte.

»Ich habe ein Mädchen angefahren. Sie ist gestorben.«

Ole wollte etwas erwidern, aber ihm versagte die Stimme.

»Ich hatte etwas getrunken, weil meine Freundin mit mir Schluss gemacht hatte. Ich habe einem Mädchen das Leben genommen, nur weil ich wegen Anja traurig war.«

Er schüttelte den Kopf.

»Wirklich ein verdammter Scheiß.«

Ole beschleunigte. Er wollte das nicht hören. Vergebung war gegen die Ordnung der Dinge, aber sie hing ihm so verführerisch vor der Nase und verlockte ihn mit ihrer Friedlichkeit. Irgendwo in der Ferne hörte er Nannas Stimme, so wie Maibritt von ihr erzählt hatte. »Sie sagt, dass das deine Art ist, Abschied zu nehmen. Sie sagt, es sei nun mal deine Art, alles bis zum Ende zu durchleben.«

Als sie endlich im Egernvej waren, stieg Lars Emil Andersen aus und lächelte vorsichtig.

»Entschuldigen Sie, dass ich in Panik geraten bin. Danke fürs Mitnehmen. Gerade rechtzeitig für die Frikadellen«, sagte er nochmals und winkte, als hätte er einen neuen Freund gewonnen.

 

Als Ole Nyborg Madsen nach Hause kam, war die Tür nicht abgeschlossen, und er ging sofort ins Haus. Maibritt war in Kopenhagen bei ihrem Verlag, aber die Putzkraft Kisser Jensen besaß einen Schlüssel und war damit ins Haus gegangen. Wahrscheinlich war sie fast fertig. Sie hatte ihn sicher nicht gehört. Er hatte ihr einen Umschlag mit Geld hingelegt und einen Zettel, dass er erst spät kommen würde.

Sie saß in seinem Büro an seinem Computer. Mit ihren kräftigen Fingern bearbeitete sie die Tastatur, und über die Tischplatte lagen die Zeitungsausschnitte über Nannas Tod verstreut, die er in einer Schublade verwahrte.

»Was machen Sie da, verdammt noch mal?«

Er begriff nicht gleich. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, und er erkannte darin eine Leere, die nichts mit Intelligenz zu tun hatte, sondern mit Gefühlen.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie und erhob sich. »Ich wollte nur eben eine Mail schreiben, und schließlich war niemand zu Hause.«

»Und da dachten Sie, dass Sie ganz ohne Weiteres den Computer benutzen können«, meinte er und begriff immer noch nichts. »Was machen Sie da eigentlich? Mit meinen Papieren? Und überhaupt?«

Er deutete darauf. Sie sah ihm in die Augen, als sie an ihm vorbeiging.

»Haben Sie es getan?«, fragte sie auf dem Weg nach draußen.

»Was?«

Er folgte ihr.

»Was wollen Sie überhaupt? Wer sind Sie? Ich rufe die Polizei.«

Er erhielt keine Antwort und konnte sie auch nicht mit Gewalt aufhalten.

»Sie sind gefeuert! Sie brauchen nicht mehr zu kommen.«

Er hörte selbst, wie lächerlich das klang.

»Sie haben nicht genug Schneid.«

Sie hatte sich umgedreht und betrachtete ihn mit ausdruckslosem Gesicht.

»Ich hätte es wissen müssen«, murmelte er.

Erst als sie die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, begriff er.
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»Sie ist einfach hier aufgetaucht, hat gesagt, sie müsse für ein paar Nächte irgendwo bleiben. Ich wusste nicht, dass das alles was mit ihr zu tun hat. Das in den Nachrichten, meine ich.«

Kaspar Gefion Friis sah sie aus seinen Augen an, mit denen er offenbar nicht mehr scharf sehen konnte.

»Wer hat mit dir Kontakt aufgenommen?«, fragte Dicte.

Sie folgten ihm nach unten in den Keller. Bo sah sie an und die Frage »Wo hast du den bloß her?« stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dicte hatte sich bereits an die Ketten, Ohrringe und die Nieten gewöhnt und sah nur ein verhuschtes Wesen, aber zumindest eins, das noch einen Rest Gewissen besaß.

»Dion hat mich angerufen«, sagte Kaspar und stieg die Treppe hinunter. »Da wurde mir klar, dass sie das gewesen und auf den wahnsinnigen Gedanken gekommen sein könnte, das, was damals geschehen ist, zu rächen.«

»Und dann hast du Angst bekommen, dass ihr als Nächstes dran seid? Du, Dion und Morten? Und du hast dir überlegt, mit wem sie wohl anfangen würde?«

Er schwieg. Aber an seinem gebeugten Rücken war seine Unsicherheit abzulesen, als sei nicht viel nötig, ihn zur Strecke zu bringen.

»Sie hat mir leidgetan«, sagte er und schniefte, als er die Tür zu einem anderen Kellerraum als dem öffnete, den sie bereits gesehen hatten. Er war spartanisch eingerichtet. Es gab nur eine Pritsche, einen Tisch und einen Stuhl. Die Wände waren unverputzt und ungestrichen. Aber ein Blick genügte, um den Tisch wiederzuerkennen, an dem die schwarzgekleidete Gestalt in Film Nummer zwei gesessen und das Manifest über die Todesstrafe verlesen hatte. Verschwunden war allerdings der schwarze Stoff, der im Hintergrund aufgehängt worden war. Dicte war sich ihrer Sache trotzdem sicher. Kirsten Husum war hier gewesen. Kirsten Husum war die Täterin und hatte ihren eigenen Bruder enthauptet.

»Wo ist sie jetzt? Wann ist sie verschwunden? Hatte sie einen Wagen? Und was für einen?«

Bo feuerte diese Fragen ab. Sie wollte schon eine Hand heben und sagen, er solle Kaspar nicht überfordern, aber er war nicht in Laune, einem alten Junkie mit Gedächtnislücken gegenüber Geduld aufzubringen.

Panisch sah sich Kaspar Friis im Keller um.

»Ich muss hier raus«, murmelte er und schloss die Tür, deren Scharniere quietschten. »Ich brauche was.«

Sie folgten ihm ins Musikzimmer. Er kletterte mit Mühe auf seinen Stuhl und wühlte in seinen Taschen. Dann zog er einen Joint hervor, zündete ihn hektisch an und inhalierte tief. Dann legte er den Kopf in den Nacken und blies den süßlichen Rauch an die Decke. Vielleicht war es Einbildung, aber sie hatte den Eindruck, Bos Nasenflügel zitterten, als er so viel wie möglich von dem Rauch einatmete. Sie hatte ihn gebeten mitzukommen, weil ihr bei dem Gedanken an einen weiteren Ausflug in Kaspars kalten Keller nicht wohl gewesen war, aber Bo war kein sonderlich guter Psychologe, und sie beschloss deswegen, die Fragen selbst zu stellen:

»Wann war das? Erinnerst du dich daran, Kaspar?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich war an diesem Tag krank. Plötzlich stand sie einfach in der Tür. Ich habe sie natürlich nicht erkannt, aber trotzdem …«

Er atmete durch den Joint ein. Seine Gedanken schienen ständig in alle möglichen Richtungen zu wandern, und er schien sich nicht längere Zeit konzentrieren zu können.

»Was hatte sie für ein Auto?«

Er nickte.

»Irgendwas Weißes.«

»Sie erinnern sich nicht an die Marke?«, fragte Bo.

Kaspar zuckte mit den Achseln.

»Ein Auto ist wie das andere, also so lange es fährt.«

»War es groß oder klein?«

Dicte suchte nach Möglichkeiten, Autos zu beschreiben. »Hatte es vier Türen oder war es ein Lieferwagen?«

Kasper sah sie an, und sein Blick war zum ersten Mal wacher. Sie hörte fast, wie die Zahnräder in seinem Gehirn zu arbeiten begannen.

»Es war ein Lieferwagen«, sagte er, und seine Stimme klang fast dankbar. »Genau. Ein Toyota Hiace«, überraschte er sie mit einer plötzlichen Erinnerung, vielleicht ausgelöst durch den Joint, der jetzt zu einem Stummel heruntergeraucht war. »Sie war ein paar Tage lang hier. Und dann war sie plötzlich weg.«
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In der Wohnung in Gjellerup befanden sich drei Frauen mit Kopftüchern und sieben ohne.

Auf dem Tisch vor ihnen machten sich mindestens sechs Sorten selbstgebackene Kuchen den Platz auf der Spitzentischdecke streitig. Pappsüße Kuchenstücke in allen Formen und Farben, außerdem Backwaren mit Hackfleisch- und Käsefüllung, was eine widersprüchliche Duftmischung ergab. Der starke Kaffee wurde in kleinen Gläsern serviert, und die Sonne schien durch das große Fenster und wärmte die Haut der Frauen. Alle braunen Augen schienen zu lächeln. Die Unterhaltung war bereits lebhaft, noch ehe alle auf den weichen Sesseln um den Tisch herum Platz genommen hatten.

»Wie geht es dir, Ayşenur? Und deiner Familie? Wie geht es der kleinen Semşe?«

»Danke, besser«, sagte die junge Frau und biss in ein Kuchenstück. »Nachdem sie uns drei Nächte lang wach gehalten hat, ist der Zahn endlich durchgekommen. Aber es kommen ja noch mehr, wir müssen uns also wappnen.«

»Bist du immer noch zu Hause?«

Die junge Frau nickte. Rose schätzte sie auf Mitte zwanzig.

»In zwei Monaten fange ich aber wieder an zu arbeiten. Darauf freue ich mich schon. Dann passt meine Schwiegermutter auf Semşe auf, das wird gehen.«

Sie unterhielten sich auf Dänisch. Kinder, Familie und alles mögliche kämen bei einem Gün zur Sprache, hatte Nazleen ihr erklärt. Ein Gün war, laut ihrer Erklärung, die Zusammenkunft von Großstadtfrauen, wie sie in der Türkei üblich war. Man trifft sich reihum zu Hause. Einmal in der Woche gibt es Kuchen und Börek, und in den paar Stunden, die diese Treffen dauern, tauschen sich die Frauen über alle möglichen Themen aus.

Rose beobachtete die Frauen, während sie sich unterhielten. Sie hatte sich sagen lassen, dass die eine von ihnen nur deswegen ein Kopftuch trug, weil sie im Jahr zuvor eine Wallfahrt nach Mekka unternommen hatte, und normalerweise unverschleiert war. Ein paar Haare schauten unter dem Kopftuch hervor, und das bedeutete, dass es sich um eine moderne Frau handelte. Nur eine einzige der Frauen – einmal abgesehen von Nazleen – war so verschleiert, dass keine einzige Locke zu sehen war. Es war Ayşe, Mustafas Schwester. Rose hatte sich sagen lassen, dass eine Begegnung unter vier Augen nichts bringen würde. Aber beim Gün könne man sich treffen. Das sei eher akzeptabel, und jetzt musste Rose versuchen, eine Gelegenheit zu finden, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln.

Ayşe saß still in einer Ecke und folgte aufmerksam der Unterhaltung, die sich jetzt, Rose zu Ehren, arrangierten Ehen zuwandte. Nazleen hatte den anderen gesagt, Rose wolle eine Seminararbeit über dieses Thema schreiben. »Es ist eine gute Idee, aufrichtig neugierig zu sein«, hatte Nazleen zu Rose gesagt. »Die Frauen sprechen gerne über ihre Ansichten und Gefühle zu verschiedenen Themen, und sie wissen sehr gut, dass dänische Frauen arrangierte Ehen nicht verstehen, weil sie sie mit Zwangsheirat verwechseln.«

Allmählich begeisterten sich die Frauen für die Sache, sie gestikulierten, lachten und riefen durcheinander. Alle wollten gerne etwas beitragen, außer Ayşe, die immer noch schweigend dasaß und nur zuhörte. Der Gün fand bei Ayşes Cousine Nuray statt. Nur deswegen sei für sie die Teilnahme in Frage gekommen, hatte Nazleen erklärt.

»Die Dänen glauben häufig, dass wir gezwungen werden, bestimmte Männer zu heiraten, aber das ist nur noch selten so«, erklärte Nuray, die laut Nazleen mit einem Türken verheiratet war, der in Dänemark aufgewachsen war, und mit ihm zwei kleine Töchter hatte. »Früher gab es das häufiger. Jetzt kann man dafür sorgen, dass diese zukünftigen Ehemänner nicht so schnell ein Visum bekommen und deswegen in die Türkei zurückgeschickt werden.«

Allgemeines Gekicher in der Runde.

»Und wenn sie wirklich hierherkommen und heiraten, dann werden sie von ihrer Frau unterdrückt, weil sie in Dänemark aufgewachsen ist und weiß, wie das Leben hier funktioniert«, sagte die Frau, die in Mekka gewesen war.

»Es ist besser, sich einen Ehepartner unter den Türken hier in Dänemark zu suchen«, meinte eine der anderen, deren Namen Rose vergessen hatte. »Sie kennen das Leben hier schon, und das macht es einfacher.«

Die Unterhaltung ging noch eine Weile weiter, und es wurde über Ehen zwischen Christen und Muslimen gesprochen und darüber, dass die vielleicht besser funktionierten als zwischen Türken und Arabern, weil die arabische Kultur der türkischen so fremd sei. Eine Frau, von der Rose wusste, dass sie mit einem Dänen verheiratet war, erzählte von der Reaktion älterer Frauen, als sie davon erfahren hätten:

»Ich tat ihnen leid, und das verstehe ich nicht, denn so schrecklich ist es schließlich auch wieder nicht«, lachte sie. »Sie dachten, in der Türkei hätte es keinen Mann gegeben, der mich haben wollte.«

Die Kuchenplatten gingen herum, und Kaffee wurde nachgeschenkt. Zwischendurch sprachen die Frauen immer wieder Türkisch und unterhielten sich in kleineren Gruppen. Rose beugte sich vor und fing Ayşes Blick auf.

»Nazleen hat mir erzählt, dass du die Schwester von Mustafa bist.«

Sie nickte wortlos, was Rose zum Weitersprechen ermunterte.

»Ich weiß sehr gut, dass du damit nichts zu tun hast, aber Aziz und ich würden gern versuchen, den entstandenen Streit zu beenden.«

Immer noch keine Reaktion, aber ihr Blick war aufmerksam.

Während sich die anderen unterhielten und lachten, sagte Rose:

»Ich würde nicht hier sitzen, wenn ich nicht glauben würde, dass ich etwas anzubieten hätte. Etwas, das Mustafas Einschätzung der Situation eventuell ändern könnte. Ich würde ihn gern treffen.«

Der Blick, der auf ihr ruhte, war jetzt fragend. Endlich bewegten sich auch die Lippen. Rose beugte sich noch weiter vor, um die Stimme überhaupt hören zu können.

»Mustafa ist im Krankenhaus. Er ist eine Treppe runtergefallen. Er hat eine Gehirnerschütterung und sich den Arm gebrochen.«

Sie wollte schon fragen, wie das etwa passieren konnte, beherrschte sich jedoch.

»In welcher Klinik liegt er denn?«

Ayşes Blick riss sich von ihr los. Sie schaute auf ihre Hände, die schmal und mit Goldringen geschmückt in ihrem Schoß lagen.

»Das kann ich dir nicht einfach so sagen.«

Rose bot ihre ganze innere Kraft auf. Sie konnte jetzt nicht aufgeben. Jetzt schon gar nicht.

»Wo, Ayşe? Es geht vielleicht um sein Leben. Du musst mir das glauben, wenn ich das sage.«

Zweifel und Stolz und Angst vor Repressalien trugen in Ayşes Blick einen Kampf aus. Sie bewegte tonlos die Lippen, bevor sie endlich antwortete.
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»Ich bin dann weg, Schatz. Du brauchst nicht aufzubleiben.«

Bo küsste sie zum Abschied und verschwand durch die Tür, bevor sie etwas erwidern konnte. Aber was hätte sie auch sagen sollen? Von Zeit zu Zeit entschwand er in sein anderes Leben, und an diesem Abend hatte seine Exfrau angerufen und um Hilfe gebeten. Sie hatte Dienst im Krankenhaus, und beide Kinder waren krank. Ob ihr Vater nicht kommen und bei ihnen bleiben könne, bis sie um Mitternacht wieder zu Hause sei?

Dicte hörte, wie sein Wagen zurücksetzte und die Straße hinunter fuhr, als plötzlich der Hund zu bellen begann.

»Svendsen! Schnauze!«

Aber das half nichts, und als sein Bellen lauter wurde, sah sie eine große Gestalt draußen hinter der Fensterscheibe stehen. Sie ging in die Küche, um einen besseren Blickwinkel zu haben. Den Mann am Fenster hatte sie noch nie gesehen und sie wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Aber er hatte etwas Hilfloses an sich, und deswegen öffnete sie das Küchenfenster einen Spalt.

»Ja?«

Ihre Stimme klang wie ein weiteres Instrument in Svendsens Kammerkonzert für Hund und Mensch, und sie musste sich anstrengen, um die Antwort des Mannes zu verstehen.

»Entschuldigen Sie, wenn ich störe. Ich heiße Ole Nyborg Madsen. Ich bin Psychologe.«

»Womit kann ich Ihnen helfen?«

Er machte ein vage Handbewegung. Er sieht vollkommen erschöpft aus, dachte Dicte. Als seien all seine Lebensgeister erloschen. Sein Gesicht lag in Sorgenfalten, und ein tiefer Schmerz war nicht zu übersehen.

»Ich habe Ihre Artikel gelesen«, sagte er. »Ich glaube, ich kann Ihnen helfen. Vielleicht können wir uns auch gegenseitig helfen«, fügte er hinzu.

Sie fasste einen Entschluss, ging zur Haustür und schloss sie auf. Svendsens Konzert steigerte sich.

»Sie sind nicht zufällig Hundepsychologe? Er beißt nicht, aber manchmal ist das Lärmniveau etwas hoch.«

»Leider nein.«

Ole Nyborg Madsen schüttelte den Kopf. Sie hielt den Hund am Halsband fest, während sie den Mann ins Haus ließ.

»Worum geht es denn?«

Etwas verlegen standen sie in der Diele. Sie kannte den Mann nicht, aber er hatte etwas an sich, was sie dazu brachte, ihm einen bequemen Sessel anzubieten. Er schien das ganz einfach nötig zu haben.

»Meine Putzkraft … unsere Putzkraft … Kisser Jensen heißt sie …«

Er hob ratlos eine Hand. Dicte fiel auf, dass die Hand zitterte.

»Das ist eine lange Geschichte. Aber ich verfüge über Informationen, über die ich gerne reden würde und die den Mann betreffen, der gekidnappt wurde. Oder genauer gesagt betreffen sie Kisser.«

»Kommen Sie doch rein und nehmen Sie Platz.«

Sie ging vor ihm ins Wohnzimmer und räumte rasch die Spaghetti-Bolognese-Teller weg.

Der Mann setzte sich. Sie folgte seinem Blick. Er starrte auf ihre Weingläser, die halbvoll auf einem Tablett standen.

»Möchten Sie ein Glas?«

Er schüttelte erst den Kopf, überlegte es sich dann aber anders und nickte dankbar.

»Falls es nicht zu viele Umstände macht … Diese Sache fällt mir etwas schwer.«

Er suchte nach den richtigen Worten. Er schien sie in der Luft zu suchen, in der er jetzt wieder mit den Händen herumfuchtelte. Sie holte ihm ein Glas und schenkte ein, und seine eine Hand kam am Stiel des Glases zur Ruhe, während er die andere im Schoß zur Faust ballte.

»Vielen Dank«, sagte er, nachdem er einen großen Schluck getrunken hatte. »Das half. Das ist besser als jede Medizin.«

Dicte gab ihm Recht. Das funktionierte bei ihr auch.

»Warum gehen Sie mit Ihren Informationen nicht zur Polizei?«, fragte sie.

Der Mann verzog sein Gesicht, und er sah noch gequälter aus.

»Das werden Sie verstehen, wenn ich Ihnen die Geschichte erzählt habe. Ich muss Sie deswegen auch bitten, meinen Namen für sich zu behalten.«

Sie sah ihn an.

»Haben Sie etwas Ungesetzliches getan?«

Er nickte.

»Etwas Ernstes?«

Er betrachtete seine Hände, die jetzt kraftlos auf seinen Knien lagen.

»Ich habe niemanden ermordet, falls Sie das meinen. Ich habe auch niemanden überfallen. Ich habe auch nichts genommen was nicht mir gehört.«

Er blickte auf.

»Man kann vielleicht sagen, dass ich vom Teufel zum Tanz aufgefordert worden bin und einen Walzer mit ihm getanzt, aber zum Tango dann nein gesagt habe.«

Dicte sah den Mann ein weiteres Mal forschend an. Seine Kleider hingen an seinem Körper, als seien sie mehrere Größen zu weit. Er war ungekämmt und unrasiert. Sein Blick hatte etwas Verletzliches und Sorgenvolles. Er war offensichtlich ein Mann, der gelitten hatte und der immer noch litt, ohne dass sie den Grund kannte. Sie hatte das Gefühl, dass die Rollen vertauscht waren und dass sie die Psychologin war, als sie endlich nickte und sagte:

»Okay. Abgemacht.«
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»Ich habe wieder mit London telefoniert«, sagte Hartvigsen. »Dort vertreten sie die Theorie, dass es eine dritte Person gibt, die die beiden anderen rekrutiert hat.«

Wagner sah ihn an. Wie bei den anderen des Teams waren seine Augen vor Müdigkeit gerötet. Auf seinem runden Kinn sprossen Bartstoppeln. Sein Schlips saß schief, und er hatte zwei große Flecken auf sein Hemd gekleckert. Weichgekochtes Ei, vermutete Wagner.

»Es könnte sein, dass er oder sie weitere Personen als die beiden, von denen wir wissen, rekrutiert hat«, meinte Wagner. »Vielleicht handelt es sich doch um irgendeine Form von Terrorismus.«

Hartvigsen zog einen Stuhl heran und setzte sich schwerfällig. Rücksichtsvoll nahm Ivar K. seine langen Beine vom Tisch. Er telefonierte. Eriksen öffnete ein Mineralwasser und trank direkt aus der Flasche. Petersen fuhr sich mit der Hand über seinen breiten Nacken, als müsse er Schweiß wegwischen.

»Das überlassen wir alles den Presseagenturen«, meinte Hartvigsen müde. »Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es nie einen dritten Mann gegeben hat.«

Ivar K. summte langsam die Titelmelodie des Films »Der dritte Mann«. Hartvigsen ignorierte ihn. Wagner schaute auf die Uhr. Es war halb acht, und sie waren jetzt seit zwei Tagen ununterbrochen in Aktion. Sie hatten noch fünf Stunden, und je näher die Deadline rückte, desto stärker fühlten sie sich in die Ecke gedrängt. Pizzakartons mit halbgegessenen Pizzen standen offen auf den Tischen und gebrauchte Servietten lagen wie verworfene Ideen daneben. Im Raum roch es nach Käse und Schweiß vermischt mit Verzweiflung und der Angst vor der Niederlage.

»Jemand war also in Thailand nach der Flutwelle unterwegs und hat verlorene Seelen angeworben«, meinte Hansen. »Er oder sie hat in ruhiger See gefischt. Zerstörte Schicksale, Menschen, die alles oder fast alles verloren hatten. Vielleicht hat er in einer Klinik oder einer anderen Institution gearbeitet, und es fiel ihm leicht, ihr Vertrauen zu gewinnen, wer weiß? Vielleicht hatte er auch Kontakte zur Unterwelt, zu Kriminellen, die falsche Papiere liefern konnten.«

Wagner nickte. In seinen Ohren klang das plausibel, aber Hartvigsen hatte Recht. Das würden sie vielleicht nie erfahren, und internationale Fragen waren ohnehin nicht ihre Angelegenheit.

»Okay«, sagte er müde. »Dritter Mann hin oder her, unsere Aufgabe besteht weiterhin darin, das Opfer aus dem Video zu finden. Und Kirsten Husum natürlich. Wie weit sind wir?«

Hansen blätterte in seinem Block.

»Sie wurde als Vierjährige im Sommer 1977 zwei Wochen lang entführt, übel zugerichtet und mit Spuren wiederholter Vergewaltigungen und Missbrauchs aufgefunden. Ich habe mich mit den Kollegen in Herning unterhalten. Alfred From hatte den Fall damals. Ihm zufolge wohnte Kjeld Arne Husum in einer Kommune, die Der schwarze Turm hieß. Deswegen sicher auch die Tätowierung auf dem Oberarm, denn sie war offenbar Teil irgendeines Rituals.«

Wagner dachte an Dicte Svendsen und wusste plötzlich, dass bei ihr die Verbindung zu suchen war. Er wusste, dass sie in dem platten Mitteljütland in der Gegend von Herning und Ikast aufgewachsen war. Irgendwie musste sie von der Kommune gewusst haben. Vielleicht hatte sie Husum sogar gekannt. Was hatte sie sonst noch gewusst? Er wollte lieber nicht genauer darüber nachdenken, aber er wurde dazu gezwungen, denn Ivar K. sprach die Frage an seiner Stelle aus:

»Was ist mit der Svendsen? Sie hat auf die Tätowierung reagiert. Was weiß sie? Was hat sie uns verschwiegen?«

Schwang in seiner Stimme eine Anklage mit? Wagner sah ihm in die Augen und spürte, dass seine Autorität und sein Urteilsvermögen in Frage gestellt wurden. In diesem Augenblick wünschte er Dicte und ihre Geheimniskrämerei da hin, wo der Pfeffer wächst, und auch die Tatsache, dass er wieder mal auf sie reingefallen war. Besser, er hätte sie so richtig in die Mangel genommen. Er hätte es aus ihr herausholen können, hatte aber das Gefühl gehabt, ihr etwas schuldig zu sein, weil sie ihm diesen verdammten Film auf einem Silbertablett serviert hatte.

»Wir müssen Sie herbestellen«, gab er zu und meinte dann, um sich und Ivar K. zu beruhigen:

»Wenn es sein muss mit Haftbefehl.«

Er nickte Kristian Hvidt zu:

»Kannst du dich darum kümmern?«

Hvidt machte sich sofort an diese Aufgabe.

Hansen blätterte weiter in seinem Notizbuch und streckte die Hand nach einem Kaffeebecher aus.

»Kjeld Arne wurde natürlich 1977 verhört. Man hat damals die ganze Familie verhört, versteht sich. Es lag laut den Kollegen in Herning auch ein gewisser Verdacht gegen ihn vor, obwohl sie einen seiner Mitbewohner mehr verdächtigten, der wegen Kindesmissbrauchs vorbestraft war. Aber beide hatten ein wasserdichtes Alibi für den Zeitpunkt, zu dem die Entführung stattgefunden haben musste, und zwar an einem Samstagnachmittag zwischen 13 Uhr und 13.30 Uhr. Die Mutter hatte ihre Tochter auf einem Spielplatz zurückgelassen, und zwar unter Aufsicht einer Nachbarin, die natürlich ebenfalls vernommen wurde.«

Er blätterte weiter, trank schlürfend von seinem Kaffee und stellte den Becher mit einem angeekelten Gesichtsausdruck ab.

»Die beiden anderen Mitbewohner der Kommune haben beschworen, dass alle vier in dem fraglichen Zeitraum Karten gespielt hätten, es gab also nichts, was man hätte weiterverfolgen können.«

»Kennen wir ihre Namen?«, fragte Wagner.

Hansen nickte und las sie vor.

»Wir müssen uns mit ihnen in Verbindung setzen, und zwar sofort. Dieses Alibi war sicher abgesprochen. Vielleicht haben sie ja Informationen über Kirsten H. die uns nützlich sein können. Hast du Dicte Svendsen erreicht?«

Er sah Hvidt an, der wieder zurückkehrte.

»Sie geht nicht ans Telefon. Ich habe auf die Mailbox ihres Handys gesprochen.«

»Entweder geht sie absichtlich nicht dran, oder sie hört es nicht«, meinte Wagner.

»Oder sie kommt nicht dran«, schlug Ivar K. düster vor.

Es kam Wagner in den Sinn, dass Svendsen vielleicht auf eigene Faust ermittelte und möglicherweise weiter war als sie. Wieder dachte er darüber nach, wie viel sie wohl wusste. Was führte sie nur im Schilde?

Es klopfte, und ein leuchtend roter Haarschopf erschien im Zimmer. Haunstrup von der Spurensicherung. Wagner wusste sofort, dass das der Durchbruch war. Er sah das an Haunstrups Haltung, der sonst immer etwas gebeugt ging, aber jetzt den Eindruck eines Rekruten erweckte, der einem schneidigen Sergeanten gegenübersteht. Ein Lächeln verzog seinen großen Mick-Jagger-Mund.

»Ich glaube, wir sind auf etwas gestoßen. Ich finde, ihr solltet in den vierten Stock runterkommen.«

 

»Ich habe mich mit Lars Kristensen vom Fotolabor unterhalten«, informierte sie Kim Thorsen, der ein Bild des gekidnappten Anders Nikolajsen auf dem Monitor seines Computers hatte. Wagner hätte lieber weggeschaut, aber sein Pflichtgefühl schrieb ihm vor, ein weiteres Mal nicht nur die Panik im Gesicht des Mannes zu studieren, sondern auch die Umgebung oder eben den Mangel an Umgebung. Die unverputzte Mauer, das bleiche Licht und den Eindruck eines klaustrophobischen, sauerstoffarmen Raums.

Thorsen deutete auf die Fläche hinter dem Gekidnappten.

»Siehst du die kleinen Rillen in der Wand?«

Er drückte auf verschiedene Tasten und vergrößerte einen Ausschnitt. Wagner schaute genauer hin, verstand aber nicht, worauf Thorsen hinauswollte.

»Die Kollegen vom Technologischen Institut meinen, dass die Wand gewölbt ist. Das ist schwer zu erkennen, weil das Video frontal aufgenommen wurde.«

Er machte eine Handbewegung, um eine leichte Rundung anzudeuten.

»Der Mann sitzt in einem Betonrohr, einem großen Rohr mit einem Durchmesser von zwei Metern«, sagte Thorsen aufgeregt.

»Betonrohr und tropfendes Wasser«, meinte Wagner und hatte das Gefühl, dass Thorsen noch einen weiteren Trumpf im Ärmel hatte, den er ihm ebenfalls entlocken musste, obwohl dazu eigentlich keine Zeit war. »Wo könnte das sein?«

Thorsen vergrößerte den Ausschnitt erneut.

»Meine Mutter arbeitet doch beim ambulanten Pflegedienst.«

Der Ärger stieg wie ein Ballon in Wagner auf, fast hätte er abgehoben. Was sollte er ein weiteres Mal mit dieser nutzlosen Information anfangen? Er wollte seinem Verdruss bereits Luft machen, als Thorsen fortfuhr:

»Ich wusste, dass da was mit diesem Gefängnis ist.«

Er drehte sich zu Wagner um und sah ihn an.

»Sie war gerade bei einem Kurs. Alle drei Jahre müssen die Mitarbeiter des ambulanten Pflegediensts einen Kurs in Erster Hilfe und Brandschutz belegen, damit sie immer auf dem aktuellsten Stand sind. Vielleicht war ja auch Kirsten Husum irgendwann mal bei so einem Kurs.«

»Und?«

Wagner hörte selbst, wie ungeduldig seine Stimme klang. Er musste sich zusammennehmen, damit sein Temperament nicht mit ihm durchging. Er zwang sich zum Abwarten.

»Ein Luftschutzraum«, sagte Thorsen. »Ich glaube, wir haben es mit einem Luftschutzraum zu tun. Davon gibt es über dreihundert in der ganzen Stadt, aber wenn Kirsten Husum an einem dieser Kurse teilgenommen hat, dann war das im Katastrophenschutzzentrum in Skejby hinter dem Krankenhaus. Dort gibt es auch einen Luftschutzraum.«

Über den Rand seiner Brille hinweg sah er sie durchdringend an.

»Meine Mutter hat mir davon erzählt, weil sie dort unten war und Platzangst bekam und man ihr ins Freie helfen musste. Sie erzählte, es sei ein zwanzig Meter langes Zementrohr gewesen. Das passt auch zu dem tropfenden Wasser. In einem Luftschutzraum gibt es einen Abscheider, und dort hört man dann ständig das Wasser tropfen, und zwar im Frühling und im Herbst.«

Er nickte Richtung Monitor.

»Ich habe mit dem Chef des Katastrophenschutzzentrums gesprochen. Unser Mann sitzt auf einer Holzbank. Der Luftschutzraum im Katastrophenschutzzentrum ist der einzige der Stadt, der vollständig eingerichtet ist, also mit Bänken und so. Alle anderen Luftschutzräume sind nur leere Betonröhren. Dort unten herrschen konstante acht Grad, und gelegentlich brechen Leute sie auf, um sie als Kartoffelkeller zu nutzen, oder Obdachlose schlafen darin.«

»Wie kommt man da rein?«, wollte Wagner wissen. »Sind die nicht abgeschlossen? Ist das Gelände nicht ständig belebt?«

Thorsen schüttelte den Kopf.

»Wenn nicht gerade Kurse für Feuerwehrleute oder so stattfinden, ist das Gelände ausgestorben.«

»Gibt es keinen Wachmann?«

Thorsen zuckte mit den Achseln.

»Da gibt es nichts zu klauen. Es handelt sich um ein Übungsgelände mit ausgebrannten Häusern und einem alten Bus. Feuerwehrleute können dort üben, Menschen aus Bränden zu retten.«

»Und dann ist da noch dieser Luftschutzraum«, sagte Wagner und stellte im Kopf bereits das Einsatzkommando zusammen. »Du meinst also, dass sich unser Opfer in genau diesem Luftschutzraum befindet? Im Katastrophenschutzzentrum in Skejby?«

Thorsen hob die Brauen und sagte zögerlich:

»Ich halte das für sehr wahrscheinlich. Es handelt sich um den einzigen Luftschutzraum der Stadt, der nicht vollkommen verriegelt ist. In die anderen kann man zwar auch eindringen, aber es macht ziemlich viel Arbeit, die Riegel aufzubrechen. Außerdem geht man dabei das Risiko ein, gesehen zu werden. Eventuell könnte sie ihr Opfer im Schutz der Dunkelheit dorthin gebracht haben.«

Wagner richtete sich auf. Er legte seinem Kollegen eine Hand auf die Schulter, während er sich innerlich für sein mangelndes Verständnis für das ganze Gerede über die Mutter entschuldigte.

»Gute Arbeit, Thorsen. Das klingt, als sollten wir dieser Spur nachgehen.«

Kim Thorsen riss ein Blatt Papier von einem Block und reichte es Wagner.

»Die Nummer des Chefs des Katastrophenschutzzentrums. Er weiß sicher Näheres über die Verhältnisse dort draußen. Eingänge und Notausgänge und dergleichen.«

Wagner nahm den Zettel, nickte und war schon wieder auf dem Weg in den Konferenzraum. Die Sorge um Dicte Svendsen und ihr Handy wurde von einem Adrenalinstoß verdrängt. Endlich hatten sie etwas in der Hand.

»Okay«, sagte er auf dem Weg durch die Räume der Spurensicherung, Hartvigsen und Haunstrup auf den Fersen.

»Wir schlagen zu.«
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In der Wohnung brannte Licht, als Rose aus dem Krankenhaus zurückkehrte. Katrine, dachte sie, öffnete die Tür und war vollkommen unvorbereitet auf ihr Gegenüber.

»Wo warst du? Was hast du getan?«

Vor ihr stand Aziz. Bei seiner Frage gingen ihr hunderte von Gedanken gleichzeitig durch den Kopf. War es jetzt vorbei? Würde er ihr verzeihen? Würde er sie unmoralisch nennen und was schlimmer war, das, was eine unmoralische Frau tat? Sie wollte ihn fragen, ob er ihr vergeben und ob er damit und mit ihr leben könne. Aber das war nicht die Frage, die sie stellte.

»Wie bist du reingekommen?«

Sie hatte ihm keinen Schlüssel überlassen. Nicht weil sie es nicht gewollt hätte, sondern es hatte sich nie ergeben.

Er hob die Schultern.

»Das war recht einfach.«

Sie wollte ihn schon fragen, ob das noch eine alte Gewohnheit aus Kindertagen in Gjellerup sei, aber ein Blick in sein gequältes Gesicht ließ sie innehalten. Sie standen sich gegenüber und sahen sich in die Augen. Alles Ungesagte schwebte über ihnen in der Luft und legte sich wie eine weiße Sommergardine zwischen sie. Aber selbst durch diese hindurch sah sie seine Liebe, und auch durch diese riefen seine Haut, seine Augen und sein Körper nach ihr, und sie trat einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hand aus.

»Rose. Meine Rose.«

Die Folgen wurden unwichtig. Man muss mit den Konsequenzen eben leben, dachte sie. Sie mussten mit ihnen leben, es mit ihnen aushalten und sie akzeptieren, als sei eine dritte Person da, die versuchte, sich zwischen sie zu drängen.

»Ich war im Krankenhaus«, murmelte sie. »Ich habe Mustafa gewarnt, dass beim Polizeilichen Nachrichtendienst was gegen ihn vorliegt.«

»Psst. Sag nichts. Nicht jetzt.«

Ihre Tränen hatten etwas Erlösendes, und sie vergrub sich in seinen Armen und in seinen Liebkosungen.

»Wir müssen darüber reden«, schluchzte sie an seinen Hals geschmiegt, aber er führte sie ins Wohnzimmer, sie setzten sich auf das Sofa, und sie drückte sich an ihn und wollte ganz in seinen Armen verschwinden. Die Müdigkeit und die Anspannung des Tages hatten etwas in ihr gelöst.

»Du hast hier gar nichts zu suchen. Du hast doch deine Schule. Warum bist du hier?«

Nichts sollte seine Zukunft zerstören, denn seine Zukunft war auch ihre, wie auch immer sie sich gestalten würde.

»Ich bin gekommen, weil ich wusste, dass du mich brauchst. Ich wusste, dass irgendwas vorgeht, aber nicht genau, was.«

Sie erzählte es ihm, obwohl sie eigentlich keine Lust dazu hatte und er sie darum gebeten hatte, es nicht zu tun. Sie erzählte es ihm, weil sie keinen weiteren Fluch und auch nichts anderes wollte, das zwischen ihnen stand.

»Ich konnte nichts anderes tun. Vielleicht habe ich damit einen Terroristen auf die Welt losgelassen, aber ich war nicht stark genug, es bleiben zu lassen.«

Er strich ihr übers Haar und küsste sie.

»Mustafa ist ein Idiot. Aber das mit dem Terror glaube ich nicht. Dazu ist er nicht fähig.«

Sie ließ diese Worte auf sich wirken, verwandelte sie in ihre eigene Wahrheit und klammerte sich an ihr fest. Aziz kannte seinen alten Freund aus der Kindheit schließlich besser, redete sie sich ein. Er musste es wissen.

Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände.

»Ich bin froh, dass du das gemacht hast. Ich hätte dasselbe getan. Irgendwo …«, sagte er und streichelte zärtlich ihr Gesicht und ihre Lippen, »… ist er schließlich immer noch mein Bruder.«
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Das Einsatzkommando bewegte sich im Stockdunkeln wie schwarzgekleidete Soldaten in einem Computerspiel, die ihre schussbereiten Waffen erhoben. Wagner konnte die leisen Schritte der schweren Stiefel hören. Die Beamten marschierten an einer Reihe von Garagen mit Feuerwehrwagen vorbei, um ihre Positionen auf dem Übungsgelände einzunehmen.

Der Brandgeruch der Hausruinen lag stechend in der Luft und drang in seine Lunge, als würde er sich in einem Kriegsgebiet bewegen, in dem man Guerillasoldat spielen und sich hinter niedrigen Mauern und eingestürzten Dächern verstecken konnte. Waffen ließen sich durch riesige Löcher in Mauern abfeuern, in denen früher einmal Fenster gewesen waren. Ein ausgebrannter Bus stand geisterhaft in der Landschaft, ohne Scheiben und von dem Ruß unzähliger Feuer überzogen, der auch das Dach geschwärzt hatte. Daneben lagen Trümmer von Häusern wie nach einem Luftangriff, und weiter links fiel Wagners Blick auf drei riesige, wassergefüllte Ölfässer. Dieses Wasser wurde mit Öl in Brand gesetzt, damit die Feuerwehrleute ihre Rauchmasken ausprobieren und das Retten von Menschen aus rauchgefüllten Häusern üben konnten.

Während sie über das Gelände gingen, dachte Wagner darüber nach, ob hier wohl noch ein Leben zu retten war. Er hoffte es. Er hoffte auch, dass sie einen Anhaltspunkt dafür finden würden, wo sich Kirsten Husum aufhielt. Hier nicht, vermutete er, aber er konnte sich nicht sicher sein. Sie konnte sich zusammen mit ihrer Geisel dort unten befinden, den Säbel zur Enthauptung erhoben, wenn die Frist verstrichen war. Das mussten sie jedenfalls einkalkulieren, wenn sie sich zur Stürmung bereit machten. Sie konnte auch mit einer Pistole bewaffnet sein. Es gab viele Eventualitäten und Risiken.

»Der Luftschutzkeller liegt unter diesem Hügel«, sagte Ivar K. »Dort hinten ist der Notausgang.«

Wagner folgte seinem Arm mit dem Blick und nickte in Richtung einer Wölbung, die an ein Hünengrab unter einem Grasdach erinnerte.

»20 Meter, oder?«, fragte er. »Vom Einstieg bis zum Notausgang?«

Ivar K. nickte. Er hatte sich vom Chef des Katastrophenschutzzentrums briefen lassen und das Team dann informiert.

»Der Luftschutzkeller ist ein Zementrohr mit einem Durchmesser von zwei Metern. Das ist widerstandsfähiger als ein rechteckiger Keller, falls Bomben niedergehen sollten.«

Wagner nickte erneut. Vielleicht würde es einfacher, als sie erwartet hatten. Kirsten Husum war sicher nicht dort. Wahrscheinlicher war, dass sie auf dem Gelände in der Nähe des Bunkers eine Bombe versteckt hatte, die durch einen Stolperdraht ausgelöst wurde. Die Spezialisten mussten den Zugang jedenfalls erst sichern, bevor das Einsatzkommando in den Luftschutzbunker eindringen konnte.

Sie warteten in sicherem Abstand, während die Schwarzgekleideten und ihr Einsatzleiter ihren Teil der Arbeit erledigten. Schließlich signalisierte ein Nicken, dass das Gelände gesichert war, und sie postierten Beamte an Eingang und Notausgang, ehe sie nach unten gingen.

Ivar K. war etwas voreilig, aber Wagner legte ihm eine Hand auf den Arm.

»Warte.«

Sie hörten, dass die Luke leise geöffnet wurde. Dann die Warnung:

»Polizei. Wir kommen runter.«

Es kam keine Antwort. Stahlplatten wurden im Schacht unter der Luke beiseitegeschoben. Auf Abstand sahen sie die Männer mit schussbereiten Waffen im Schacht verschwinden. Wagner hielt den Atem an und sprach ein Stoßgebet. Es konnte eine tödliche Falle sein, das wussten sie. Nur ein Eingang war benutzbar, und wer konnte schon wissen, was sie dort unten erwartete.

Wie in einem Alptraum glaubte er, die Geräusche eines Schusswechsels zu hören und Explosionen, wie sich jemand selbst und andere in Stücke sprengte. Aber einige Sekunden lang schlug nur Stille an sein Trommelfell. Kein Schuss wurde abgefeuert. Keine Stimmen waren zu vernehmen.

Schließlich, nach einer Zeit, die ihnen vorgekommen war wie eine Ewigkeit, kam das Zeichen, dass alles okay und der Luftschutzraum gesichert war.

»Er sitzt da unten«, sagte der Chef des Einsatzkommandos. »Wir rufen einen Krankenwagen, aber er sieht halbwegs in Ordnung aus.«

Wagner und Ivar K. stiegen die Treppe hinunter.

»Verdammt«, murmelte Ivar K. der sich den Kopf an einer Kante angeschlagen hatte.

»Kopf einziehen«, riet der Chef des Einsatzkommandos.

Sie betraten den länglichen Bunker, und die Zeit schien plötzlich stillzustehen. Schimmel- und Modergeruch schlug ihnen vermischt mit dem Gestank von Exkrementen entgegen. Obwohl eine nackte Glühbirne einen bleichen Lichtschein verbreitete, musste sich Wagner erst an die Dunkelheit gewöhnen, um den Raum in seiner ganzen Länge überblicken zu können. Schlichte Holzbänke standen auf den gesamten 20 Metern die Wände entlang bis zum Notausgang, der ebenfalls von außen verriegelt gewesen war. Der Fußboden war aus Holz und täuschte darüber hinweg, dass es sich bei dem Raum, wie Ivar K. gesagt hatte, um ein langes Rohr handelte. Die Wände rundeten sich zu beiden Seiten, und das Licht warf seltsame Schatten.

Er heftete den Blick auf die Gestalt, die mitten im Tunnel auf der harten Holzbank saß. Kein Kissen und keine Decken. Nur ein Mann, der ihnen mit zusammengekniffenen Augen und Entsetzen im Gesicht entgegenblinzelte. Er war unrasiert und saß zusammengekrümmt da, als hätte er starke Schmerzen. Er war weder an Händen noch Füßen gefesselt. Das war wohl nicht nötig, dachte Wagner. Ein Brett war außen unter die Türklinke gekeilt worden, und man konnte sich aus dem Keller nicht befreien. Die Akustik war spröde wie das Gebäck in der Kantine des Präsidiums, und die dicken Mauern waren dafür gemacht, Bomben zu widerstehen, die von Flugzeugen abgeworfen wurden. Niemand hätte seine Hilferufe gehört.

»Anders Nikolajsen?«, fragte Wagner freundlich.

Der Mann sah ihn desorientiert an, nickte dann aber langsam.

»Wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Der Krankenwagen kommt gleich.«

Dieses Mal reagierte der Mann nicht. Wagner drehte sich zu Ivar K. um, der hinter ihm stand und sich ein Taschentuch auf Mund und Nase drückte. Jetzt erst bemerkte er das Geräusch: das konstante, nervtötende Geräusch tropfenden Wassers.

»Lass uns verschwinden«, sagte er und bahnte sich einen Weg nach draußen an die frische Luft.
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Dicte fuhr durch ein ländliches Idyll, bog an der Kreuzung in Kasted links ab und setzte den Weg nach Brendstrup fort.

Ihr Handy hatte in ihrer Tasche mehrfach geklingelt, aber sie war nicht drangegangen. Sie wusste nicht recht, warum, sie wusste nur, dass sie für diese Sache freie Hände brauchte. Sie musste sich konzentrieren und das Ganze zu einem Ende bringen.

Ole Nyborg Madsen hatte von seiner Tochter erzählt, die bei einem sinnlosen Unfall zu Tode gekommen war. Sie verstand, warum er so reagierte, sie verstand seinen Rachedurst, seine Frustration und seinen Wunsch, das Böse zu töten. Sie hatte dasselbe empfunden, als Rose überfallen worden war. Sie hatte jedoch keine so extremen Gefühle entwickelt, aber die Tendenz war vorhanden gewesen, um von aller Vernunft und allen moralischen Spielregeln abzusehen. Ihr Instinkt war der gewesen, die Gerechtigkeit, die es sonst nicht gab, in eigene Hände zu nehmen. Aber sie wusste nicht genau, ob es das war, was sie jetzt antrieb. Es konnte aber auch das andere sein, das, was ihr ständig zu schaffen machte.

Sie bog nach Ole Nyborg Madsens Anweisungen zum »Kleingärtnerverein Marielyst« ein. Er hatte ihr erzählt, Kirsten Husum verfolgt zu haben, nachdem er sie an seinem Computer überrascht hatte. Sie sei in ihrem weißen Lieferwagen davongebraust, und zwar offenbar dermaßen erregt, dass sie nicht bemerkt hatte, wie er ihr gefolgt war.

Sie fuhr auf das Schrebergartengelände, in dem die Häuser dicht an dicht standen, umgeben von Gartenzwergen, Vogelbädern, kunstvollen Mosaiken aus Fliesenscherben, Sonnenuhren und der einen oder anderen Windmühle im Miniformat. Sie bog auf einen Platz, auf dem jede Menge Briefkästen an Stangen hingen, die wie Totempfähle in den Boden gerammt waren. Sie beugte sich vor, um besser sehen zu können.

»Rechts«, wiederholte sie Ole Nyborg Madsens Anweisung. »Bis ans Ende und dann nach links.«

Dann war sie da. Sie fuhr vor einem weißgestrichenen Holzhaus, von dem die Farbe abblätterte, rechts ran und stellte den Motor ab. Bäume und Büsche waren verwachsen, und die Hecke war nicht gestutzt. Die Vorhänge waren zugezogen, aber drinnen brannte Licht. Vor der Einfahrt stand ein weißer Lieferwagen.

 

Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber jedenfalls nicht das.

Zuerst war da der Geruch. Er schlug ihr bereits entgegen, als Kirsten Husum die Tür nur einen Spalt breit öffnete und nach draußen spähte, um zu sehen, ob Dicte allein gekommen war. Ein süßlicher, klebriger Duft wie aus einem Gewächshaus mit fauligen Pflanzen folgte ihr und hing in ihren Kleidern.

Dann sah sie die Blumen. Sie standen überall in dem kleinen Haus. In Vasen und leeren Marmeladengläsern, in Schüsseln und Flaschen. Sie bedeckten jeden Quadratzentimeter. Rosen, Nelken, Margeriten, Freesien, Maiglöckchen in unterschiedlichen Stadien des Verwelkens sowie Teelichter in kleinen Glaskerzenhaltern und filigrane, arabisch aussehende Gegenstände mit Goldkante.

»Ich wusste, dass du hierherfinden würdest. Ich sammele die Schönheit um mich. Die Blumen erhalten mich in der hässlichen Welt am Leben.«

Die seltsame Frau ging vor ihr ins Haus. Sie war nicht übergewichtig, aber groß. Muskeln ließen sich unter dem Sweatshirt erahnen, und ihr wohlproportioniertes Gesäß steckte in einer engen Jeans. Sie bewegte sich feminin, fast anmutig, als sie sich setzte und Dicte mit einer Handbewegung aufforderte, ebenfalls Platz zu nehmen.

»Was zu trinken?«, fragte Kirsten Husum wie jede perfekte Gastgeberin.

Dictes Hals war trocken. Sie setzte sich langsam auf die äußerste Kante eines Sessels.

»Wir sind uns schon einmal begegnet«, sagte sie und beachtete das Angebot nicht. »Das ist viele Jahre her. Deswegen haben Sie mich wohl auch ausgesucht?«

»Ich war vier Jahre alt.«

»Und ich war sechzehn. Ich war damals auch noch ein Kind.«

Das klang defensiv, und das ärgerte sie. Jetzt fehlte ihr doch ein Glas oder etwas anderes, woran sie sich hätte festhalten können. Sie dachte an Ole Nyborg Madsen und verstand. Angewohnheiten und Konventionen halfen einem in ungewohnten Situationen nicht weiter, und diese Situation war wahrhaftig ungewohnt, um nicht zu sagen, surreal.

»Du hast mich gesehen. Wir haben uns angeschaut«, sagte Kirsten Husum. »Du hast die Angst eines kleinen Mädchens gesehen und nichts unternommen. Du musst auch die Schreie und Hilferufe gehört haben. Irgendwas musst du einfach gehört haben.«

Dicte hörte sich die Anklage an. Die Erinnerung spülte in einer Welle über sie hinweg, obwohl sie sich dagegen wehrte. Sie war sehr kurz. Das flüchtige Bild eines kleinen, stummen Mädchens am Ende der Treppe, die hinunter in den Keller führte. Das Gefühl, dass etwas überhaupt nicht stimmte, als jemand das Mädchen an der Hand nahm und nach unten zog. Das kleine Gesicht, das sich ihr zuwandte und ihr mit einer stummen Bitte um Hilfe folgte und nichts davon begriff, was kommen würde. Das Zutrauen zu der Person, die sie hinunterzog, das mit größtem Zweifel in den Augen der Vierjährigen einen Kampf austrug.

»Mir war nicht klar, wer du warst und was du in der Kommune zu suchen hattest«, sagte Dicte ehrlich. »Ich interessierte mich nicht für dich, das ist die Wahrheit. Die Kommune war mir gleichgültig und ihre Bewohner ebenfalls. Ich war verliebt, nur das zählte.«

Kirsten Husum schloss einen Moment lang die Augen und lehnte sich zurück.

»Ich habe mich an dich erinnert. An dein Gesicht. All die Jahre lang, auch als die Erinnerung an das andere verschwunden war. Ich habe dich nie vergessen. Du warst meine Hoffnung. Du hättest mich retten können.«

Dicte schluckte. Ihr Mund war vollkommen trocken. Sie war nur mit sich beschäftigt gewesen. Sie hatte gesehen, aber nicht sehen wollen, gehört, aber nicht hören wollen. Gewusst – nicht konkret, aber instinktiv – und nichts wissen wollen.

»Das Weinen. Es war zu hören«, gab sie zu. »Manchmal war es trotz der Musik zu hören, aber Morten drehte sie lauter, und dann verschwand es.«

Kirsten Husum verzerrte das Gesicht.

»Das war der Waschkessel. Jedes Mal, wenn ich ihm nicht zu Willen war, hielt er meinen Kopf im Waschkessel unter Wasser. Es drückte auf meine Ohren und Augen, und ich glaubte, mein Kopf würde platzen. Das war es, und auch das, was er mit mir gemacht hat. Aber an den Waschkessel habe ich mich erinnert, als das Wasser kam.«

»Beim Tsunami?«

Die Stimme war monoton, als hätte Kirsten Husum einen Monolog für das Theater einstudiert.

»Ich glaubte, das sei der Tag des Jüngsten Gerichts. Ich glaubte, der Weltuntergang sei gekommen. Ich hatte nie etwas von einem Tsunami gehört. Wir wurden von der Welle auseinandergerissen, und ich sah Yussuf und meinen kleinen Sohn untergehen.«

Sie zupfte sich einen imaginären Fussel von ihrer Jeans. Sie war gut gekleidet, und ihr Haar fiel ihr frisch gewaschen in blonden Wellen auf die Schultern. Trotzdem fand Dicte alles etwas schmutzig. Vielleicht war es ja die Art von Schmutz, die sich nicht abwaschen ließ.

»Ich wurde von der Welle ebenfalls mitgerissen, bekam aber einen Ast zu fassen und klammerte mich fest. Jemand rettete mich, obwohl ich gar nicht gerettet werden wollte. Ich bat darum, mich in Ruhe zu lassen und sich um die anderen zu kümmern. Aber sie trugen mich auf das Dach des Hotels. Und da erinnerte ich mich an alles. Mitten in den Wassermassen, während mich das Wasser herunterdrückte und ich glaubte, mein Kopf würde platzen, da erinnerte ich mich an alles, was passiert war. Ich erinnerte mich, dass es mein eigener Bruder gewesen war.«

Sie schluckte. Dicte vermochte nicht, ihr in die Augen zu blicken und betrachtete stattdessen die Blumen, die ganze Schönheit, die in abgestandenem Wasser verrottete.

»Ich bin ihm im Krankenhaus begegnet.«

»Wem, Ihrem Bruder?«, fragte Dicte desorientiert.

Kirsten Husum schüttelte den Kopf.

»Nein, ihm. Er verstand das Ganze. Er sagte, es gebe noch andere, wir seien viele. Er sprach von Gerechtigkeit und davon, dass man sie uns verweigert hätte. Er sprach davon, diese Welt zu einem besseren und gerechteren Ort zu machen.«

Sie streckte die Hand aus und zupfte welke Blätter von einer gelben Rose, die einsam in einer Bierflasche stand.

»Es soll ein Neubeginn werden. Global. Mit Al-Qaida-Methoden, aber nicht eigentlich religiös. Nur die Gerechtigkeit als höchstes Ziel und dass die Opfer ernst genommen werden.«

Sie sah Dicte erneut an.

»Die Welt ist voller Opfer. Die Welt ist voller Menschen, die gelitten haben und nie Genugtuung bekommen werden. Sie ist voll des Bösen, das immer oben schwimmt und sich zu retten weiß. Es fehlt jemand, der die Verlorenen retten kann.«

Von wegen nicht religiös. Dictes Ohren registrierten die Formulierungen, und sie wurde in ihre Kindheit zurückkatapultiert. Sie empfand wieder die Bitterkeit über den Fanatismus, gegen den sie gekämpft und den sie so unversöhnlich gehasst hatte. Sie hasste immer noch, das merkte sie an allem, das in ihr schwelte, und an dem Gestank von Fäulnis und dem imaginären Blutgeruch des Blutbads am Jüngsten Tag. Sie wusste Bescheid, wenn sie jemanden davon reden hörte, die Verlorenen zu retten, davon, etwas für andere zu tun und sich einzubilden, eine Lösung zu haben. Aber für das Böse gibt es keine Lösung, dachte sie jetzt. Man konnte es nicht mit seinen eigenen Mitteln bekämpfen. Man konnte alles verlieren, auch die nächsten Angehörigen, vielleicht insbesondere die, alles konnte einem genommen werden, aber man konnte nicht selbst nehmen, denn dann verlor man etwas ganz anderes, noch Fundamentaleres.

»Wie heißt er? Wer ist er?«

Kirsten Husum zuckte mit den Achseln.

»Wir haben seinen Namen nie erfahren. Er nannte sich nur Uomo, Mann.«

»Und seine Nationalität?«

Erneutes Achselzucken.

»Er war aus Asien, soviel weiß ich. Aber über Staaten haben wir nicht gesprochen.«

»Wer sind ›wir‹?«

Sie starrte geradeaus, vielleicht starrte sie auch durch den dünnen Vorhang.

»Das weiß ich nicht. Ich habe nur eine weitere Person getroffen. Eine Pakistanerin. Aber es gab noch andere, da bin ich mir sicher. Der Plan besteht schließlich darin, Zellen aufzubauen, damit man die Identität der anderen nicht kennt. Das ist einfach und effektiv. Wie gesagt: eine Kopie von Al-Qaida. Seltsam eigentlich, dass dieser Gedanke früher noch niemandem gekommen ist, ihre Ideen und Methoden zu verwenden, lediglich für ein anderes Ziel.«

»Aber worin besteht denn dann der Unterschied?«, fragte Dicte. »Es geht doch immer nur darum, etwas zu erzwingen, was man für eine höhere Gerechtigkeit hält.«

Kirsten Husum schnaubte verächtlich, und ihr Hohn mischte sich erstickend mit dem Blumenduft und dem Geruch der Teelichter.

»Religion ist Tinnef, besonders diese Religion.«

»Die der Moslems? Warum? Weil Yussufs Familie dich nicht akzeptieren wollte? Weil sie wollten, dass du ein Kopftuch trägst und konvertierst?«

Das war nur geraten, aber es wirkte, als hätte sie ins Schwarze getroffen. Sie sah die Wut in Kirsten Husums Blick und fuhr fort: »Weil sie dich in die Isolation gezwungen haben, getrennt von deiner Familie und seiner? Hast du dich deswegen so gekleidet und einen Säbel als Waffe gewählt?«

Kirsten Husum zuckte mit den Achseln, aber Dicte sah an ihrem Blick, dass sie alles andere als unbeteiligt war.

»Das war meine Art, sie zu ärgern. Meine Art, sie zu beunruhigen.«

»Alle Muslime oder nur Yussufs Familie?«

Diese Frage ignorierte Kirsten Husum. Sie erhob sich und schaute aus dem Fenster.

»Bist du allein gekommen?«

»Ja.«

»Hast du keine Angst?«

Sie wandte sich wieder vom Fenster ab. Dicte sah den Hass jetzt ganz deutlich. Vielleicht hätte sie Angst haben sollen, aber sie empfand nur Mitleid vermischt mit Zorn.

»Ich habe keine Angst«, sagte sie. »Ich bin gekommen, um dich mitzunehmen. Weil du zur Rechenschaft gezogen werden musst, und zwar, obwohl du gelitten hast. Sonst hört das nämlich nie auf.«

Kirsten Husum setzte sich an einen kleinen Schreibtisch und zog eine Schublade heraus.

Etwas funkelte in ihrer Hand, versteckt hinter einem Strauß roter Rosen. Dicte erkannte die Mündung einer Pistole, mit der Kirsten Husum nachlässig herumfuchtelte.

»Ich finde, die solltest du zurücklegen«, sagte sie behutsam und mit einer Stimme, die sie selbst nicht wiedererkannte. »Dadurch wird auch nichts besser. Ole Nyborg Madsen kennt dein Geheimnis auch. Wenn du mich umbringst, dann musst du ihn ebenfalls umbringen.«

Ein Lächeln huschte über Kirsten Husums Gesicht. Sie war einmal schön gewesen, dachte Dicte. Ein schönes, ruiniertes Kind.

»Ich habe nie irgendwo hingepasst«, sagte die andere, als hätte sie Dictes Gedanken gelesen. »Ich wusste nicht, wie ich Freunde finden soll. Es war, als würde mir immer alles entgleiten und als würde ich die Spielregeln nicht verstehen. Ich war zu forsch. Ich wollte die anderen zwingen, mich zu lieben. Erst als ich Yussuf kennenlernte, wusste ich, was Liebe ist.«

»Und als er tot war, war alles gleichgültig?«

»Ja. Als er und unser Sohn nicht mehr da waren, war nur noch eine Fata Morgana übrig, die man verfolgen konnte. Gerechtigkeit ist eine schwer zu fassende Größe. Wenn man glaubt, man hätte sie in der Hand, entgleitet sie einem wieder und nimmt andere Formen an.«

»Man kann sich an einer Flutwelle nicht rächen«, sagte Dicte.

»Man kann sich auch an Gott nicht rächen«, meinte Kirsten Husum. »Aber man kann den Versuch unternehmen und sich in der Zeit, die man braucht, lebendig fühlen.«

Sie drehte und wendete die Pistole in ihrer Hand und blickte beinahe zärtlich auf ihre Mündung.

Fast spielerisch näherte sich die Pistole dem sprechenden Mund. Dann bewegte sie sich mit einem Ruck, und Dicte starrte auf ihren Lauf.

»Du hättest etwas tun können. Du hättest ein Leben retten können, aber du hast dich dafür entschieden, es nicht zu tun.«

Die Mündungsöffnung war so klein. Es war fast unmöglich, sich die Kräfte vorzustellen, die sie entfesseln konnte. Vielleicht hatte sie deswegen keine Angst.

»Wer kommt dann? Morten? Kaspar? Dion?«

Dicte sah sich rasch im Zimmer um. Es gab außer Blumenvasen nichts, was sie als Waffe verwenden konnte. Kirsten Husum war groß. Körperlich war sie ihr unterlegen. Aber würde sie wirklich schießen?

»Kaspar hat ein schlechtes Gewissen. Er versuchte, etwas wiedergutzumachen, indem er mich bei sich wohnen ließ. Natürlich verdienen Morten und Dion den Tod.«

Hass und Abscheu standen ihr ins Gesicht geschrieben. Dicte wusste, dass sie bei Kirsten Husum auf einen Knopf gedrückt hatte. Sie hatte die Feinde erwähnt. Die Gegner, die mit allen Mitteln bekämpft werden mussten. Aber Hass kostete Aufmerksamkeit, und eine Sekunde lang verlor Kirsten Husums Blick seine Intensität, während sie sich im Schmerz der Vergangenheit verlor.

Sie wusste nicht, warum sie es tat und was sie eigentlich damit bezweckt hatte. Es war mehr ihr Instinkt als sonst etwas, der sie nach der Vase mit den Nelken greifen ließ, die sie an die Wand hinter Kirsten Husum schleuderte. Der Arm mit der Pistole wurde hochgerissen und fuchtelte. Ein Schuss löste sich, eine Scheibe klirrte, während der Knall in Dictes Ohren widerhallte. Noch in derselben Sekunde hechtete sie mit aller Kraft nach vorn. Sie glitt über den Schreibtisch, die Vase mit den Rosen kippte um, und sie fielen beide zu Boden. Ein weiterer Schuss fiel. Dieses Mal wurde ein Bild an der Wand getroffen. Rohe Gewalt kämpfte gegen sie. Als sei der Körper ihrer Gegnerin zu einer überdimensionierten Kampfmaschine mutiert, deren Arme und Beine sich wie bei einem mechanischen Spielzeug bewegten. Aber sie hatte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite und bekam die Hand zu fassen, die die Pistole hielt. Der Griff, der sie umklammert hielt, war starr und hart. Dicte musste die Waffe packen und sich die Hebelwirkung zu Nutze machen. Ein weiterer Schuss löste sich, etwas Klebriges drängte sich zwischen den Stahl und ihre Haut, und sie sah Blut, wusste aber einen Augenblick lang nicht, ob es ihres oder Kirsten Husums war. Da sackte die andere zusammen. Ein roter Fleck breitete sich auf dem Oberschenkel ihrer Jeans aus. Die Hand ließ die Pistole los, und ein Jammern drang zwischen den Lippen hervor, die sich bewegten, als würde sie nach Luft ringen.

Dicte richtete die Pistole auf die Frau am Boden.

»Bleib ganz still liegen. Es wird schon gehen.«

Sie erhielt keine Antwort. Die andere starrte sie mit leerem Blick an.

»Es ist vorbei.«

Kirsten Husum lächelte angestrengt.

»Es war bereits vorbei, noch ehe es angefangen hatte.«

Dicte wich zurück. Die Pistole immer noch auf die Frau auf dem Fußboden gerichtet, nahm sie ihre Tasche, zog ihr Handy heraus und rief einen Krankenwagen.
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»Es ist angerichtet. Tagesgericht und Tischwein. Volle Zufriedenheit garantiert oder Geld zurück.«

Bo ließ seinen Kugelschreiber aus der Hand fallen und sah zu ihr auf. Im Hintergrund lief der Fernseher. Überall auf dem Couchtisch lagen Unterlagen ausgebreitet. Er raffte sie zusammen und machte Platz.

»Befriedigung? Für 75 Kronen? Das ist wirklicher Service.«

»Zufriedenheit«, korrigierte sie. »Inklusive Bedienung.«

Sie stellte zwei Teller mit ihren besten Spaghetti Carbonara auf die beiden Platzdeckchen, die er für sie aufgelegt hatte. Seine Hand glitt ihren Oberschenkel entlang, während er sich vorbeugte und Wein einschenkte.

»Vollste Zufriedenheit, inklusive Bedienung. Das klingt gut.«

Sie rückte von ihm ab und kniff den Mund zusammen.

»Ich sagte Bedienung, meinte damit allerdings nicht die Kellnerin. Was ist das?«

Sie schaute auf die Papiere und sah, dass es sich um die fürchterlichen Versicherungsformulare handelte, die sie in den letzten drei Monaten ganz vergessen hatte. In dieser Zeit hatten sie beide zu viel anderes zu tun gehabt. Er mit Fotoaufträgen im Inland und mit Kinderbetreuung, weil seine Exfrau krank gewesen war. Sie mit ihrer Arbeit und damit, über die Ereignisse des Herbstes hinwegzukommen, zu versuchen, sich zu vergeben, und einen Sinn in der Existenz des Bösen zu suchen und es irgendwie zu akzeptieren. Das Übliche also, dachte sie. Zwischendurch hatte sie sich gewünscht, ihre Gedanken einfach in die Flucht schlagen und in die Haut einer weniger komplizierten Person schlüpfen zu können. Wie beispielsweise Bo. Vermutlich liebte sie ihn deswegen.

»Jetzt ist es so weit«, sagte Bo und rieb sich die Augen. »Die Zeitung will Johannes Prehn und mich anlässlich einer Serie über die Handelswege von Drogen nach Mombasa schicken.«

Sie tröstete sich damit, dass es zumindest nicht der Nahe Osten war, und wollte gar nicht erst genauer über Kenia nachdenken und darüber, wie gefährlich es dort eventuell sein konnte. Schließlich war das sein Job, und daran war nichts zu ändern.

Sie setzte sich und konnte sich dann doch nicht beherrschen, sondern musste wissen, was er geschrieben hatte. Da stand ihr Name in deutlichen Druckbuchstaben im richtigen Feld, und plötzlich konnte sie die Tränen nicht mehr aufhalten. Sie sah ihn an und wusste auf einmal, dass er auf diesen Augenblick und auf ihre Reaktion gewartet hatte.

»Du Scheißkerl!«

»Was habe ich jetzt wieder angestellt?«, fragte er unschuldig.

»Das hättest du ruhig schon etwas früher tun können.«

Er sah besorgt aus, während er sich eine große Gabel Spaghetti in den Mund schob.

»Ich war mir nicht sicher, dass dir diese Verantwortung wirklich recht ist«, erwiderte er kauend. »Denn schließlich ist es eine«, sagte er ernst und spülte mit Rotwein nach. »Schließlich ist das kein Spaß. Du riskierst, eines Tages eine scheußliche Nachricht zu erhalten. Das ist dir doch klar, oder?«

Sie nickte. Das wusste sie. Aber lieber das, als als Letzte davon zu erfahren.

»Ist dir das recht?«

Sie starrte auf ihren Namen auf der gestrichelten Linie.

»Deine nächste Angehörige zu sein?«

Sie wusste eigentlich nicht genau, wieso das so wichtig war, aber irgendwie war es das. Sie wollte antworten, dass es ihr natürlich recht sei, dass sie darüber wirklich nicht nachdenken müsse, aber dann klingelte das Telefon. Einen Augenblick saß sie reglos da, dann stand sie automatisch auf, ging zum Telefon und hob ab, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

»Das hat wirklich gedauert«, ließ sich Annes Stimme aus Nuuk vernehmen. »Wie geht’s?«

Allein ihre Stimme zu hören war, wie an einem Ort anzukommen, den man Zuhause nennen konnte. Eine Ruhe und eine wohlige Schwere breiteten sich in ihrem Inneren aus. Sicherheit, Geborgenheit. Ein Mann und gute Freunde, konnte man sich mehr wünschen? Zufriedene Kinder natürlich, aber eine Quote von fünfzig Prozent war gar nicht so schlecht, und Rose und Aziz lebten in ihrem eigenen Paradies.

»Gut«, antwortete sie und beobachtete Bo beim Essen. Er sah aus, als würde er am Lagerfeuer hungrig ein Bohnengericht verschlingen und anschließend seinen Kopf auf eine Satteltasche betten, um sich unter dem Sternenhimmel zur Ruhe zu begeben.

»Und Wagner? Immer noch sauer?«

Wagner. Sie ließ ihren Blick durchs Wohnzimmer schweifen. Er war wütend gewesen. Er hatte ihr Vorwürfe wegen ihrer eigenmächtigen Ermittlungen gemacht und weil sie nicht ans Telefon gegangen war, als die Polizei sie hatte erreichen wollen. Ihr war aber auch der unfreiwillige Respekt in seiner Stimme nicht entgangen, als sie sich zuletzt in seinem Büro unterhalten hatten.

»Hast du denn nie frei?«

»Natürlich habe ich auch frei. Jedes Wochenende.«

»Und Ferien? Im Ausland zum Beispiel?«

Über den Schreibtisch hinweg hatte er sie eingehend gemustert. Er will mich loswerden, hatte sie gedacht, er will seine Ruhe haben.

Sie hatte den Kopf geschüttelt, und ein Lächeln hatte langsam ihr Gesicht erhellt.

»Ferien? Das ist viel zu langweilig, wenn man es gewohnt ist, dass einem die Kugeln um die Ohren pfeifen.«

»Schließlich ist da noch Hollywood«, hatte er gemeint. »Es heißt, dass es dort immer an Statistinnen fehlt.«

 

Sie konzentrierte sich wieder auf Anne.

»Wagner ist okay«, sagte sie mit größerem Nachdruck, als angemessen. »Glücklicherweise war es nur eine Fleischwunde«, fügte sie noch hinzu. »Und jetzt gibt es einen richtigen Prozess.«

»Und der Gerechtigkeit wird Genüge getan«, sagte Anne zweifelnd.

»Daran müssen wir wohl glauben. Sonst bleibt uns nichts. Aber erzähl du jetzt lieber von der großen Eiswüste.«

Während Anne vom Leben ihrer Familie in Grönland erzählte, dachte Dicte erneut an Wagner und an das Ende. Was er nicht begriff und was insbesondere Strøm nicht begriff, war, wie Mustafa Pinar plötzlich wie vom Erdboden verschluckt sein konnte. Sie verstand das eigentlich auch nicht. Aber wenn sie in Ruhe darüber nachdachte, dann gab es vielleicht eine Theorie, die die beiden Polizisten interessiert hätte. Nicht, dass sie die preisgegeben hätte. Schließlich ist Blut dicker als Wasser, und außerdem hatten sie vom Geheimdienst von einem Mann von den Philippinen erfahren, der sich Uomo nannte und versucht hatte, weitere Opfer der Flutkatastrophe für tödliche Missionen und den hoffnungslosen Kampf für die Gerechtigkeit anzuwerben. Die Sache breitete sich in andere Regionen der Welt aus. Um wie viele Zellen handelte es sich? Würden sie alle ausfindig machen? Man konnte es nur hoffen.

»Dicte? Bist du noch dran?«, ertönte Annes Stimme.

»Ich bin hier. Wann kommt ihr nach Hause?«

Anne lachte. Es tat gut zu hören, wie fröhlich sie war, aber gleichzeitig war es beunruhigend. »Ihr kommt doch zurück, nicht wahr?«

»Natürlich. Aber erst in ein paar Monaten.«

Sie beendeten das Gespräch mit tausend Grüßen, angefangen von der Königin über den Hund bis hin zu den Seeleuten. Auf dem Sofa hatte Bo sein Nudelgericht beendet und streckte jetzt, die Augen auf die Fernsehnachrichten gerichtet, die Hand nach der Kellnerin zum Dessert aus.

»Was geschieht in der Welt?«

Nach den Spaghetti hatte sein Hunger einen anderen Charakter angenommen. Sie ließ sich auf seinen Schoß fallen. Er streckte die Hand nach der Fernbedienung aus und stellte den Fernseher ab.

»Nichts Besonderes«, murmelte er an ihrem Hals, und sie roch Spaghetti und Haut und seinen ganz besonderen Duft. »Wieder dieser Karikaturenstreit«, sagte er und ging mit seinen Lippen auf Entdeckungsreise.

»Was ist damit?«, fragte sie vollkommen uninteressiert. »Fallen denen überhaupt noch Storys dazu ein?«

Langsam begann er, ihre Bluse aufzuknöpfen. Dann erkundete sein Mund ihre köstliche Landschaft.

»Irgendwas über ein paar Imame, die nach Ägypten und in den Nahen Osten gefahren sind, um sich darüber zu beklagen.«

»Worüber? Über diese Zeichnungen in der Jyllands-Posten?«

Es fiel ihr schwer, einen Zusammenhang zwischen Viby und Ägypten zu sehen.

»Über alles, glaube ich«, sagte Bo zwischen Küssen und meinte eher ihren Körper als den Premierminister, die Königin und die freie Presse und deren Gebrauch oder Missbrauch der heiligen Meinungsfreiheit.

»Es ist mir schleierhaft, was sie damit bezwecken«, sagte er und zog ihr die Bluse aus.
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